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Chemiſche Annalen 
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Ueber eine neue wahre Queckfilber haltade 
Seife. 
Vom Hrn. A. v. Muffſin⸗Puſchkin, 
Ruß. Kayſ. Kammerherrn und Kabinetsrath. 





$). Bertholfet erwähnt in einer feiner Abhandlun⸗ 
gen über neue erdigte und metalfifche Seifen (in den 
Shriften der Parifer Akademie vom 3. 1780. ©. 
23.*), auch der Serfeßung der Seifen durch Dned: 
filberanflöfungen und Salze, und äußert den Wunſch 
und auch die Hoffnung, daß er diefe neue Verbindung 
noch einftens in der Medien mit Nutzen angewandt fe: 
hen mögte. Aber da Hrn. Verthollet's öhligt - quedfilberz 
haltige Miſchung im Waſſer durchaus unauflöstich ift, fo 
konnte man ſich nicht ſchmeicheln, fie nicht anders mit 
Mugen unter die Arzneyen aufgenommen zu fehen, als 
wenn man dieſe Schwuͤrigkeit hoͤbe, welche ſonſt ſei⸗ 

Zi nen 


*) Chem. Annal. I. 1786. 3 1. ©. 535. 
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nen Gebrauch ſchaͤdlich, und vorzüglich nachtheilig für 
die Ausdünftung gemacht haben würde. Ich verfuchte 
dieſe UnauflöslichFeit dadurch zu zerftören, daß ich einen 
Theil der Seife, die mittelft einer falpeterfauren Queck— 
filberauflsfung erhalten war, mit 2 +3 Theilen fluͤchti⸗ 
gem cauftifchem Alkali in einem gläfernen Mörfer rieb. 
Mein Verfuch gelang mir völlig. Die oͤhligt-queck— 
filberhaltige Mifhung wurde graulich ſchwarz, und 
feifenartig, fo daß das Waffer auf fie eine fo beträchtz 
liche aufloͤſende Kraft äußerte, daß die feifenartige Fluͤf⸗ 
ſigkeit darch die dichteſten und vielfachſten Seihewerk⸗ 
zeuge durchgieng, ohne ſein Queckſilber abzuſetzen: 
and nur nach Verlauf einer beträchtlichen Zeit bildete 
ſich ein leichter Abſatz, der leicht wieder verſchwindet, 
wenn man nur wieder etwas friſches Waſſer zuſetzt. 
Dieſe fo verduͤnnte Miſchung erhält eine Durhfich- 
tigkeit, die nach der Meynung meines Freundes, Hrn. 
Prof. Lomwis, eine chemifche dreyfache Verbindung 
anzeigt. Das Fayferl. mediciniſche Collegium, dem 
ich eine Probe von diefer Seife zufandte, hat mit ihr 
Verſuche in den Petersburger Hofpitälern anftellen laſſen. 
Man hat diefelbe von einer großen Wirkſamkeit in ak 
Ien folchen Fällen befunden, wo die Quedfilbereinreiz 
bung fih nüglich erwiefen. Hr. Prof, Rudolph bat 
ihn in ferophuldfen Krankheiten mit Nusen, in Geſtalt 
eines Bades angewandt; und er that. in das Maffer 
nur ſehr wenig von jener Seife, um den Speidelfluß 
zu vermeiden; kurz das medicinifche Collegium hat eg 
für gut gefunden, ihn in ihr Apotheferbuch aufzunehz 
men. Ich habe geglaubt, daß Sie in Ihren — 
Annalen diefem nenen Mittel, eine Art von Krank: 
heit 
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beit anzugreifen, welche eben fo ſchwer auszurotten 
als verwüftend für die Menfchheit iſt, einen Platz 
geneigteft verftatten werden. Man muß übrigens fe 
ben, ob dieſes neue Queckſilbermittel demjenigen des: 
verdienftvollen Hrn. Hahneman, den Namen des 
auflöslichen Queckſilbersovs flreitig machen Fann. — — 
Sch hoffe, Ihnen bald eine faft beendigte Arbeit über 
die Reinigung des Kobalts durch die bloße Kryftallifaz 
tion mitzutheilen, welche blos durch die Kryftallifation 
mittelft des überfauren vitriofifirten Weinfteins, ges 
ſchieht, weicher großentheils dag Eifen und den Nidel 
dem Kobolt entzicht. 
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Eine feichtere Art, das Sauerſtoffdas zu ent⸗ 
binden. 
Vom Hrn. Prof. Wurzer in Bonn. 


Das größte Hinderniß, welches man bey Bereitung 
der reinen Luft findet, find befanntlich die Gefäße, in 
denen man arbeiter, da man dies Gas auf Feine Weiz 
fe erhalten kann, als wenn die Gefäße bis zum Gluͤ⸗ 
ben erhist werden, und zwar muß das Glühen fehr 
ſchnell gefhehen, wenn man diefe Luft häufig und recht 
rein erhalten will. Glaͤſerne Gefäße zerfpringen das 
‚ber fehr oft, befonderd wenn fie dick find; und find 
fie dünn, fo kommen fie leicht, noch während der Oper 
| "N ration, 
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ration, in Flüß. Das Beſchlagen der Gefäße bringt 


nicht viel Vortheil. Auch dann iſt man des Ausganz 
ges der Sache nicht einmahl ficher, wenn die glafernen 
Retorten in irdne Schmelztiegel, oder wie Sigaud de 
Ya Fond rieth, in eine blecherne Kapelle geſetzt werden. 
In irdenen Netorten aus Schmelztiegelmaſſe gelingt 
freylich die Entbindung am beſten; allein dieſe ſind nicht 
uͤberall leicht zu haben; und dabey ſind ſie, wenn man ſie 
beſchlaͤgt, ſehr voluminoͤs, und es geht denn lange zu, 
bis fie recht gluͤhen. — Mein Apparat tft folgen⸗ 
dert ich nehme zwey gewöhnliche heſſiſche Schmelztie— 
gel, wovon der eine etwas enger iſt, als der andre. 
Ich mache in dem engern an der ©eite unten nicht weit 
vom Boden ein Loch, und Fütte in dies eine gläferne Roͤh⸗ 
te, die in Nücficht auf die Größe ver Ziegel immer 
wett, wenigftens vier Fuß lang und unten umgebogen 
iſt. Meiftens kuͤtte ich zwey Nöhren, die ich in eins 
ander free, zufammen, wm diefe Länge zu erhalten. 
Nun bringe ich in den wetieften Tiegel den Salpeter, 
aus dein ich die Luft bereiten will, und Fütte jeßt den 
engern verkehrt auf den untern mit Thon, der in dee 
Hitze keine Riſſe macht; darüber fireue ich denn noch 
etwas gepülvertes Kochfalz. Die gläferne Röhre bes 
{Hlage ih mit Thon einen ganzen Fuß lang, feße 
dann den untern Tiegel in die Effe; und damit er fefk 
ſteht, im einen Dreyfuß, deren ich dazu einige von 
verſchiedener Größe habe. Das Gebläfe gebt Faum 
ein paar Minuten, fo glüht ſchon der größere Tiegel, 
und die Luft fange an ſich ſchnell zu enrbinden. — 
So erhalte ih das Sauerſtoffgas mit ſehr went 
gem Aufwande au Kohlen, und in aͤußerſt kurzer Zeit. — 


Ich 
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Ich habe fie auf diefe Art aus dem Salpeter, dem to: 
then Queckſilberkalke und dem Braunftein mehrmahlen 
erhalten. Den obern Tiegel kann man fehr oft brau⸗ 
ben, ohne daß irgend etwas an ihm, an feiner Vers 
£üttung, oder an dem Rohr zerbrochen ift. Much des 
untern Tiegels kann man fi mehrmahlen bedienen, 
ausgenommen beym Salpeter; bey diefem ift er nicht 
Teicht mehr, als zwey bis dreymahl brauchbar. Allein 
nichts deffoweniger ift der Wortheil bey diefer Art zur 
verfahren nicht Elein, da ein Tiegel, worin mat 
3. D. aus vier Unzen Salpeter Sauerſtoffgas enthin- 
det, nicht fehr groß zu feyn braucht, und daher vor 
fehr geringem Werthe iſt; dabey geht die Operation 
fiber, gut und rafh von flatten. — Eines ähnlis 
hen Apparats bediene ich mich, um das Quedfilber 
zu rektificiren: ich bringe denn das untere Ende der 
Sfasröhre in eine Schüffel mit Waffer, und feße das 
Ganze — natürlich nicht in die Effe, da ich eines fo 
ſtarken Feuergrades hiebey nicht bedarf. 
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Beytrag zudes Herrn da Camara Vorſchlag: 
Erze im Reverberirofen zu fchmelzen. 


Vom Hm: Hüttenreuter Bruel in Clausthal. 
u | | ER 





Hie. Erſcheinung der chemifchen Erfahrungen und des. 
auf diefe fich gruͤndenden Vorſchlags des Hrn. da Camara, 
Erze im Reverberirofen zu ſchmelzen, vom Hrn. Rib: 
bentrop aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt und mit Anz 
merkungen des Hrn. Prof. Lampadius begleitet, muß 
jedem denfenden Hüttenmann wahre Freude verurfacht 
haben. Es wird. ihm bier eine Ausficht geöffnet, wo 
er. ein weitläuftiges Feld vor fich fieht, darin noch we— 
nig gethan, und das ihm Stoff in Menge zu neuen 
Verſuchen darbieten, wird. Freylich wird die Ausfühe 
vung diefes Vorfchlags im Großen noch vielen Schwie— 
tigfeiten unterworfen feyn, und noch mancher Werfuch 
angeftellt werden müffen, che man dem Arbeiter mit 
Beſtimmtheit wird fagen koͤnnen: wie er arbeiten 
muͤſſe; aber wo ift 1e eine Arbeit im Großen einiges 
führt worden, der nicht mancher mißlungener Verfuch 
vorhergegangen wäre? Und ſollte auch manche Idee 
des Hrn. da Camara im Großen für unausfuͤhrbar 
gehalten werden; ſo wird doch wahrſcheinlich manche 
Arbeit im Reverberirofen beſſer gelingen, als je in ei— 
nem Schachtofen moͤglich iſt. Schon vor mehr als 
20 Jahren beſchaͤftigten mich aͤhnliche Ideen, und im 
Jahr 1775 find wirklich aa im Großen, im 
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Reverberirofen, der am Harz Cupolo genannt wurde, 
zu [hmelzen gemacht. Es kann ſeyn, daß die Neuheit 


des Vorfchlages, und die chemifihe Kenntniß der daz 


mahligen Zeit, eine Miturfache war, daß diefe Wers 
ſuche nicht fortgefegt wurden, die Haupturfache aber 
war wohl diefe: daß man damahls noch Feinen beffern 


Heerd in diefem Dfen zu machen wußte, als einen von 
gutem ſchwerem Geftübbe, der nicht mehrere als zwey 


Schmelzen aushalten wollte. Jetzt aber, da Hrı da 
Camara die Theorie diefer Arbeit in ziemliches Licht 
efegt hat, die Chemie anfaͤngt Lieblingswiſſenſchaft 
zu werden, nnd man auch zu einem dauerhaften Heerde 
Rath weiß, da wird hoffentlih die Erzählung des 
Ausfalls jener Verſuche, als eig Beytrag zu dem Vor⸗ 
fihlage des Hrn. da Camara ne de — 
men werden. 


Zunaͤchſt waren dieſe Verſuche zur Abkuͤrzung der 
ſehr weitlaͤuftigen Aufarbeitung des Bleyſteins beſtimmt. 
Ein viermahliges Schmelzen deſſelben von einem Abe 
ſchnitte, und ein drey auch viermahliges Roͤßen, das 


jedem Schmelzen vorhergehn muß, erfordert ein volles 8 


Jahr Zeit. Könnte auch nur dieſe abgekürzt werden, 
fo war diefes ſchon Gewinn, wenigſtens für den Ned: 


nungsführer. Der Ofen, der zu diefen Verſuchen anz 


gelegt wurde, hatte einen Heerd, der 7 Fuß Länge, 
5 Fuß Breite und im tiefften Punkte 11 bis 12 Zoll 
Tiefe hatte. Der Feuerplab war fo angelegt, daß 
die Flamme der Laͤnge nach über den Heerd ſtrich; lang 
war der Windofen im Lichten 3 Fuß 6 Zoll, als fo 
lang ER Röftehelz if, breit 13 Zoll; die Roſtſtaͤbe 
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waren von gegoffenem Eiſen, oben einen guten Zoff 
breit, und unterwärts gingen fie fpiß zu, damit die 


- Kleinen Kohlen defto ungehinderter durchfallen Fonnten, 


und zwiſchen den Roſtſtaͤben war ein guter halber Zoll 
Kaum zum Luftzuge gelaffen. Daß diefe im dem 
Köpfen nicht feft gemauert waren, verſteht fih von. 
felbft. "Der Balfen des Windofens lag mit dem Balz 
fen, über welchem die Flamme ausgieng, in der Wage; 
die Druft aber, ‚vor dem Einſetzloche, wurde Zoll 


niedriger gemacht, damit, wenn etwa ber Heerd zu 


voll gefeßt worden, das Gefhmolzene nit in dem 
Ofen oder in ver Schlotte,, fondern vorne herauslau— 
fen mögte. Die Haube war ſo gefaßt, daß fie über 
den Feuerplatz hergieng, mitten auf dem Heerde über 
dem Geſchmolzenen neh: FI bis 12 Zoll Höhe, und 
im Gewoͤlbe, durch welches die Flamme gieng, nad) 
7 Zoll Höhe hatte. Der Ausgang der Tlamme betrug 
gegen den Eintrist ohngefähr das Ztel; als aber mits 
ten in das Gewölbe des Ausgangs der Flamme noch 
ein feuerfeſter Stein geſchoben wurde, preßte ſich die 
Flamme weit mehr, uud die Hitze auf dem Heerde wur— 
de ungleich ſtaͤrker. Bey einem andern Luftzugofen, 
bey dem der Ausgang der Flamme gegen den Ein— 
tritt genau auf ein 4tel nah dem Quadratraume 
befiimmt wurde, preßte fih die Flamme fehr gut; 
man Fonnte aber doch die Züge noch fo weit zulegen, 
daß ich glaube, wern der Ausgang der Flamme nur 
das ztel des Eintritts beträgt, diefes die befte Maaße 
fegn dürfte. Die Flamme gieng durch eine ſchraͤge 


Schlotte oder Fuchs, im einen fehr hohen Schornftein, 


der einige und 40 Fuß buch war, weil die Hütte, in 
wel 
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welcher dieſer Ofen gebaut wurde, ſo hoch war, und 
er bis in die Spitze des Dachs hinausgefuͤhrt werden 
mußte. Dieſe ſtarke Hoͤhe trug, meiner Meynung 
nach, vieles zu dem guten Zuge des Ofens bey. Ein 
langer Kanal, wenn er erſt erwaͤrmt iſt, 
zieht die Luft ungleich ſtaͤrker an ſich— 
als ein kuͤrzerer. Beobachtet aber wurde auch 
dabey, daß der Ausgang des Schornſteins oben nicht 
weiter war, als der Ausgang der Flamme vom Heer— 
de in die Schlotte, weil ſonſt eine zu ſtarke Luftſaͤule 
in den Schornftein druͤckt, mit der ausgehenden Flam— 
me die Mage zu Halten fucht, und dadurch oft im 
Schoͤrnſtein eine ſolche Hibe erregt, die den Steinen 
deſſelben fchädlich werden kann, und den Zug des Ofens 
felbft vermindern muß. Dieſer jetzt kurz befchriebene 
Dfen zog fehr gut; ich halte mich aber überzeugt, daß, 
wen auf den Balken des Windofens einige Bogen ges’ 
mauert würden, durch welche fich die Flamme drangen 
müßte, und durch den flarfen Zug des Schornfteind 
fd gezugen würde, daß fie einer Flamme vor dem Löthz 
rohre ähnlicher würde, man noch einen ungleich frärs 
Fern Effekt zu erwerten haben würde. Ueberhaupt 


glaube ih, daß der ſtaͤrkſte Zug das wünfchenswere 


theſte beym Cupolo ſey; denn nicht blos um die verz 
ſchiednen Luftarten, die bey diefer Arbeit entfichn, wege 
sufchaffen, wie Hr. da Camara ©. 77. zu glauben 
ſcheint, muß ber Neverbertrofen einen Ausgang der 
Slamme haben, fondern die Schnelligkeit der Flamme, 
mit der fie durch den Ofen hinſtreicht, trägt das metr 
fie zu dem gefhwinden Schmelzen bey. Für Zufüh: 
rung der Falten Luft durch Lutten war nicht geſorgt, 
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ohnerachtet ber Luftzug hierdurch ſehr vermehrt werden 


— 


kann, ſondern nur der Aſchenfall ſehr weit, und ſo hoch 
gemacht, daß man die Roſtſtaͤbe von unten liegen ſe— 
ben konnte. Und etwas mogte auch die Lage dazu beys 
tragen, daß es ihm an hinlänglicher Luft nicht fehlen 
konnte, da der Afchenfall in der Naͤhe eines Fluſſes 
angelegt war. Die uͤbrigen Vorrichtungen bey dieſem 
Ofen: als die Abzuͤge unter demſelben, die Lehmſohle, 
die Thuͤren vor dem Einſatz- und Schuͤr-Loche, bei 
Stechheerd, und wie der Heerd vom ſchweren Geftübbe 


in den Dfen geſchlagen worden, glaube ich nicht weit: 


laͤuftig befchreiben zu dürfen, weil alles auf bie ges 
wöhnliche Art gemacht wurde. Nur glaube ich noch 
anführen zu müffen, daß das fichtene Holz Flein ger 
ſpalten und fo lufttrocken, wie möglich, gemacht wer: 
den muß, weil mit naffem Holze der Bleyftein kaum 
in den Fuß zu dringen war. 


Nachdem dieſer Dfen gehörig abgewärmt mar, 
wurde umgeröfteter Bleyftein, fo wie er von unſerer 
Schliegarbeit fällt, und gekörntes Eifen nach und nach 
eingetragen, und der Heerd faßte 56 Gentner Steim 
und 4 Centn. Eifen, bis er an die Bruft vollgeſchmol⸗ 
zen war, 


In Zeit von 9-10 Stunden war alles im Ofen 
duͤnne gefloffen, und da ein Stuͤckchen reines Eifen, 
in das geſchmolzene eingetunft, vom Schwefel nicht 
mehr angefreffen wurde; fo ließ man das Geſchmolzene 


noch gut 2 Stunden ruhig ftehn, um ihn Zeit zu laſ— 


fen, daß fich alles Bley finten Fonnte, Darauf wurs 
— SR 
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de die fich auf demſelben befindende Eiſenſchlacke mit 
einem Streichhofze, tiber die Bruft, abgezogen, und 


nachdem der. Stein fich zu zeigen anfing, wurde aufger 


fiohen und alles in den Stechheerd gelaffen, und da 
zwey Stechheerde neben einander Tagen, von welchen 
der eine höher als der andre lag, fo ließ ınan das Bley 
durch den obern in den untern laufen, und fonderte 
auf diefe Art das Bley von dem Steine ab, indem 
man den obern flopfie, als der Stein in den untern 
zu laufen — 


Der Erfolg dieſer Arbeit war: 
1) Daß man beynahe I Centn. Werke mehr RR 
als die Fleine Probe, ſowohl mit Pottaſche ald mir 
ſchwarzem Fluffe, angegeben hatte, und doch hielt 


der erhaltene Stein noh 7 bis 8 Tb; die Eiſen⸗ 


fchlade aber nur ı bis 13 T5. Bley. Ein ſicherer 
Beweis, daß die Fleine Probe ſowohl mit ſchwar⸗ 
zem Zluffe, als mit Pottaſche nicht alles Bley an⸗ 
giebt; aber man kann, wie ich glaube, »aus dies 
ſem Verfuche auch die gegründete Hoffnung ſchoͤpfen, 
daß der DBleyverbrand bey diefer Arbeit nicht fo 
fiark feyn werde, als Hr. Prof. Lampadius in der 
Anmerkung ©. 77. fürdtet. Nur muß dafür gez 
forgt werden, daß das Einfchmelzen fo gefchwinde 
wie möglich geſchehe, denn nur in dem Zeitpunfte 
des Einfchmelzens kann Bley verlohren gehn; fur 
bald aber das Gefihmolzene nur mit einer dünnen 
Schlacke überzogen ift, und die Berührung der 


äußern Luft mwegfällt, iſt Feine. Verkalkung und 


Verſchlackung mehr möglich. 
2) 


E 
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2 Die Arbeit war in 12 Stunden geenbigt, und da, 

| 30 Gentn. Stein im Schachtofen zu fihmelzen, mei⸗ 

ß ſtens 24 Stunden Zeit erfordern; fo würde an— 
ſehnlich an Zeit und Arbeitslohn gewonnen ſeyn, 


M wenn erſt für, einen dauerhaften Heerd geſorgt 
J wäre, 


we 6) Der —— amt — und * —— 
ooͤſteholze betrug 13 Malter. Der Kohlenverbrannt 
beym Steinſchmelzen im Schachtofen betraͤgt auf 
einen Centn. Stein ohngefaͤhr ı Man Kohlen, zu 
8 Braunſchweigiſchen Hinten, üfterer etwas mehr 
nn als weniger; es würden alfo auf diefe 56 Centn. 
un Stein 56 Maaß oder 5 Karren 6 Maaß Kohlen 
verbrannt feyn. Die Forfibedienten rechnen auf 
. eine Karre fichtene Kohlen: 2. Stollberger Malter 
j u = oder 160 Kubikfuß Huf. Unſer Roͤſteholz iſt, 
— wie oben geſagt, 42 Zoll lang, wird 34 Zoll 
hoch gemaltert und ı Malter hat 30 Zoll Breite z 
ein Malter würde alſo 24588 oder ohngefähr 2 44 
Wubikf. enthalten, und die verbrannten 13 Malt. 
0 würden alfo nicht voll 2 Karren oder 20 Maaß 
Kohlen geliefert haben, und wären daher bey dieſem 

Berfuhe 36 Maaß Kohlen erfpart. 


# # Auf 60 Eentn.geräfteten Stein werden im Schacht⸗ 
ofen meiſtens 5 bis 53 Centn. gekoͤrntes Eiſen vers 

braucht. Bey dieſen 56 Ctn. ungeroͤſteten Stein 

find 4 Emm, verwendet, und der Schwefel im Steine 

war damit gefättigt. Es wäre alfo bey dieſer Pros 

‘ be ı En. Eifen erfpartz es Fünnte aber gewiß 

mehr. 
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© mehr erfpart werden, Wenn man ben Stein länger 

im Fluſſe ſtehn und den Schwefel ausdunſten ließe, en 
oder den Stein vorher erft eöftete, und han erſt im J 
Cupolo niederſchluͤge. Era J | % 


5) Der erhaltene in hielt. wie N. ſchon 
geſagt, 7 bis SIE Bley; aber nicht ſo —— 
war der Niederſchlag in Anſehung des Silbers. 
Vor dem Niederfchlage hielt ev 24 bis 21 Loth, 
and nach dem Niederſchlage noch 14 Loth Silber. | 
Diefer Erfolg war wohl zu vermuthen, ob er gleich Bi 
nicht erwartet wurde; denn da dag Eiſen auch ges : 
gen das Silber eine nicht geringe Anziehung hatz 
fo Fonnte auch der Niederfhlag in Anfchung des 
Silbers nicht fo vollſtaͤndig, als bey dem Bleye 
ſeyn, von. welchem ich vermuthe, daß der Nieder 
ſchlag noch vollftändiger gewefen ſeyn wuͤrde, wenn 
man noch laͤuger zu ſchmelzen fortgefahren, ud iin hzz 
wiehrere Zeit zum Niederfallen gelaſſen bätte, da 
bekanntlich das Bley mit dem Eifen Feine Vereini⸗ 
‚gung eingeht. Doch die Zweifel, bie gegen den 
Nutzen diefer Arbeit von diefen Erfolge hergenoms 
„men werden können, werden, wie ich hoffe, ge⸗ 
ſchwaͤcht werden, wenn ich weiter unten werde er⸗ 
zaͤhlt haben, wie man geſonnen geweſen, weiter 
mit dieſem Steine zu verfahren. — * 





Diefe Probe * mehrere mahl wiederholt, und 
der Erfolg war immer der nemliche. Auch mit reis 
nem Stufffäliege, der mit wenigem, oder faſt gar Feiz 
nem Gebirge gemiſcht war, wurde der Verſuch gemacht, > 
uud 


\ 
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and der Niederſchlag erfolgte eben fo gut, nur mußte 


bey dieſem ungleich ftärfer angefenert werden, als bey 


dem ungeröfteten Steine, und es dauerte doch weit 


Yanıger, ehe er zu ſchmelzen anfing. Wahrſcheinlich 
lag diefes daran, daß der Bleyglarız gepocht auf den 
Heerd gebracht werden mußte; die ganze Maffe mußte 


daher erft zuſammenſintern, und war nun als eine 
einzige dicke Maffe anzufehn, die nicht fo bald durch⸗ 
drungen werden konnte, als wenn fie in Stüden 


darauf harte getragen werden Finnen. Es Fann aber 
auch ſeyn, daß der Bleyglanz immer ſchwerer zu 
ſchmelzen ſeyn wird, als der Bleyſtein, da diefer beym 


Schliegſchmelzen das meifte von dem vorgefchlagenen 


Eifen in fih nimmt, und das gefchwefelte Bley 
ſchwerer ſchmelzt, als das gefchwefelte Eifen. Die 
N. 1 bis 4. erzählten Vortheile waren anfehn- 
fich genug, mm zu wünfchen, daß diefe Arbeit hät- 
te fortgefeßt werden koͤnnen; aber wie fchon oben gez 
fügt: der Heerd, von fehweren Geftübbe gemacht, 


"wollte nte länger als zwey Schmelzen aushalten. Ei— 
nigemahl wurde es verfucht, Zmahl darauf zu ſchmel⸗ 


zen, aber jedesmahl gieng er alsdann tibern Haufen. 
Das Bley feigete fih nemlich durch das Geftübbe ; 
fanımlete fih auf der Lehmfohle, die aus Lehm und 
ansgelauchter Afche beftand, und die Bleye fehr gut 
eine Zeitlang hielt, und hob fo den ganzen Geſtuͤbbe— 
heerd in die Höhe, bey welder Gelegenheit auch einir 
ges Bley, das nemlich höher zu ftehn Fam, als die 
Lehmſohle hatte gefihlagen werden Finnen, in den 


Aſchenfall tröpfelte. Das Geſtuͤbbe zu diefem Heerde 


zu machen, da es ſehr fleißig gemacht, und genau ge: 
miſcht 
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mifcht werden mußte, und es in den Dfen zu fehla: 
gen, erforderte immer einige Tage Zeit, und abfor: 
birte dadurch den Gewinn, den man durch Erfparung 
des Schmelzerfohns gehabt hatte, ohne die Koften 
für den Lehm zu rechnen, der aus dem Lande her 
aufgebracht werden mußte. Und da der Ofen, lang: 
fam etkalten mußte, um ihm nicht durch eine zu 
plösliche Erkaltung zu ſchaden; To giengen auch hier 
einige Tage verlohren, und der Zweck, durch ihn eine 
geſchwindere Aufarbeit des Steins zu bewirken, wurde 
verfehlt. 


(Die Fortfi etzung folgt.) 


Verſuche mit verfaultem leuchtendem Holze 
in Waſſer und verſchiednen Luft⸗ oder 
Gas + Arten eingeſchloſſen. 


Bom Hrn Tychſen in Kongsberg, 





— 
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Nie Yehnlichkeit, welche das Leuchten des verfaul⸗ 
ten Holzes mit dem Phosphor hat, wenn felbiges in 
der freyen Luft an einen dunfeln Drt gelegt wird, gab 
Anleitung zu den nachfolgenden Werfuchen, 


"Chem. Ann. 1797. B. 1. ©t. ı. B I? 
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Das verfaulte leuchtende Holz, welches zu dieſen 
Verſuchen angewandt wurde, war von tannenhoͤlzernen 
Waſſerrinnen, welche in vielen Jahren in der u ges 
legen hatten. 


Te , 


Ich nahm ein Stuͤck verfaultes Holz und legte es 
in Faltes Waſſer. Es Teuchtete und hielt auch eine 
Zeitlang an zu leuchten, aber ſchwaͤcher als in der 
Luft. Da es aus dem Maffer genommen und an die 
freye Luft gelegt wurde, fo leuchtete es ſtaͤrker und 
lebhafter. Ich legte es noch einmahl in Waffer, und 
da es beynahe nicht mehr leuichtete, ward es herausgenome 
men und an die Luft gelegt, und nun fing es wies 
der an zu leuchten, aber ſchwaͤcher, und zuletzt hoͤrte 
es gaͤnzlich auf. 


. 2% 

Bon etwas vom verfaulten Holze wurde dag 
Maffer oder die Zeuchtigfeit, welche e8 enthielt, zwi— 
{hen den Fingern ansgedrüdt, wodurch es meiftentheilg 
feine leuchtende Eigenfchaft verlohr. Das Mäfferigte, 
welches ausgepreßt wurde, Außerte Eigenf&haften eis 
ner ſchwachen Säure, 


# §. 5. 

Ein Stuͤck verfaultes Holz wurde ſo lange an die 
Luft gelegt, bis es beynahe trocken war, wodurch 
es die leuchtende Eigenſchaft verlohr; da ich aber die— 

ſes, 
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ſes, zum Theil getrocknete, Holz erſt ins Waſſer und 
nachher an die freye Luft legte, ſo gab es wieder ein 
ſchwaches Licht von ſich. Iſt es aber vollkommen ge 
trocknet worden, ſo leuchtet es kaum wieder, wenn es 
ins Waſſer gelegt wird, wenigſtens noch nicht, wenn 
es nur 24 Stunden im Waſſer gelegen hat. 
6. 6. 

Da Hr. Prof. Goͤttling *) gezeigt hat, bag 
Phosphor nur in phlogiftifirter Luft oder GSalpeters 
floffgas leuchtet, aber nicht in andern Gag = oder Luft⸗ 
Arten, wenn diefe Feine phlogiftifche oder atmofphäris 
ſche Luft enthalten, fo wollte ich auch fehen, wie dag 
verfaulte Holz fi in einem Theil der jegt befannten 
Gasarten verhalten würde, und wie weit das Leuchten 
bes Holzes mit dem Leuchten des Phosphors übereins 
Fame, und in diefer Abficht wurden die nachfolgenden 
Verſuche angeftellt. 


. 7% 

Einige Stuͤckchen verfaultes Holz wurden in ein 
Glas mit atmofphärifcher Luft eingefchloffen. Sie 
leuchteten noch nach einigen Tagen. Da fie aufhörs 
ten zu leuchten, wurde das Ölas unter Waffer geöffnet, 
allein es flieg nur wenig Waffer im Glafe auf, wels 
ches vielleicht davon herfam, daß nicht genug Hol; im 
Glaſe eingeföhloffen war, denn fonft würde wohl eir 
2,2 ne 


| 


) Beytrag zur Berichtigung der antiphlogtitifchen 
Chemie van Göttling. Weimar 1794. 
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ne ähnliche Menge Luft, wie $. 20., verzehrt worden 
feyn. Die zurüdgebliebene Luft Löfchte doch ein Licht 
aus, und war alfo verdorben. Das Glas zu diefen 
und den nachfolgenden Verfuchen enthielt ohngefähr 16 
Unzenmaaß Waffer. 


5.5 

In ein zweytes Glas, welches mit dephlogiftifirtee 
Luft oder Sauerftoffgag gefüllt wurde, die aus Salpeter 
ausgetrieben war, wurde ein Theil Fleiner Holzftüdkz 
chen eingefchloffen. Sie leuchteten, und fuhren fort auch 
noch nach einigen Tagen zu leuchten, aber das Licht 
wurde fo wohl in diefem, als andern Luftarten, nad 
und nach ſchwaͤcher, bis es gänzlich aufhört. Da 
das Glas unter Waffer geöffnet wurde, drang etwas 
Waffer ins Glas, welches ohngefähr I Loth ſeyn 
mögte. | 


f. 9 

Ein drittes Glas wurde mit verdorbener Luft oder 
Salpeterſtoffgas, worin kein Licht mehr brannte, ge⸗ 
fuͤllt. In dieſes Glas wurde auch ein Theil kleine 
Holzſtuͤckchen eingebracht. Sie Teuchteten ſehr gut, 
hörten aber doch etwas früher auf zu leuchten, alg 
in den beyden vorhergehenden Gläfern. Diefe 3 Gläs 
fer ſtanden in meiner Apotheke, und gaben einen fol 
hen Schein von fih, daB man die Schrift auf den 
Glaͤſern tefen fonnte. Da das Glas geöffnet wurde, 
drang ohngefähr 13 Loth Waffer hinein, und es war 
demnach mehr Luft, als bey den andern beyden Werz 
ſuchen, verzehrt worden. Das Waffer, welches bey 
| diefen 
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dieſen 3 Verfuchen in die Gläfer fiteg, färbte die 
Lakmustinktur roth. 


5.7.78, 


In ein viertes Glas, welches mit brennbarer Luft 
oder MWafferftoffgas gefüllt wurde, welcher aus Eifen und. 
verduͤnnter WVitriolfäure entwidelt war, wurde einige 
Stuͤckchen leuchtendes Holz eingebracht. Sie leuchte 
ten nur ſchwach, und nah ohngefähr einer Stunde 
‚war Fein Licht mehr wahrzunehmen. Sch nahm die 
Holzſtuͤckchen heraus, und legte fie an die freye Luft, da 
ſie alsdann wieder anfiengen zu leuchten. 


ER 


Ich legte in ein finftes Glas, welches mit firer 
Luft oder Eohlenfaurem Gas gefüllt war, welcher aus- 
Kreide durch verduͤnnte Vitriolfäure entwickelt worden, 
einige Stuͤckchen Holz. In diefer Luft verlohr das 
leuchtende Holz noch geſchwinder feinen Schein : da ich 
es aber wieder an die freye Luft legte, fo fieng es wies 
‚der an zu leuchten. 


6:3. 2 


Endlich füllte ich ein fünftes Glas mir nitröfer 
Luft, welche aus Queckſilber durch Salpeterfäure er= 
halten wurde, In diefer Luft hörte das Holz bald anf 
zu leuchten, und wollte auch nicht einmahl mehr 
leuten; da es an die freye Luft gelegt wurde, 
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Nun wurden Shntiche Verſuche mit Phosphor in 

den Gasarten angeftellt, um zu fehen, ob gleiche Res 


fultate würden erhalten werden, wodurch denn auch 


‚zugleich des Hrn. Goͤttlings Verſuche beftätigt 
wurden. | 


/ 


4 


In ein mit atmoſphaͤriſcher Luft gefuͤlltes Glas 
wurde ein kleines Stuͤck Phosphor eingebracht. Es 
leuchtete, dampfte, und wurde endlich nach einigen Tagen 
verzehrt. Da das Glas unter Waſſer geoͤffnet wurde, 
drang ohngefaͤhr 3 Unzenmaaß Waſſer hinein, welches 
die Eigenſchaften einer ſchwachen Saͤure aͤußerte. In 
der zuruͤckgebliebenen Luft konnte kein Licht mehr 
brennen. 


| 

en (1 

In ein zweytes Glas, welches mit Sauerftoffgas 
gefüllt war, die man aus Salpeter getrieben hatte, wurde 
auch, unter Waffer, ein Eleines Stuͤck Phosphor eins 
gebraht. Es Leuchtete, dampfte/und wurde gänzlich 
verzehrt, aber beym Deffnen des Glaſes drang nur eis 
ne Unze Waſſer hinein, welches die Lackmustinktur 
roth faͤrbte. Dieſes Sauerſtoffgas war ein paar Jahr 
alt, und ich erfuhr nachher, bey einem Theil anderer 
Gläfer, daß die Luft zum Theil verdorben war. Götts 
King beobachtete: daß das Sauerftoffgas, welches 4 
Wochen am Zenfter geſtanden hatte, halb verdorben 
wor, alfo Eonnte auch das Sauerſtoffgas, welches 


2 
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2 Jahre geſtanden leicht verdorben ſeyn, ob es gleich 
in einem Schranke aufbehalten war. 


—F16. 


Ein drittes Glas wurde mit Salpeterſtoffgas oder 
verdorbener Luft angefuͤllt, und ein Stuͤck Phosphor 
eingebracht. Es leuchtete, dampfte und wurde gänze 
lich verzehrt. Da das Glas unter Waſſer geoͤffnet 
wurde, drangen 3 Unzenmaaß Waſſer in das Glas, 
wodurch die Lackmustinktur roth gefärbt wurde, 


———— 


In ein viertes Glas, welches mit kohlenſaurem 
Gas augefuͤllt war, und worein ein Stuͤck Phosphor 
gelegt wurde, leuchtete und dampfte das Stud Phoss 

phor nur ſchwach, hielt aber doch eine Zeitlang an zu 
leuchten, und da das Glas geoͤffnet wurde, drang et⸗ 
was Waſſer hinein, und es zeigten ſich viele weiße 
Daͤmpfe. Daß der Phosphor etwas in dieſer Luft 
leuchtete, kam wohl daher, daß ſie einen kleinen Theil 
atmoſphaͤriſcher Luft enthielt, denn in vollkommen rei⸗ 
nem kohlenſaurem Gas leuchtet nach Hrn. Goͤt tli n 8: & 
Berfuchen der Phosphor nicht. 


on 2 


Sch nahm ein fünftes Glas und füllte es mit 
brennbarer Luft oder Waſſerſtoffgas, und legte ein 
Stud Phosphor in felbiges, allein weder ih noch 
meine Gehuͤlfen konnten Licht oder Schein bemerken. 
pie brennbare Luft war demnach reiner als das Fohs 

384 len⸗ 


lenſaure Gas. Bey dem Deffnen des Glaſes uuter 

Waſſer ſchienen einige Luftblafen zu entweichen. Die 
Luft war demnach nicht vermindert, fondern fehr ver⸗ 
mehrt werden. 


? . 19. 

Endlich füllte ich zulegt ein Glas mir nitröfem 
Gas, und legte ein Stüd Phosphor darein, allein 
auch in diefer Luft wollte das Phosphorgas nicht 
leichten. 


F 


u. 0 


Mittlerzeit, daß diefe Gläfer — wurden, 
nahm ich noch ein ſchmales, mit atmoſphaͤriſcher Luft 
gefuͤlltes, Zucker⸗-Glas, und ſetzte es umgekehrt uͤber einen 
kleinen Haufen leuchtendes Holz, ſo daß die Deffnung 
„des Glafes unter Waffer ftand. Das Holz leuchtete, 
wie gewöhnlich, einige Tage, und eg ftiegen ohngefaͤhr 
2 Unzen Waſſer im Glaſe auf, weiches 12 Unzenmaaß 
ER entdielt, 
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IH nahm auch ein ſolches Glas, welches mie | 
Sauerſtoffgas gefüllt war, und brachte auf einem Eleinen 
Gefielle ein Stud Phosphor hinein, und Fehrte das 
Glas darüber um, fo, daß die Mündung des Glaſes 
im Waffer ſtand. Der Phosphor dampfte und leuch⸗ 
tete, und des Morgens war ſchon ein ziemlicher Theif 
Waſſer in das Glas geftiegen, allein nachher fiteg es 
langfamer. Da das erfte Stud nicht mehr feuchten 
wollte, brachte ich ein friſches Stuͤck Phosphor hin⸗ 
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rin, allein es wollte nun nicht mehr dampfen oder 


leuchten. Das Waffer, weiches — war, 
betrug 4 Unzen. 


$. 22. 


Zuletz nahm ich noch ein ſolches umgefehrtes 
Ölas, welches mit Salpeterfioffgas gefüllt war, brach⸗ 
te auf einme Fleinen Geftelfe ein Feines Stüäd Phosphor 
hinein, und ließ es fo mit der Mündung unter Matt 
fer fiehen. Der Phosphor dampfte und leuchtete, und 
am folgenden Tage war ein Theil Waffer ins Glas ger 
fliegen, Da ver Phosphor nicht mehr dampfte und 
leuchtete, „wurde das Maffer gemeffen, -und es betrug 
3 Anzen. Ich nahm ein frifhes Stud Phosphor 
in diefelbe Luft, allein es leuchtete und dampfte nicht 
mehr, welches fih doch bey dem Hrn. Prof. Goͤtt— 
Ling zutrug: und diefer Gelchrter, welcher meynt, 
daß das Salpeterſtoffgas aus Sauerſtoff und Lichtftoff 
befiehe, glaubt auch: daß die Luft fich’ vSllig in diefe 
beyden Beſtandtheile würde zerlegen laffen, welches 
fih hier doch nicht thun ließ. 


9. 23. 


Da das Sauerſtoffgas, welches bey dieſen Ver⸗ 
ſuchen angewandt wurde, nicht vollkommen rein war, 
weil es aus Salpeter getrieben war, und lange geſtanden 
hatte, fo trieb ich noch zuletzt einen Theil Sauerſtoff⸗ 
gas aus Braunflein, wovon ich einen Theil durch 
reines Waffer, ein anderer Theil durch Kalkwaſſer 
geben ließ. Ich brachte nun in beyden Gasarten ein 
B5 Stuͤck 
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Stuͤck Phosphor, allein weder in dem durch reines 
Waſſer oder durch Kalkwaſſer getriebenen Sauerſtoffgas 
leuchtete oder dampfte der Phosphor. Dieſe beyden 
Merfiihe beſtaͤtigen alſo des Hrn. Prof. Goͤttlings 
Verſuche, daß der Phosphor nicht in reinem Sauer⸗ 
ſtoffgas leuchte. 

3 | I. 28 

Ich nahm auch ein Stuͤck Tenchtendes Holz in ein 
Glas, daß mit Sauerſtoffgas, welches durch Kalfz 
waſſer getrieben $. 23., gefüllt war. Das Holz 
feuchtere vielleicht eine Minute in diefem Gas, hörte 
aber ſogleich auf zu leuchten. 


$. 25. 


Aus biefen angeftellten Verſuchen erhellt nun, daß 
das leuchtende Holz, nicht wie Phosphor, durch das 
Waſſer verhindert wird, zu leuchten, aber wohl ets 
was gefhwäht wird $. 3. Das Waſſer, oder eine 
gewiffe Menge Feuchtigkeit, fcheint fogar nah S. 4 
und 5. notbwendig zum Leuchten des Holzes zu 
ſeyn. 9 7, 8, 9 und 20. zeigen, bag beym 
Fechten des Holzes ein Theil Luft verzehrt und eine 
Säure erzeugt wird, und daß fich alfo daffelbe beym 
Leuchten des Holzes zuträgt, , weldes der Erfolg bey 
den Leuchten des Phosphors iſt $. IA, 15, 16, 
21 und 22., wo nemlich auch die Luft zerlegt, und 
eine Säure erzeugt oder entwidelt wird, Merkwuͤr— 
big iſt es auch, daß das leuchtende Holz die leuchtende 
Eigenſchaft im Waſſerſtoffgas, Kohlenftoffgas und nie 
troͤſen Gas verlohr 6. LO, II und 12., eben mie der 


Phos⸗ 
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Phosphor in diefen Luftarten leuchtete $..17, 18,19, 
23. Endlich, werden die vortrefflichen Verſuche des 
Hrn. Goͤttlings durch dieſe angeftellten Werfuche 
beftätigt, daß der Phosphor in reinem Gauerftoffgas 
gar nicht leuchte $. 23., und fo verhielt fich auch das 
leuchtende verfaulte Holz $. 24. | 
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et 
Ueber einige, Durch Feuer bewirkte, bafaltifche 
geformte Säulen, 
Vom Hrn. Regiſtrator Oſtman n zu Clausthal. 


Di der Bafalt neptunifchen oder vulkaniſchen Urs 
fprungs ſey? darüber giebt die, tin zweyten Bande 
der Beyträge zu den chemifchen Annalen von 1787. 
©. 387. x. befindliche Abhandlung des Hrn. Berg⸗ 
bauptmanns v. Veltheim, bie befriedigendfte Erz 
läuterung und Belehrung. - Derfelbe bemerft ©. 
295. 

“daß bey verfhiedenen Feuerarbeiten eine Bildung 
von Kryſtallen ganz offenbar und in Menge erfolge, 
3 B. die hin kryſtalliſirten Ofenbruͤche bey den 

Niederfhlagsarbeit am Oberharz ıc.? 


Diefer richtigen Thatſache mögte ich noch eine 
Bemerkung hinzufügen, 
Der, 
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Der, befonders fir den Harz, unvergeßlihe Hr. 
Berghauptmann v. Neden, blieb bey feiner — für 
unferu Bergwerköhaushalt fo Außerft wichtigen, Eins 
führung der Hohenofertarbeit nicht ftehn, fondern eis 
nige Jahre nachher fehritt er weiter, und war im Be⸗ 
griff, dem oberharzifchen Hüttenproceß den wahrfcheins 
Lich Höchften Grad der Vollfommenheit zu geben, wie 
eine tödlıhe Krankheit, Teider, — feinen edelften 
Bemühungen ein Ende machte! Zu feinen le&tern 
Hauptſchmelzverſuchen (wie aus dem bergmännifhen 
Journal erinnerlich ſeyn wird) hatte er Defen von uns 
gemeiner Weite und Höhe erbauen laſſen, deren 
Schmelzhize dur das merkwürdige große Doppelges 
bläfe, von welchem der Wind zu mehrern Formen 
des Ofens geleitet wurde, augerordentlich verftärft 
war. | 


Nachdem num ein ſolches Verfuchfchmelzen beendet 
war, fand ich einen beträchtlichen Theil der Sandfteis - 
ne im Heerde dtefes großen Ofens gefhmolzen, und fo 
gebifbet, wie der Hr. Berghauptmann v. Veltheim 
dem Baſalt beffimmt ; nemlich die ganze Maffe war 
deutlich zu mehrfeitigen Säulen ausgebildet, die zwar 
bicht auf und neben einander, lagen, deren Geitenfläs 
hen aber duch Steinfheidungen gleihförmig unters 
ſchieden waren. Einige Tage nach diefer Bemerkung 
hatte ich das Vergnügen dem Hrn. Salinen- und 
Bergwerfödireftor v. Leyfer in Halle (welcher ben 
Harz oft befucht hat, und ftets durch feine intereffanten 
Beobachtungen und Bemerkungen für feine Bemühuns 
gen belohnt if), jenen (ich mögte fagen, Fünftlihen) 
Ba⸗ 
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Baſalt an Ort und Stelle zu zeigen, und ihm ein 
ziemlich gutes Exemplar davon zu uͤberreichen: wie ich 
naͤchſtdem aber um ein Mehreres mich bemuͤhte, weil 
ich hoffte dem Hrn. Berghauptmann v. Veltheim 
damit einen geringen Beweis meiner hochachtungsvol⸗ 
len Aufmerkſamkeit geben zu Fünnenz da war diefer 
Hohe⸗Ofen⸗Baſalt ſchon vergriffen, und ich bin jest nicht 
einmahl mehr im Stande, die Höhen und Geitenfläs 
hen diefer Kryftallifationen genauer zu beſtimmen. 
Mein Glaube an vulkaniſchen Urfprung des Baſalts 
iſt indeffen durch diefes Feuerproduft vermehrt, und 
wenn gleich einige vortrefliche Naturforſcher bier und 
da Waſſer in Bafaltfäulen gefunden, und diefe Erz 
fheinung als einen neuen Grund für den neptuniſchen 
Urfprung angefehen haben, fo ſchwaͤcht duch diefes mei⸗ 
nen Glauben nicht, indem ſich nad heutigen Kennt⸗ 
niffen von der Entftehung des Waffers noch wohl Er: 
Härungen machen laffen dürften, wie bey einer fo grofe 
fen vulkaniſchen Revolution dag — * gedachten Orts 
habe entſtehen koͤnnen. 


VI. 


3 oO +9: | 
VI. 


Etwas uͤber die Veränderungen des weißen 
Dleyerzes im Feuer. \ 
Vom Hrn. Ribbentropp. 


’ 


Nach einigen Schriftſtellern wird das weiße Bleyerz 
(Glumbum mineralifatum album) vor dem Loͤth⸗ 
rohr roth, nach andern gelb, und noch nach andern 
gelb und roth. Um das wahre Verhalten diefes Erz 
zes Fennen zu lernen, ftellte ich, mittelft des gewoͤhn⸗ 
lichen Lörhrohrs, im einem filbernen Löffel, um bie 
Reduktion des Bleyes zu vermeiden, einige Verſuche 
Damit an, und fand, daß, wenn man daffelbe der 
weißen Flamme. des Lichts ausfegte, fo wird es roth; 
berührt es aber die blaue Flamme des Lichts, fo wird 
es fehr ſchoͤn gelb, fo daß man jebe von diefen Zarben nad) 
Belieben hervorbringen Fann, wovon wohl der Grund 
an den verfihtednen Graben der Dridirung, die das 
Bley hierbey erleidet, zu ſuchen iſt. Sch bemerkte zus 
gleih, daB das Harzer mehr dem Wegfpringen unter 
worfen tft, als das Badenſche: daher gelingt auch jes 
ner Verſuch mit dem letztern beffer, 


—— — — 
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Bericht über den Leim, den Hr. Grenet aus 
Knochen vorgefchlagen bat. 


Vom Hrn. Parmentier und Pelletidr *). 





Wenige haben uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben, 
ob er gleich wegen des großen Verbrauchs, den 
man vom Leime in vielen Kuͤnſten macht, von 
betraͤchtlicher Wichtigkeit. Man hat ſich ſeit einiger 
Zeit mit ſeiner Bereitung in Frankreich, in beſondern 
dazu errichteten Fabriken beſchaͤftigt: allein da der aus⸗ 
waͤrtige Leim dieſen an Schönheit und andern Eigen—⸗ 
ſchaften übertraf; fo zog man ihn ohnerachtet der faft noch 
einmahl ſo hohen Preiſen doch vor. Hr. Grenet hat ſich 
mit Bereitung der Leime ſeit mehrern Jahren beſchaͤftigt; 
er hat alles, was daruͤber geſchrieben iſt, geleſen, und dar⸗ 
über nachgedacht; er hat endlich dergleichen Stoffe ver; 
ſucht, die ihm nuͤtzlich ſchienen, und die man bis dahin noch 
nicht dazu angewandt hatte. Die Knochen gaben fie ihm 
fehr leicht und fehr häufig, fo daß er diefen Unnftand 
für die Nation felbft für wichtig Hielt, und ihn zur 
Beurtheilung der Akademie vorlegte. 


Wir befriedigten ung nicht damit, blos die Angaz 
‚ben zu erwägen, die fich in feinem belehrenden Auf⸗ 
ſatze ſinden; wir wiederholten auch ſeine Verſuche. 
Die 
*) Annal, de Chim, T. XIII. p. 193. 
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Die erſte Kenntniß der Kunft ber Verfertigung 
$er verſchiednen Leimarten verdanken wir Duhamel, 
ob er fie gleich nicht erfchöpft bat. Nach ihm ift der 
Leim eine wäßrigte Aufloͤſung der häutigen, fehnigten 
und norpeligten Theile der Thiere, welche man herz 
nach getrocknet und zu Tafeln geſchmolzen hat. Die 
Hirſchhorn- und Kalbs-Gallerten würden durchs Aus: 
trocknen Leim werden. Alle uͤbrigen fleiſchigten und 
bluthaltenden Theile, das Fett, das Gliedwaſſer, 
muͤſſen daher nicht angewandt werden. Dagegen kann 
man die Abfaͤlle der Haut und des Leders, die Fuͤße, 
die Haut der Koͤpfe und der Schwaͤnze von mehrern 
Thieren, ja die Knochen ſelbſt in Papin's Maſchine da 
zu gebrauchen. Aus den letzten habe ich einen Leim ger 
macht, der zwar fehr ſchwarz, aber doch fehr ſtark war, 
Vermuthlich würde er beffer geworden ſeyn, wenn ich 
anfänglich das Mark und Fett, und durch eine Säure 
die Enochigte Materie weggenommen hätte, um nur 
die knorpligte zuruͤck zu laſſen: aber wahrſcheinlich 
moͤgte dieſe Vorbereitung allen Vortheil wegnehmen. 
Duhamel kannte alſo die Anwendung der Knochen, 
aber auch die Schwuͤrigkeiten, den Leim heraus zu ziehn, 
weil er Papin's Topf dazu vorſchlug. Die Stuͤckchen 
Pergament, Leder und Haͤute aller Art geben allerdings 
guten Leim, aber ſie wuͤrden im Ganzen doch zu theuer 
zu ſtehn kommen. Die Arten von Fellen, ausgenommen 
die Haſenfelle, werden von den Mahlern, Pappier⸗ 
und Tuchmachern geſucht, die eine Art der ihnen un⸗ 
entbehrlichen Gallerte davon machen. 


Ueber 


ORH- et 
Ueber die allgemeinen und: wefentlichen: Regeln 
diefes Verfahrens bemerft Hr. Foureroy, daß alle 
weichen und weißen Theile der Thiere überhaupt eine 
ſchleimigte in Maffer, aber nicht im Wetigerftefehe 
auflösbare Gallerte enthalten, die man durch das Kos 
en erhält. Der Leim unterfcheidet fih nur von ihe 
durch mehrere Dichtigfeit und Klebrigfeit, und daß er 
aus den Theilen älterer Thiere, auch aus ihrem Flei⸗ 
ſche, Fellen, Knochen bereitet werde 


Papin bemerkt in ſeinem Werke,i in der Ausgabe von 
1682, daß er durch ſeine Maſchine aus Knochen und 
Elfenbein eine Gallerte bereitet habe, womit er ein zer⸗ 
brochenes Glas gekittet habe, daß er mit der Knochen 
‚gallerte einen alten Hut tränfte, der davon fehr feft 
wurde: ja nach feiner Meynung Eünne man damit 
ſelbſt beffere Hüte als die bisherigen bereiten. 


Spielmann erhielt Knochenleim aus allen feften 
Theilen der Thiere durch bloßes Kochen, als aus 
‚Elendsfügen, wilden Schweins: und Geepferdes 
‚Zähnen, von Hechtsfinnladen (die er vorzüglich lobt), 
von Kelleraffen, Vipern, vom Einhorn ꝛc. 


Die wenigften diefer Materien find von den Leim- 
kochern ihrer Theuerheit wegen gebraucht; andre, 3. 
IB. die Knochen, haben fie für zu hart zu halten, um 
Imit geringen Koften den Leim heraus zu ziehen. Am 
haͤufigſten nahmen fie die Lederabfälle, die Ochſenfuͤße 
und die fehnigten Theile STIER. 


Chem. Ann. 1797. B. 1. Et. 1. @ De 
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Der englifche Leim ift der befte; alsdann koͤmmt der 
Flandriſche, zuletzt der Parifer. Der, erfte ift dunfels 
roth, der zweyte weißlich und durchfichtig, der Pariſer 
ſchwarz und unduchfihtig. Einige Stanzöfifche ni 
den auswärtigen mehr. oder minder Ähnlich. 


Hr. Grenet beſchaͤftigte ſich vorzüglich mit den 
Kochen, aus denen er nad) dem Stoßen und Reinigen 
vom Fette durch bloßes Kochen eine große Menge Gals 
Yerte, und durchs Austrocknen Keim erhielt, der beffer 
als alle bisherigen, und beynahe fo gut ale die auswaͤrti⸗ 
gen Leime waren. Er uͤbergab auch Leim aus den Abfaͤl⸗ 
len von Knochen, nach deren Benutzung zu Knöpfen, 
Meſſerſchaalen, Fächern ıc., und die Claſſe der Arbeis 
ter in Knochen iſt ın der That berrächtlih. Sonſt 
warf man jene Abfälle ganz weg: neuerlich wandte 
man fie ald Düngmittel au. | 


Wir haben unfere Verſuche von den Knochenabfaͤl⸗ 
len der Knopfmacher angeftellt. 


Den 2gften Mär; 1792. Sechs Pfund diefer 
‚Abfälle that man in eine Fupferne 24 Nößel Waffer 
haltende Pfanne: man ließ fie 2 Tage im Falten Waſ⸗ 
ſer einweichen. 


Den 27ſten. Man machte um 11 Uhr Feuer 
unter die Pfanne, um 12 fieng das Kochen an, dag 
9 Stunden unterhalten wurde, und ließ alles die Nacht 
‚Über ftehen, wodurch fih der Leim ohne weitern Zuſatz 
reinigte. 


+ 


Den 
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Den 28ſten. Man nahm die Fläffigfeit mit eis 
ner Sprüge ab: fie betrug 14 Noͤßel; durch dag Nuss 
preſſen des Ruͤckbleibſels erhielten wir noch 2 Noͤßel. 
Diefes wurde nun in eine Pfanne zum Einfochen ges 
than, und ald dies nach den gewöhnlichen Proben 
hinfänglih war, nahmen wir das Feuer weg, ließen 
den Leim noch 3 Stunde fliehen, und goffen ihn in 
Büchfen, die wir bis zum andern Morgen an einen 
Falten Drt trugen. Hier war fie zu einer feften Gals 
lerte geworden; wir fihnitten fie in Tafeln, umd legs 
ten fie auf Negen oben auf ven Boden zum Austrock⸗ 
nen. Gie brauchte dazu 14 Tage, die aber beftändig 
fehr feucht und regnigt waren. 


Sechs Pfund Knohenabfälle gaben an durchfichtiz 





gem Lein — — tb. 15u. 4Gr. 
Leim vom Ruͤckbleibſel ausge: 
preßt — — [ur 4: 
getrocknetes Ruͤckbleibſel I a EN 
Verluſt — 13% 


Wir glauben, daß diefer beträchtliche Verluſt bey, 
Arbeiten im Großen minder ſeyn würde: wir glauben 
auch, daß man das Rücbleibfel von neuem behandeln, 
‚and mit Waffer vielleicht noch etwas von ſchlechterem 
Reime erhalten koͤnne. — Der Leim, welchen wit 
bier vorlegen, ift dem nach englifcher Manier hier ges 
machten gleich: amd 615. Kochen gaben doch ı Ih- 
Reim, 
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Weber die Abfaͤlle von Elfenbein. Man 
bearbeitete fie eben fo, wie die Knochen, und man erz. 
bielt von 6 Ib. Abfällen: | 
+ Leim — — 116. 

VUeberbleibſel — 4: 


>. Mir machten einen zweyten WVerfuh, um durch 
wiederholtes Aufsießen von Waffer und Kochen die 
Menge des erforderlichen Waffers zu. beſtimmen. 
5015. Abfälle von Elfenbein gaben an 
durchfichtigen Leim — oz. 
Trocknes NRücbleibfel, das faft nur 
noch ein zerreibliches Pulver war 30 : 


Berluft — 197% 





Wir erhielten nicht die Menge Leim, die wir 
hätten haben follen, weil bey der zu heißen Witterung 
ein Theil des Leims vom Netze ablief und verlohren 
gieng; auch iſt er bey dem Trocknen mit einer falzig- 
ten Muswitterung bededt, die wir den Salzen zuſchrei— 
ben, welche die Arbeiter anwenden, um das Elfenbein 
fo zu erweichen, daß es bearbeitet werden Fan. Er 
iſt auch, viel ftärker gefärbt, als der aus Knochen, ins 
beffen deshalb nicht weniger gut. Im allgemeinen 
wird er um fo farbenlofer, je weniger Zeit er über 
dem Feuer gewefen tft: etwas dunfler wird er auch 
vom Trocknen an der Luft; doch weit ftärfer beym Ein⸗ 

dien. Daher ift der Flandrifche wahrfcheinlich deshalb 
heller, weil man die möglich Eleinfte Menge Waffer 
zum Ausziehen der Gallerte gebraucht, und die Fürzes 
fie Zeit auf dem Feier läßt, und fie wegen des ſchnel⸗ 

lern 
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fern Trodnens in dinnere Tafeln ſchneidet. Die 
Sehler des einheimifchen werden vom gegentheiligen 
Verfahren entfpringen. 


Zur Betätigung des angeführten dient der Fifch- 
leim oder die Hanfenblafe, welche aus den Schwimmbla⸗ 
fen des Hauſens und andrer Störarten bereitet wird: 
da fie Feine andre Zubereitung, als das bloße Aus⸗ 
trocknen an der Luft erleidet, fo ift ihre Auflöfung im 
Waffer Flar und ungefärbt, koͤmmt jene hieher, fo iſt 
fie ſchwarz und raͤuchrig, und man bleicht fie durch 
Schwefeldampf, welches bey unferm Leime, feiner 
Dichtigkeit wegen, nicht möglich if. Indeſſen glaubt 
die Sommiffion, daß, wu man eine Haufenblafenauflös 
fung ihrer Farbenloſigkeit wegen nöthig habe, man eine 
weiße Gallerte anwenden koͤnnte, die man durd ein 
Furzes Kochen der Kuochenabfälle in höchft wenigem 
Waſſer bereitete. Man Eönnte diefe ſchon weiße Gal⸗ 
lerte noch weißer machen, wenn man mit Schwefels 
ſaͤure verfeßtes Waſſer zutröpfelte, wie ung gluͤckliche 
Verſuche darthaten. 


Man koͤnnte auch die Knochen oder andre Mate: 
wien zu Leim ın ein mit Schwefelfäure gelinde gefäuers 
tes Maffer legen, welches wenig Eoften Fönnte, und 
theils die Materien weißer und Teichter auflösbar ma— 
hen. So hat einer von Elfenbein, das durch die 
Laͤnge der Zeit gelb war, dadurch gebleicht, daß er es 
in mit Schwefelgas gefättigtes Waffer legte. Eben 
ſo Fönnte man bey dem Bleichen andrer thierifcher Theis 
Ile, ald Wolle, Seide, verfahren. 


€ 3 Mar 


38 RR 

Man Fan allerdings durch Knochenabfall Leim 
auf englifche Manier bereiten: von jenen Foftet der 
Gentner nur 5 L., und man Fann daraus £ eines fchbs 
nen Leims ziehen, wovon jedes Pfund 40 Sole ko— 
ſtet. Eben fo könnte man Slandrifchen Leim machen, 
wie die Proben zeigen. Daß. die fiarfe Farbe vom 
Yangen Aufenthalte über dem Feuer abhange, fahen 
wir. auch daraus, daß der aufgelöfte Fiſchleim, ſehr 
Yange über dem Feuer gehalten, wie der englifche würz 
de. Eben dies erfolgte mit Leim von Regal 
ſchnitzeln. 


Hr. Gr. ſchlaͤgt auch vor, aus dem Ueberreſte 
ein kaufbares Schwarz zu brennen. Allein da dieſes 
nur von der verkohlten Gallerte herruͤhrt; ſo kann nur 
ein weniger ſattes Schwarz, nemlich von der Gallerte, 
die nicht aus den Knochen gezogen werden kann, erfols 


gen. - Daher if das Elfenbeinſchwarz von fo fatter 
Farbe. 


Hrn. ©. Leim ſchwillt in 24 Stunden im Waſſer 
beträchtlich auf, nimmt aber feine Geftalt bey dem 
Trocknen wieder an. 2 Du. faugen 32 Th. Maffer 
ein; fo wie 32 Du. wäßrige Sallerte nur 2 Du. Leim 
geben, Dieſer Leim hat von vier gefhiciten Künftlern 
die beiten Zengniffe erhalten. 


Uebrigens halten wir Hrn. Gr's Arbeit für eine 
von denen, welche öffentliche Belohnung verdieneit. 
Sie liefert eine Waare, die wir aus der Fremde im 
großer Menge erhalten, und zwar aus einem Gegen⸗ 
ſtande sr, der ſehr häufig ift, und wovon man 

wenig 
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wenig Gebrauch macht: und doch ift die Waare fü 
gut, als die aus der Fremde, und zu wohlfeilerem 


Preiſe. 





VII. 
Bemerkung über die Bereitung einiger wich- 
tiger Subſtanzen, als der Iuftfauren Soda, 
der Fauflichen Soda, dem vitriglifirten Wein⸗ 
fteine, der Salzſaͤure und der Bitter⸗ 
erde, 


Vom Hrn Kafteleyn *) 





£uftfaure Soda, 


ey der Vermifhung von 20 Th. Kochſalz und 
13 Th. gereinigter luftſaurer Pottaſche erhält mar 
Digeftiofalz und Iuftfaure Soda: allein beyde Salze 
laſſen fih ſchwer, beſonders nach dem Zwiſchenabdam⸗ 
pfen, von einander abſondern. Dies zu bewirken, 
bringt er die Salze in eine gelinde Waͤrme, ehe er ſie 
trocknen laͤßt: die luftſaure Soda ſchmelzt ſogleich in 
ihrem Kryſtalliſationswaſſer, und laͤßt ſich abgießen: 
Ca daß 


*) Auszug aus deffen Journal der Phyſik und Che 
mie vom Arm. v. Mond. Annal, de Chim, T. XIII. 
p. 212. 
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das Ruͤckbleibſel, das noch nicht ganz frey von Soda iſt, 
wäfcht man mit etwas kaltem Waffer *). Man vers 
miſcht beyde Portionen, loͤſt fie auf, “und läßt fie ans 
ſchießen. 


Man erhaͤlt 20 Theile ſalzſaure Pottaſche und 
16 Th. luftſaure Soda, wo ein Theil des Gewichts 
der Luftſaͤure, der Pottaſche und dem Waſſer zuzuſchrei— 
ben ſind. | 


KRaufbare Soda. 


Die befte Faufbare Soda liefert niemahls + Laus 
genſalz: die Mlicantifche gtebt auf das Pfund 3: 4U. 
zuweilen 5 U. kryſtalliſirte Soda **). Die von Verac 

| giebt 


») Fin andres auch recht gutes Mittel, deffen ich mich 
ſeit ianger Zelt bediene, iſt, die Luftfäure der Sp 
da durch Kalk zu entziehen. Die fremden Salze 
kryſtalliſiren fich allein, dagegen die unkryftalfifirhars 
gewordene Soda in der Lange bleibt. Man raucht 
alsdann das Alkali bis zur Trockniß ab, vermifche 
es mit zerftoßenen Kohlen, und wirft es in einen 
im Feuer ftehenden gluͤhenden Tiegel. Die Soda 
nimmt. die Luftfäure und zugleich die Fähigkeit wies. 
der zu Eruftallifiren an. Eben fo kann man die Pott» 
afche, ohne allen Verluſt, von ihren fremden Sal 
zen befreyen. v. M. / 


“*) Die Mutterlauge erhält nach der Ausfcheidung 
aller Salze noch mehr oder minder reine Soda, 
die nicht anſchießen will. Um fie zu erhalten, raus 
che man jene bis zur Trockniß ab, und bewahre 
das Fauftifche Salz auf, oder laffe es, nach der 
Methode der vorigen Vote, anfchießen. M. 
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giebt höchftens nur 1-14 24. luftfaure Soda. Eis 
ne dritte Art, die noch nicht lange im Handel ift, giebt 
4:5 Th. auf 16. Hr. Kafteleyn, hat die leßte bes 
fonders unterfucht; fie iſt gelblich ins bräunfiche zier 
hend, fteinigt und fihwer, ohne hart zu feyn, und hat 
viele Aehnlichkeit mit den Gallmey. Außer der So: 
da enthält fie 3: 4U. Kochſalz, I:2U. vitrioftfirten 
Weinſtein und Glauberfalz, und eine verhältnißmäßt- 
ge Menge im Waffer unauflöslicher Theile. 


Um die kuͤnſtliche Soda zu machen, vermifche 
man mit 5 Tb. Iuftfaurer Soda HH. Holz: oder 
Torf: Afche, 4 Pf. Sand und LTE. der ausgelauch 
ten Holzafhe Man macht diefe Maffe mit Waffer 
zu einem Teige; man läßt fie durch Ausfegen an die 
Luft und die Sonne trodnen, und wenn fie troden 
it, läßt man fie gelinde im Teuer glühen: und mad) 
te fie noch durch ein wenig Schwarzes an Zarbe 0% 
kauf baren ahnlich. - 


Bereitung des vitriolifirten Weinſteins. 

Man feße zu 2o Tb. Digeftivfal; 24 FR. englie 
{bes Salz. Da die falzfaure Talkerde fehr zerfließbar 
ift, fo fiheidet fih das andre fehr leicht durch die Kry— 
frallifation davon; jene bis zur Trockniß abgeraucht 
Hiebt 12 166.: diefes 16-18 Ib. 


Bereitung der Salzſaͤure und der Talk: (Bit: 
tev-) Erde, 

Da bekanntlich die Salzſaͤure an dem Talk nur 

ſchwach haͤngt; fo gebe man jenen. 12 Ib, Salz nur 
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die gehörige Hiße in der Netorte, und fange die Saͤu⸗ 
re auf, die 8 Ib. beträgt, und fehr Foncentrirt iſt. 
Man gießt auf die rücdbleibenden 46. Talferde eta 

was Waffer, um etwas unzerfegtes Mittelfalz wegzus 
fhaffen *). — Iene Arbeit erfolgt noch weit leich⸗ 

ter, wenn man ohne Rüdficht auf die Stärfe ver Saͤu⸗ 
ze etwas Waffer zufegt **). 


*) Man Eann auch die Talkerde (Magnefie) wohlfeil 
erhalten, wenn man Bitterſalz duch Kochfalz, 
nach Scheele, zerfest, hernach dem falzfauren 
Talke Iuftfauren Kalk zuſetzt. Der falsfaıre 
Kate laͤßt fich leicht von der Talkerde abfondern, 
da er fo auflösbar if. Das erhaltene Glauber: 
falz allein wirft die Koſten der Bearbeitung ab. 
M. 


**) Die von ©. 218224. folgenden abgekuͤrzten 
Bemerkungen find aus den chem. Annalen gezo⸗ 
gen, 


IX. 
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Anzeige einer Nivellirung in den Pyrenaͤen, 
Die während des Jul. und Aug. 1787 vom 
Hrn, Reboul angeftellt find *) 





In Verbindung mit Sen. Vidal iſt diefe Nivelli⸗ 
rung einer der höchften Berge diefer Kette, und eines 
andern vorgenommen, der bey gleicher Höhe der zu⸗ 
sänglichfte und befuchtefte ıft. 


“ Alle Unterfuchung über die Meffung der Höhen 
durch das Barometer müffen zu ihrem letzten Grunde 
die genaue Kenntniß der verhältnigmäßigen Höhen has 
ben, wo man DBerfuche anftellte. Die Geometrie bies 
tet zwey Mege an: die trigonometrifche, und die Ni⸗ 
vellirung, die bis jekt nur zu Mittelhoͤhen getrieben 
ift. Die gegenwärtige aber bezieht fich auf einen vers 
tifalen Raum von mehr ale 1370 Lachter, und vers 
breitet fih auf eine Horizontallinie von mehr ald 
40000’. 


Trigonometrifihe Meffungen, der zu Bonrepaux, 
nahe bey Toulouſe angeſtellt waren, belehrten uns, daß 
der Canigou in Rouſſillon um ohngefaͤhr 60 Lachter 

| nie⸗ 


®) Annal. de Chim. T. XIII. p. 225. Die Natur ei 
ned chem. Sournalö erlaubt eine fehr kurze Anzeige 
siniger Hauptrefultgte. €: 
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niedriger als der Pic de Midi von Bigorre iſt; wor; 
nach der Pic ohngefähr 1500 Lachter tiber dem Meer 
ſeyn wuͤrde. Hier entfchloffen wir uns die Nivellis 
rungen anzuftellen. | 


Unſere Inftrumente, die Hr. Vidal felbft, als 
ein geſchickter Künftler, verfertigt hatte, waren bey 
ihrer Genauigkeit ſehr tragbar. Wir mußten über 
1000 Arbeiten anftellen; und um ihre Genauigfeit 
zur fichern, wurden an jedem Stande 2 befondere Niz 
vellirungen angeſtellt, und diefe erft, wenn fie nicht 
ſogleich völlig uͤbereinſtimmten, berichtigt. 


Mir begaben uns zuerft von Touloufe in die Eher 
ne von Tarbes; von da nach Bareges, fodann nad 
Tranſariou, 80 Lachter über Bareges, und darauf 
zum Pic, zuerſt nach einer Hütte, 1200 Lachter 
über dem Meer. Hier machten wir auch Werfuche 
mit der Magnetnadel und mit der Reinheit der Luft (wo 
wir auch, fo wie ſchon mehrere Naturfundiger, auf dem 
. Pie weniger Lebenshuft, als in den Thälern, fanden), 
und verglihen die Höhen der benachbarten Berge. 
Diefem zufolge giebt es höhere Berge, als unfer Pic. 
Derjenige, der diefe Theile der Kette beherrfcht, der 
Monte Perdu, übertrifft ven Pic de Midi nur um 
253 Lachter. | 


Indeſſen mußten wir ung doch, um unfre Arbeit 
gehörig zu verrichten, eine Hütte an einem mittäglichen 
Abhange des Pie, zo Schritte von der Spitze errich- 
ten laſſen. — Nach Beendigung der ganzen Arbeit 
ſtimmten unſere Inftrumente noch voͤllig überein. Der 

ganze 
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ganze Unterfchied in der Summe der nivellirten 252. 
26 Standpunfte, vom Hrn. Reboul und Vidal, ber 
trug nach den angegebenen Tabellen (die fih auf 
eine beygefügte Landcharte beziehen) auf 137 1 Lachter 
der 8226’, nur 1°,59,4’. 


Natürlich Fonnten wir bey unfern Arbeiten nicht 
die vorzüglichfte Aufmerkfamkeit auf Barometerbeobachs 
tungen richten, ob wir gleich 7 faft gleichgebildete Baro— 
meter mitnahmen. Das allgemeine Refultat derfelben 
ift, daß die fimple Differenz der Logarithmen, ver 
Barometerhöhen, eine der richtigen Meffung derfeiben 
ſich mehr nähernde Zahl ift, als wenn man Hrn. de 
Luc's Correftion ammendet, aber diefe Meffung ift 
noch mehr zutreffend, wenn man den 12ten Grad des 
Thermometers annimmt, wobey man die Länge ver 
Luftfäure nicht Forrigiren muß, und wenn man für 
jeden Grad, mehr oder weniger zi>, der dur 
die Logarithmen angezeigten Kühe zufeßt oder ab: 
nimmt *) 


) Ramsden über die fpec. Schwere der Fluͤſſig⸗ 
Eeiten, befonders der weingeiftigen. Annal. de Chim. 
T. XIII. p. 243. (if ſchon lange aus den philof. 
Transaktionen überfeßt). 
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| x. 


Verſchiedene Verſuche über die Verbindung 
des Zinns mit dem Schwefel, 


Vom Hrn. Pelletier *) 


Vergmanns Verſuche tiber das geſchwefelte Zinn 
und deſſen Verhaͤltniſſe ſind bekannt. Hr. Bullion 
brauchte zum Muſivgold weniger Schwefel und Gals 
miak, als gleiche Theile, ob es gleich eben fo ſchoͤn 
war. Nach ihm und auch Bergmann muß dazu 
das Zinn fein ganzes Phlogifton behalten. Diefer 
Gegenftand veranlaßte mich zu Verſuchen. 


Verſuch 1. Gleiche Theile Quedfilber, Sale 
miak, Zinn und Schwefel gaben mir, nach dem bez 
kannten Verfahren, ein ſchoͤnes Muſivgold. 


Verſ. 2. Bon SU. Zinn, 8 U. Quedfilber, 
THU. Schwefel, 4 U. Salmiak gaben nach Bullion 
ſchoͤnes Muſivgold. — Da dieſe Miſchung ſehr zus 
ſammengeſetzt, und die Erklaͤrungsart deſſen, was 
hier vorgeht, dadurch ſchwer zu erweiſen iſt; ſo habe 
ich weniger verwickelte Verſuche angeſtellt: man muß 
bey ihnen allen ſich bey Regierung des Feuers wohl in 
Acht nehmen. 


Verſ. 3. 


) Annal. de Chim. T. XIII. p. 280. (Vorgeleſen 
im Jenner 1792 in der And. d. Wiſſenſch.) 
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Verf. 3. Nachdem ich 600 Gr. Zinn in 4A, 
Salzſaͤure aufgelöft Hatte; fo that ich in einer Schaafe 
600 Gr. Schwefel hinzu, und ließ fie bis zur feften 
Geftalt abrauchen, wobey fih fehr viele falzfaure 
Dämpfe entbanden. Das gepülverte, genauer gez 
mifchte Ruͤckbleibſel erhigte ich in einer Retorte, wie 
gewöhnlich das Mufivgold. Im Halfe fand man fer 
fies falzfaures Zinn, hernach etwas Schwefel, und 
in ber Retorte blieb Mufivgold von fhöner Farbe. 


Verf. 4. Gleiche Theile von Zinnfeile, Schwer 
fel und Salmiaf gaben fluͤchtige Schwefelfeber, : Leberz 
luft, etwas Schwefel und Salmiaf: in der Stetorte 
blieb ſchoͤnes Mufivgold zurüd. 


Verf. 5. Gab man in den vorisen Verſuchen 
zu flarkes Feuer; fo erhielt man nicht Muſivgold, 
fondern gefihwefeltes Zinn, wie denn diefe Arbeit üfz 
ters auch den Geuͤbteſten mißraͤth. Um dieſe verunz 
gluͤckte Maſſe zu benutzen, ſtellte ich folgende Verſuche 
an. Um geſchwefeltes Zinn zu erhalten, ſchmolz ich 
in einem Tiegel 100 N. Zinn, und ſetzte theilweiſe 
ſo lange Schroefel zu, bis das Zinn gefättigt ſchien: 
bey jedem Zuſatz von Schwefel Fam das Metall merk: 
lich weniger ſchmelzbar. Das fo gefchwefelte Zinn 
‚hatte am Gewichte zugenommen; es wog 1163U. 
Vielleicht, daß, da Bergmann mehr Schwefel angiebt, 
‚ein Theil des Zinns während der a ſich verflüch- 
| tigt. 


Die Maffe war von metallifhem blättrigem Ans 
‚sehn, blaͤulich, und voͤllig dem MWafferbley ähnlich. Sie 
war 
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war aufgetrieben, und in mehrern Fleinen Hoͤhlun—⸗ 
gen erblicte man Eryffallifirtes Zinn won mürflicher, 
ins Achte uͤbergehender Geftalt: zumeilen tft es ei— 
ne Pyramide von gleichfeitigen Seitenflaͤchen. 


. Verf. 6. Gleiche Theile von gepülvertem, ge⸗ 
ſchwefeltem Zinn und Salmtaf, in einer Metorte der 
ftillirt, gaben 1) etwas Ammoniak, 2) einige Tropfen 
flühtige Schwefelleber, 3)' falzfaures im Halſe der 
Retorte fisendes Zinn. — Das fhwarze, gleich eis 
nigen Kiefen regenbogenfarbig fpielende Ruͤckbleibſel 
war aufgetrieben, zerreiblic), und weit vom Mufive 
golde entfernt. Ich halte es für verfalftes Zirm und. 
het, das nicht mit letzterem gefättigt ift. | 


Verf. 7. Zu einer Mifhung von 600 Gr. 
sefchwefeltes Zinn und 600 Gr. Salmiak feßte ich 
noh 600 Gr. gepülverten Schwefel: ich deſtillirte 
hierauf, und erhielt Leberluft, flüchtige Schwefelfeber, 
etwas Schwefel und gelblichen achteckigen Salmiak. 
In der Retorte blieb etwas über eine Unze ſchoͤnes 
Mufivgolo. Eben fo war der Erfolg vom Mufivgofe 
de, das durch zu ſtarken Feuersgrad verdorben war, 
Indeſſen glaube ih, daß man das Verhältniß ver 
Dofen des Schwefels und Salmiafs vermindern 
Fönne. 


Verf. 8. Ich deftillirte 3 U. geſchw. Zinn 
mit ZU. ägendem Sublimat *), und erhielt im Halfe 
M der 

) Hr. Woulfe, deffen Abhandlung über das Mus 


fiogold in den Phil Transaktionen ih mir nicht 
habe 
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ber Retorte falzfanres Zinn, uud. etwas. hergeftelftes 
Duedfilber gieng über.» Das Rüdbleibfel betrug 2x 
U. fehr ſchoͤnes Muſivgold. Wielfeicht würde ein-wes 
nig zugefeßter Schwefel die Verflüchtigung des ſalzſau— 
ren Zinns hindern. Die Verplagung, die zuweilen 
bald nach Erwaͤrmung der Retorte erfolgt, zerbricht 
die glaͤſernen Gefaͤße; in Tiegeln habe ei Feine Ders 
puffung gemerft. 


Berf. 9. Von gleichen Theilen geſchw. Zinn 
und rothen Präcipitat erhielt ich Taufendes Queckſilber; > 
Das Nücbleibfel war zerreiblih von einem roͤthlichen 
Grau, und ſchien unter der Luppe eine Miſchung von 
Muſivgold und grauem Pulver. Das Queckſilber war 
hergeſtellt, weil es feinen Sauerſtoff an das Zinn abs 
gefeßt hatte, welches aber nicht völlig vom Schwefel 
gefättigt war. Denn 100 Theile Zinnkalk erfordert 
ohngefaͤhr 40 Ib. Schwefel, wogegen dag gewöhnliche 
Zinn gänzlich mit 20 Tb. Schwefel geſchwefelt iff. 
Man muß zum Mufivgolde nicht blos das Zinn ver 
Falken, fondern auch Schwefel zufeßen, wenn mar 
nicht anders einen Theil des Zinns verflüchtigt, wie 
an Verf. gs. — Der folgende Verf. erweift dies noch 
völliger. 


Verf. 10. Bey Deftillirung von 600 Gr. ge: 
ſchw. Zinn und 600 Gr. Zinnober erhielt ih Queck⸗ 
fiber, und in der Retorte Mufivgofd. Der Sauer 

| ff 


habe verfchaffen Eönnen, Hat, wie ich erfahre, auch 
dieſe Mifhung angerathen. 
‚Chem. Ant. 1797. B. 1. ©t. ı. D 


- RN 
ſtoff des Queckſilbers im Zinnober gieng auf das Zinn 
überz und fo. nahm daffelbe noch den Schwefel des 


Zinmobers auf: folglich in allem 3 5° 40 IB. . 
fel im Center. 


. Gleiche ‚Theile gefchw. Zinn und ———— ge⸗ 
ben rothen Arſenik, und in der Retorte bleibt eine 
ſchwarze Materie. 


‚Berf. 11. 600 Gr. verkalktes Zinn ober Zinn⸗ 
afche, und 600 Gr. Schwefel gaben bey der Deſtilla⸗ 
tion Schwefelblumen. Das Ruͤckbleibfel war ſchwarz⸗ 
glaͤnzend, mit geſchmolzenem Schwefel uͤberdeckt: es 
zerbrach leicht, und im Bruche entdeckte man einge 
miſchten wahren Schwefel. — Daß fein Muſivgold 
erfolgte, (Hr. Bullion erhielt auch Feine Schwefelbluz, 
men,) fheintmir wohl erflärlich. , Die Zinnaſche muß 
mannicht als ein völlig und hinlänglich verkalktes Zinn 
anfehen: denn fie zerfeßt den Salpeter und encbig 
eine Menge Salpetergas daraus. 


34. Zinnaſche und 6 U. Salpeter erhielt ich 
4 Stunden hindurch in einem ziemlich ftarfen Feuer 
im Tiegel. Die Materie war blos etwas zufanımene 
gebackt; fie war zerreiblich, und wog blos 6U. 2D. 
Durch das Schlemmen erhielt ich einen ganz vollkom⸗ 
menen Kalk, der Außerft weiß war. Bon dieſem 
letzten vermiſchte ich 600 Gr. mit 400 Gr. Schwer 
fel und bey einer geringen Wärme zeigten ſich nur 
fehr wenige Schwefelblumen und etwas le ; 
in der Retorte Muſivgold. 
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Verf. 12. Den Niederſchlag aus ſalzſaurem 

Zinne duch Soda, vermifchte ich mit gleich vielen 

Schwefel, und erhielt Schwefelgas, Schwefelblumen, 
und in der Retorte Muſivgold. 


Verf. 13. Ich rieb 600 Gr. dur Salpeter— 
ſaͤure verkalktes Zinn mit 400 Gr. gepuͤlverten Schwer 
fel zuſammen, und erhielt durch Deſtillirung etwas 
Schwefelſaͤure und etwas Blumen, und in der Retor⸗ 
te 550 Gr. Muſivgold. 


Verf. 14. Von 600 Gr. Schwefel, 600 Gr. 
Salmiak und 600 Gr. Zinnaſche erhielt ich fluͤchtige 
Schwefelleber, etwas Salmiak- und Schwefel: Blur 
men, nebft falzfaurem Sinne: und in der Retorte fand 
ſich eine wenig zufammenhangende roͤthlichgraue Maffe, 
worin einige, wie Gold glänzende, Pünktchen (etwas 
Mufivgold) waren. Das Nüdbleibfel wog ı U. 
4:0u. (a. 83. hehauptete⸗ gar Fein Muſivgold er 
halten zu haben.) 


Verf. 15. PR feßte 600 Gr. gepülvertes 
geſchw. Zinn in einer Glasfchanle mit 4 U. Salpeter 
fäurg einer mäßigen Wärme aus, worauf fich viel 
Ealpetergas entband. Ich verdampfte alles bis zur 
Trockniß, und feßte mın 400 Gr. Schwefel hinzu, 
den ich wohl darunter rieb. Anfänglich erhielt.ich etz 
was Schwefelfäure, zuleßt RE und ing 
Ruͤckbleibſel Muſigold. 


Verſ. 16. Zu einer Miſchung von 600 Gr. 
geſchwefeltem Zinne und 400 Gr. Schwefel goß ich 
D 2 Il. 


RE 
ı U. Vitrioloͤhl. Bey langſam verfkärkter Waͤrme 
entband ſich ſchweflichte Säure; ich erhöhte fie bis zum 
gefinden Rothglühen, wobey immer Schwefelfäure, und 
zuleßt etwas Schwefel übergieng: das Ruͤckbleibſel 
zeigte viel Mufivgold. 


Verſ. 17. Zu 600 Gr. falzfaurem Zinne ſetz⸗ 
ge ich flüchtige Schwefelfeber, und erhielt einen rörhlte 
hen Niederfihlag unter etwas Erhitzung, jedoch ohne 
Entbindung von LXeberfuft. Der Niederſchlag war 
trocken, fbwarz, und ıU. 2 Du. ſchwer: bey dem 
Deftilliren erfolgte etwas Ammoniak, und in der Res 
torte Muſivgold. Jener röthliche Niederſchlag mar 
Mufivgold auf dem naffen Wege durch ie 2. 
wandfchaft erzeugt. 


Kerl. 18. Ich ſchlug 600 Gr. in Salzſaure 
aufgeloͤſten Zinns durch die fire Schwefelleber, ohne 
alles Aufbrauſen, nieder; der Niederſchlag, der mehr 
gelb war, wog trocken IU. 7Qu. Bey der Deſtil⸗ 
Yation erfolgte Schwefelſaͤure, etwas Blumen, und im 
Ruͤckſtande Mufivgold. 


Verf. 19. Ichließ 6008 Gr. Muſivg. ineiner Re⸗ 
torte glühen, wobey ich fehr viele Schwefelfäure und 45 
Gr. Schwefel erhielt. Der Rücftand war fhwarzgläne 

zend-von metalliſchem Anfehen, am Gewicht 483 Gr. 

Im Halfe der Retorte fand ih 5:6 Gr. aͤußerſt ſchoͤ— 
nes Mufivgold, das, meines Erachtens, neu erzeugt 
ſeyn muß. Die Summe der Gewichte beträgt 534 
Gr.: die Schwefelfäure kann alfo ohngefähr auf 66 
Or. gefpäst werden. Der Sauerſtoff, den der Zinn— 
kalk 
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kalk enthielt, hat den Schwefel in Sänre verändert. 
Zu diefer fowohl, als in vielen andern Arbeiten, wird 
die gewöhnliche Ordnung der Verwandfihaften umges 
kehrt. Der aufgetriebene Schwefel erfolgt daher, daß 
das gewöhnliche Zinn nur 20 Th. Schwefel, deffen 
Kalk aber 35:40 im 100 aufnehmen kann. 


Verf. 20. Ich deftillirte 200 Gr. Kohlenſtaub 
und 600 Gr. Muſivgold in einen Meverberierofen, nachz 
dem ih an den Hals der Netorte eine gekruͤmmte 
Roͤhre und den Luftapparat angebracht hatte. Ich er⸗ 
hielt 100° &. Gas, das aus Luftſaͤure und ohngefaͤhr 
+35 Leberluft befand, und auf dem Waffer etwas 
Schwefel abſetzte. Es fhlug das Kalfwaffer und den 
Bleyeſſig (hwarz nieder. Das gegen das Ende übers 
gehende Gas enthielt mehr Leberluft, und zuletzt dies 
‚felbe faft ganz rein. Das NRüdbleibfel war wie ein 
fhwarzes Pulver, in welchem man Blättchen wahrs 
nahm, die einen metallifhen Glanz hatten. Sie 
glichen dem Waſſerbley und waren biesfam: es war 
geſchw. Zinn, das durch den Kohlenſtaub getheilt war. 
Auch fanden fih einige Gran Schwefel, und etwas 
geſchwefeltes Zinn im Halſe der Netorte, 


Verf. 21. Ich digerirte 600 Gr. Mufivgold- 
mit 5:64. Salzfäurer ſes wurde nicht merklich ans 
gegriffen, und feine Farbe erhöht, Ich filtrirte das 
Muſivgold hierauf, und wog es, wo ed 20 Gr. ver— 
ohren hatte; welches von etwas geſchw. Zinne herrähren 
konnte, das von der Salzfäure aufgelöft wurde, Denn, 
als ich daſſelbe Muſivgold wieder eben fo mit diefer 
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Säure behandelte, verlohr es nichts? dagegen dag 
sefhw. Zinn lebhaft angegriffen wird, und Leberluft 
entbindet; ein Umftand der beyde Verbindungen. merk⸗ 
lich unterſcheidet. 


Reſultate. Um Muſivgold zu machen, muß 
das Zinn ſchon etwas verkalkt ſeyn, oder es doch waͤh— 
rend der Arbeit werden. Sch zeigte, daß man geras 
dezu den Zinnkalk mit Schwefel, ſelbſt auf dem naffen 
Mege verbinden koͤnne. Auch habe ich gezeigt, wie 
man Mufivgold noch aus dem, durch zu ſtarke Hitze 
verdorbenen, machen koͤnne. Das Mufivgold ift eis 
ne Verbindung des Zinnkalks mit Schwefel, ober die 
Halbſaͤure des geſchwefelten Zinns. , 


Zufäße Go aut die Retorten zu diefen Werfits 
ben find; fo taugen fie doch nicht zu den Bereitungen 
des Mufivgoldes im Großen ; fie find theurer, und weniz 
ser ſchicklich als Die Tiegel, deren ich mich mit größtem 
Bortheile auf folgende Art bediene. Ich fülle ihn nur 
bis zu + feiner. Höhe an; ich: bringe einen irdenen, 
an mehreren Orten ausgefchnittenen, Dedel ohngefähr 

1“ über der Mifhung an. Ich verfhließe alsdann 
Tiegel mit einem zweyten Deckel, denn ich als— 
dann mit etwas Thon verſchmiere. Den ganzen Ties 
gel ſetze ich in einen größern, mit Sand angefüllt, 
und fielle dieſen alsdann auf den Roft eines gewähnliz 
ben Ofens, und gebe mit Vorficht Feuer, das gelinde, 
aber anhaltend, und nicht ftärfer feyu muß, als das 
falzf. Zinn zu fublimiren: und diefen Grad muß man 
8: Io Stunden unterhalten, und es kann auch. länger 

darin 
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darin bleiben, weil das Muſivgold bey dieſem Grade 
ſich nicht zerſetzt. Derſelbe Tiegel kann ſehroft gu 
derſelben Arbeit dienen. Auch verliehrt man nichts, 
wie bey den gläfernen Gefäßen durch das mitGlas⸗ 
fplitterchen vermifchte Mufivgold. War der Feuers: 
grad nicht Hark genug; fo.erfordert es eine neue Re⸗ 
torte; hier, fo wie ich bey eröffnetem Deckel jenes ge⸗ 
wahr werde, ſetze ich ihn wieder in das Feuer Auch 
bleibt ſo das Muſivgold in einer ganzen Maſſe, nicht 
aber in der Retorte: bey dieſer wird auch der Hals leicht 
duch ſalzſ. Zinn verſtopft, und die Leberluft und fluͤch⸗ 
tige Schwefelleber, die keinen Ausweg finden‘ zer⸗ 
ſprengen die Retorte; außer der Verpuffung, die zu⸗ 
weilen im Anfange der Arbeit erfolgt. Alles dies 
geſchieht nicht bey dem Tiegel, wodurch die ſonſt für 
mißlich gehaltene Bereitung des Muſivgoldes nunmehr 
eine der leichteſten Arbeiten wird. 


Ich bemerke noch, daß es gut if, etwas weniger 
Waſſer bey den Vermiſchungen zuzuſetzen. Man 
muß auch das ſalzſ. Zinn, das ſich am obern Deckel 
des Tiegels ſetzt, zu erhalten ſuchen, weil es als ein 
neues Salz zur zweyten Arbeit dienen kann: zu bier 
fer kann man auch das oben abgeſchabte Muſivgold thun, 
das zu wenig oder zu viel Feuer gehabt hat; und 
auf diefe Art geht nichts verlohren. Ich habe oft 
5 U. Muſivgold von 4U. Zinn erhalten: es wuͤrde 
noch mehr geben, wenn ſich nicht immer ſalzſ. Zinn 
verfluͤchtigte. Durch verſchiedne Verhaͤltniſſe in den 
Beſtandtheilen erhaͤlt man verſchiedne Schattirungen 
DA en des 
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des Mufſogeldes „ welches vielleicht ganz a 
feyn kann. | 





— —— — — — 





XI. 
Shen Unterfuchung der Selenkfehmiere, 
Vom Hrn. Margueron *) 





23 Al was man bisher über die Gelenkſchmiere 
geſchrieben hat, enthaͤlt noch nichts uͤber die Natur die— 
ſer Fluͤſſigkeit. Nach der gewoͤhnlichen Definition in | 
anatomifchen Schriften iſt die Gelenkſchmiere eine dicke, 
zhligte und dem Eyweiß ähnliche Fluͤſſigkeit. Man 
fand durch die Zerlegung diefer Fluͤſſigkeit, daß fie ſich 
mit dem Waſſer vermiſchte, daß der Meingeift, die 
Säuren und die Wärme fie gerinnen machten, nnd 
daß fie durch die Laugenſalze weit fluͤſſiger wurde. 


Ich glaubte eine neue Zerlegung vornehmen zu 
muͤſſen, und habe meine Verſuche mit der Gelenk 
ſchmiere des Ochſen angeftellt. Sch verfchaffte mir eine 
hinlaͤngliche Menge aus einer Schlaͤchterey, wo man 
täglich eine gewiſſe Anzahl Ochſen tödtete. Man 
Fhneidet ihnen, wenn fie getödtet find, die Gelenke 

der 


*) Annal. de Chim. T, XIV. p. 123. Vorgeleſen den 
arten Jun. 1792.) 
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der Beine auf, aus denen eine beträchtliche Menge 
Gelenkſchmiere fließt. 


2) Die Gelenkſchmiere iſt, wenn fie aus dem 
Gelenke koͤmmt, halb durchſichtig und weißgruͤnlicht 
von Farbe, hat einen thieriſchen Geruch, ohngefaͤhr 
wie das Froſchlaich, und einen ſalzigen Geſchmack. 
Sie färbt die Veilchentinktur grün, ſchlaͤgt das Kalk 
-waffer nieder, und ift weit ſchwerer ale das — 
Waſſer. 


3) Einige Zeit nachher, wenn fe aus den Ges 
lenken gekommen if, nimmt fie eine galfertartige Con— 
fiffenz an. Um zu kerfahren, ob diefes von dem Ver⸗ 
luſt des Märmeftoffs, den fie leidet, herrühre, oder 
yon der Berührung der kuft, habe ich folgende Verſuche 
gemacht. 


45) Ih that Gelenkſchmiere in Flaſchen von einer⸗ 
ley Form. Die eine war bis zur Hitze des ſiedenden 
Waſſers erhitzt, die andre in einer Miſchung von Koch⸗ 
ſalz und Salmiak erkaͤltet. Im beyden Gefäßen bil⸗ 
dete ſich die Gallerte gleichfoͤrmig und zu gleicher Zeit. 
Ich ſchuͤttete darauf diefe Fluͤſſigkeit in andere Glaͤſer, 
wovon das eine verſtopft war; der gallertaͤhnliche Zu⸗ 
ſtand zeigte ſich in beyden. Hietaus folgt, daß wer 
der der Zutritt der Luft, noch der Verluſt des Wärnies 
ſtoffs, etwas zu diefem Phänomen beyträgt. 


5) Die Gelenffhmire behält diefen gallertartigen 
Zuſtand nicht lange, fondern wird wieder wie vorher, 
ſſiehtt von ihrem zaͤhen klebrigten Weſen und ſetzt 
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eine fabenartige Materie ab. Dieſer verfchiedne Zur 
ftand der Gelenkſchmiere giebt in der Derlegung ver 
ſchiedne Reſultate. Filtrirt man fie aber, fo wie fie 
aus den Gelenken koͤmmt, durch TODE RR fe —* 
ſie alle ihre —— 


6) Wenn man die Gelenkſchmiere in geringer 
Menge einer trocknen Luft ausſetzt, fo verliehrt fie the 
re Feuchtigkeit, und. läßt in dem Gefäße einen ſchup⸗ 
pigten Ueberzug, in welchem ich ein Salz mit Fubifchen 
Kryſtallen entdeckt habe, und ein andres, welches zers 
fiel. Ich goß auf das Reſiduum ein wenig Alkohol, 
Fund das anſchießende Salz wurde wieder aufgeläft. 
Ich goß die Flüffigkeit ab, und nachdem der Weingeiſt 
von felbft verdampft war, erhielt ich ein Salz in Den⸗ 
driten, welches Soda war. Die kubiſchen Kryſtallen, 
mit Kochſalzſaͤure behandelt, gaben kochſalzſaures Gas, 
und nach der Wirkung dieſer Saͤure blieb Glauberſalz 
uͤber. Dieſe Fluͤſſigkeit enthaͤlt alſo Kochſalz und 
Soda, mit Luftſaͤure verbunden, weil fie das Kalk 
waſſer niederfchlägt. 


7) Der feuchten Luft ausgefegt, verliehrt biefe 
Fluͤſſigkeit ihre Flebrigte Befchaffenheit, wird trübe, 
md giebt einen Geruch wie von faulen Fiſchen von 
fih, wird mit einem Häutchen überzogen, erhält eine 
braune Karbe, und läßt eine weiche ſtinkende Maffe 
zuruͤck. Kalk und Laugenſalze, die man dieſer Fluͤſ— 
ſigkeit beymiſcht, entwickeln viel Salmiak daraus, 


8) Die Gelenkſchmiere miſcht ſich mit kaltem 
Waſſer und theilt ihm eine klebrigte Fluͤſſigkeit mit, 
die 
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die fchon bemerkbar ift, wenn man fehs Theile Mafe 
fer mir einem Theil Gelenkſchmiere miſcht. Wenn 
diefe Mifhung bewegt wird, fo ſchaͤumt fie; wenn 
man fie Eocht, behält fie das Elebrigte Wefen, verlichrt 
die Durchſichtigkeit, wird milchartig, giebt ein weißes 
Waffer und Haͤutchen am Rande des Gefäges. 


9) Das klebrigte Mefen, welches diefe Fluͤſſig⸗ 
feit beym Kochen behielt, zeigte einen Umſtand, der 
ſich bey Feiner andern thierifchen Fluͤſſigkeit findet. 

Nachdem ich verſchiedne Mittel gebraucht Kette, um 
die Urfach davon zu entdecken, fand ich, daß es mir 
mit der Eſſigſaͤure am beften gluͤckte. Wenn ih Ef 
figfäure auf die Miſchung der Gelenkſchmiere und des 
Waſſers goß, fo verlohr fie fogleich ihr Elebrigres Mer 
fen, wurde hell ducchfichfig, ‚und zeigte eine Maſſe 
von weißen Faſern, Die ich fehr leicht durch Hülfe ei— 
ner Röhre wegnehmen Fonnte. Der Ueberreſt dieſer 
Fluͤſſigkeit gab abgedampft Häutchen, die alaunartig 
waren; nachher ſchoß Kochſalz darin an, und ein 
Salz, das fich in geftreiften Prismen Erpftalfifirte. Dies 
ſes Saß war eſſigſaure Soda, aus der in der Gelenk⸗ 
ſchmiere enthaltenen Soda und der Effigfänre, bie ich 
gebraucht hatte, gebildet. 


10) Die Gelenkſchmiere zeigt verſchiedne Phaͤ⸗ 
nomene, wenn man fie niit mehr oder weniger. cent 
trirten Säuren behandelt. Koncentrirte Vitriol⸗ 
ſaͤure bringt einen flogigten Präcipitat hervor, twels 
her ſich ſchnell in der Fluͤſſigkeit aufloͤſt, ohne fein 
klebrigtes Weſen zu zerſtoͤren. Die Salzſaͤure, Sal— 
peter⸗ 
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peterfänte, Eſſigfaͤure und Vitriolſaͤure wirken gleiche 
förmig darauf. Werdünnt man diefe Säuren mit 
zwölf oder funfzehnmahl fo viel Waffer, und mifcht fie 
mit der Gelenkſchmiere, ſo machen fie fie truͤbe, ohne ihr 
Flebrigtes Weſen zu zerftören. Wenn fie fehr mit 
Waſſer verdünnt find, fo, daß man ihren fäuerlichen 
Geſchmack kaum bemerkt, vernichten fie das Flebrigte 
Mefen diefer Slüffigfeit, die ſogleich heil und durchfichz 
tig wird, und eine fadenartige Subftanz giebt, die 
man leicht wegnehmen Kann. Nicht verdünnte Eſſig⸗ 
fäure ſchickt fich fehr gut zur Abfonderung diefer Subs 
ſtanz. Diefer Säure habe ich mich bedient, um die 
Beftandtheile der Gelenkſchmiere zu beffimmen. 288 
Gr. davon, ‚mit Efjigfäure behandelt, gaben 34 Gr, 
fadenartige Subftanz. Die Flüffigkeit gab darauf, da 
fie abgedampft wurde, 13 Gr. Maun, der fih auf 
der Oberfläche unter der Geflalt von Häutchen zeigte, 
Der Ueberreſt gab durch die Kryſtalliſation 5 Gr. Koch— 
ſalz und 3 Gr. eſſigſaure Soda. Die Gelenkſchmiere 
hatte alſo 231 Theile Waſſer. N 


11) Vegetabilifches und mineralifches Laugenſalz 
miſchen ſich fehr gut mit der Gelenkſchmiere, ohne ihr 
Elebrigtes Wefen zu verändern: der Luftfänre beraubt, 
feinen fie ihre Flüffigkeit zu vermehren, und wirfen 
vorzüglich auf das Reſiduum der abgetrodneten Ges 
lenkſchmiere, welches fie völlig auflöfen. 


12) Afoholi bringe in der Gelenkfchmiere bie 
Abfonderung einer flockigten Subftanz hervor, dhne 
das klebrigte Wefen zu zerſtoͤren. Setzt man diefer 

letzten 
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letzten Miſchung noch Effigfäure zu, ſo ſondert ſich 
eine! Subſtanz ab, die der in den vorigen Verſuchen 
ähnlich tft, und die ich no in der So ge unterfuchen 
werde. 


13) Die Zerfegung der Gelenffehmiere in der 
Netorte giebt 1) ein Waſſer, welches fich Teicht veraͤn⸗ 
dert, 2) ein MWaffer, welches Ammoniak enthält, 
3) einpyreumatifches Dehl, 4) luftſaͤurehaltigen Am⸗ 
moniaf, 5) bleibt eine Kohle übrig, die ausgelaugt 
durch die Verdampfung — und ne 
giebt. 


Wenn diefe Kohle durch wiederholtes Mröfarigen 
aller ihrer Salze beraubt ift, und in einen Tiegel ges 
bracht wird, fo verbrennt fie, und läßt eine weiße, 
in Salpeterfäure auflöslihe, Aſche zuruͤck. Sauers 
Eleefäure in dieſe Aufloͤſung gegoffen bildet kalkerdigtes 
Sauerkleefalz. Filtrirt man die Fluͤſſigkeit, und vere 
dichtet fie durch die Abdampfung, fo läßt fie ein Nes 
ſiduum, welches, durch das Loͤthrohr erhigt, ein Kügels 
hen giebt, deſſen Auflöfung in deſtillirtem Waffer 
durch Kalkwaſſer niedergefchlagen wird. Dieſes zeige ' 
an, daß diefe Afche thierifche Erde enthält. 


14) In den verfihtednen Verſuchen, die ich über 
bie Öelenffchmiere gemacht habe, habe ich gefehn, daß, 
fo oft ich eine vegerabitifche Säure in dieſe Fluͤſſigkeit 
goß, fie mochte mit Alkohol oder mit Waffer gemifcht, 
oder bis zum Sieden erhist feyn, fich eine fibroͤſe Sub⸗ 
fanz abfonderte, Dieſer Umſtand, der ſich bey keiner 
BILDET 
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andern thieriſchen Fluͤſſigkeit findet, ſchien mir befondre 
Aufmerkſamkeit zu verdienen. 


Die Mittel, deren ich mich bediente, um dieſe 
Subſtanz zu erhalten, zeigten mir, daß fie Fein Eyweiß 
ſeyn Fonnte; denn die Säuren, die ich gebrauchte, um 
das Eyweiß aus andern thierifihen Säften zu erhalten, 
zeigten es in einem ganz verfihtebuen Zuſtande. Ich 
wollte wiffen, ob ich diefe neue Subftanz mit dem 
Gluten des Weizens vergleichen Fünnte: unter ihren 
phyſiſchen Eigenſchaften habe ich Feinen merklichen Uns 
terfchied gefunden; Farbe, Geruh und Gefchmad 
waren biefelben; beyde waren elaſtiſch, und Elebten 
an den Fingern: bis zu einem gewiffen Grade waren 
ihre chemifchen Eigenfhaften diefelben ; Eochendes Mafs 
fer gab diefen Snbftanzen feftere Gonfiftenz ; die kon⸗ 
cenirirten, mineralifhen und vegetabilifhen Säuren 
Iöften fie auf, ſo wie auch die reinen Laugenfalze, 
Die Charaktere, die die Subftanz der Gelenkſchmiere 
yon dem Öluten des Weizens dem Anfchein nah unz 
terfcheiden, find folgende: Die fadenartige Subftanz 
der Gelenkſchmiere loͤſt fih durch Umrühren im Falten 
Waſſer auf, diefe Aufloͤſung ſchaͤumt, wenn fie bes 
wegt wird, die Säuren und Alkohol bilden darin ein 
flodigtes Praͤcipitat: der Wirkung des Waͤrmeſtoffs 
ausgefeßt, giebt fie einen weißen, fehr lockern Schaum. 
Alle diefe Eigenſchaften beweifen, daß diefe Subftanz 
Eyweiß ift, welches von dem, im Blute and im Ehe 
enthaltnen, verschieden iſt. 


Es 


49 

OE- 63 
ESs ergiebt ſich aus dieſer Analyſe, daß 238 Gr. 
Gelenkſchmiere enthalten: 


1) Eyweiß in einen beſondern Zuſtande 





34 

2) Gewoͤhnliches Eyweiß — 13 
3) Kochſalz — 5 
4) Mineralalfali — 7 
5) Thieriſche Erde — von 1:2 
6) Waffer — 232 
288 


Dieſe Verſuche beweiſen, daß die Gelenkſchmiere 
eine Fluͤſſigkeit von eigener Natur iſt, daß ſie Eyweiß 
in einem zwiefachen Zuſtande enthaͤlt, welches noch 
einer genauern und umſtaͤndlichern Unterſuchung bes 
darf, mit der ich mich in der Folge beſchaͤftigen werde. 
Auch die verſchiednen Veränderungen, die die Ger 
lenkſchmiere in Krankheiten leidet, werde ih unter 


ſuchen. 
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XII. N 
Bericht an die Akademie über verſchiedne 
Salzkryſtalliſationen, die ihr vom Hrn. 
fe Blanc vorgelegt find *) 





> 


Die Akademie hatte den Hrn. Daubenton, Sa—⸗ 
ge, Berthollet und Hauͤy den Auftrag gegeben, 
eine Reihe von Salzkryſtallen, die ihr som Hrn. le 

Blanc vorgelegt waren, zu unterſuchen. Folgendes 
iſt das Reſultat ihrer Unterſuchungen. er 


Hr. le Blanc hat von der Akademie ſchon ein guͤn⸗ 
ſtiges Urtheil uͤber verſchiedne Abhandlungen erhalten, 
die die Reſultate ſeiner Beobachtungen uͤber die Kry⸗ 
| frallifation enthalten. Aufgemnutert durch den Anz 
theil, den die Akademie an ſeinen gluͤcklichen Verſuchen 
genommen hat, hat er ihr jetzt die Fruͤchte ſeiner 
Arbeit von neuem vorgelegt, und denkt neue Unterfus 
ungen anzuftellen, und eine möglichft vollftändige 
und forgfältig gewählte Sammlung von Salzkryſtallen 
anzulegen, wenn die Akademie glaubt, daß diefe Uns 
ternehmung die Sorgfalt und Beharrlichfeit verdiene, 
die ihre Ausführung erfordert. Ehe wir unfre Mey— 
nung über den Vorſchlag von Hrn. le Blanc mittheiz 
Yen, glauben wir der Akademie eine kurze Ueberſicht 

aller 


) Annal. de Chim, T. XIV. p. 147. 
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aller von dieſem Chemiften über die Kryſtalliſation une 
ternommenen Arbeiten vorlegen zu muͤſſen. 


Man hatte die Bemerkung gemacht, daß es Kry— 
fiallen gebe, die man durch chemifche Arbeiten erhält, 
und andre, die man im Schoße der Erde gewinnt, dag 
heißt, daß oft die nemliche Subftanz Sid unter mehr 
tern Formen zeigt, die mehr oder weniger von einans 
der abweichen, ja af fogar die nemlihe Form in dem 
Verhaͤltniß ihrer Theile der Veränderung fähig fey; allein 
im Ganzen hatte man wenig auf die Umftaͤnde geach⸗ 
tet, die dieſe verſchiednen Modifikationen beſtimmen; 
oder wenn auch einige Chemiſten ihre Aufmerkſamkeit 
darauf richteten, ſo geſchah dieſes nur in beſondern 
Faͤllen, wie z. B. bey der Kryſtalliſation des Kochſal— 
zes in eine aus Wuͤrfeln zuſammengeſetzte hohle Py— 
ramide (en tremie), die Hr. Rouelle beobachtet 
und mit vieler Sorgfalt befihrieben hat. Hr. le Blanc 
faßte den Vorſatz, dieſe Umſtaͤnde zu ſtudiren und dem 
Einfluß zu beffimmen, die fie auf die Verwandlung 
der Kryſtallen haben Finnen, praftifche Folgerungen 
daraus zu ziehen, um den Gange der Kryftallifation 
zu lenfen, kurz den Grund einer Kunft zu legen, 
die auf feſten Grundſaͤtzen ruht, und eine auf Gruͤnden 
beruhende Anwendung zulaͤßt. 


Eine der Urſachen, die am weiſten zu der Veraͤn⸗ 
derung der Form beytraͤgt, welche die urſpruͤnglichen 
Kryſtallen der naͤmlichen Subſtanz leiden, iſt die Ver— 
ſchiedenheit der Verhaͤltniſſe unter den Grundſtoffen der 
Subſtanz. So kryſtalliſirt ſich der gewoͤhnliche Alaun 

Chem. Ann. 1797. B. 1. St. ı, € mit 
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mit ueberſchuß von Sauerſtoff in regelmaͤßigen Acht 
ecken: ſetzt man noch eine gewiſſe Menge yon der Baſis 
hinzu, fo erhält man kubiſche Kryſtallen; bringt man 
ein Uebermaaß der Baſis bis zur Saͤttigung hinein 
ſo kryſtalliſirt ſich das Salz nicht mehr, ſondern giebt 
nur eine dicke Fluͤſſigkeit. Wenn das BVerhaͤltniß bei 
Saͤure zu der Baſis von dem abweicht, welches dag 
Achteck erzeugt, und zugleich auch von denjenigen, 
welches den Kubus hervorbringt, fo wird man Kryſtal 
len mit vierzehn Seiten erhalten, wovon ſechs den Sei 
ten des Kubus und achte denen des Achtecks paralle 
ſind, und je nachdem das Verhaͤltniß der Grundſtoff 
ſich einer der beyden Graͤnzen naͤhert, welche die Mig 
lichkeit der befimmten Kryfallifation einfchliegen, fi 
‚wird auch die Form ſelbſt mehr oder weniger von den 
Achte annehmen, welches einer dieſer Gränzen ent 
fpricht, oder von dem Kubus, deffen Berhätiß be 
ander Gränze näher liegt. Dieſes geht noch weiter 
ein Achte von Alaun, welches man zur Vergroͤß 
rung in eine Fluͤſſigkeit legt, in der urſpruͤnglich — 
ſche Kryſtallen anſchießen, nimmt ſelbſt die kubiſcht 
Geſtalt an, und auf der andern Seite formt ſich eir 
Kubus von Alaun, den man in eine Aufloͤſung legt 
welche ſehr viel Säure enthält, und achteckige Kryſtal 
len hervorbringt, ſelbſt zum Achteck um. 

Auch die verſchiednen Grade der Annaͤherung N 
ter den Salztheilchen, die in einer Fluͤſſigkeit fehrveben, 
je nachdem mehr oder weniger von dieſen Theilen ir 
einem beſtimmten Raume fic) befinden, hat Hr. le Blanı 
bey feinen Unterfuhungen benutzt. Selbſt der Ein 
fluß der äußern Luft, die Temperatur und fogar die 
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Lage der Kryſtallen auf dem Boden der Kapfel bringen 
Veränderungen hervor. Hr. le Blanc unterfuchte alle 
dieſe Urſachen auf das genaueſte, ſuchte die Wirkung 
einer jeden, wenn mehrere zuſammentraten, feſtzuſetzen, 
and verfolgte gleichſam alle Abſtufungen der Phaͤno⸗ 
mene, die ſich ihm zeigten. So gelang es ihm bey 
mehrern Salzen, die Bildung der Kryſtallen in ſeine 
Gewalt zu bekommen, fo daß er die Form nah Will 
kuͤhr modeln, jede Form ifolirt, und mit deutlich auge 
gebildeten Seiten darftellen kann; auch Durchſichtig⸗ 
keit Kann er ihnen geben, wenn fie fonft derſelben für 
hig find, und die Vergrößerung ihres Umfangs fiheint 
voͤllig von feiner Willführ abzubängen. 


Die Kıyflallen von Alaun, welche Hr. le Blanc 
neuerlich der Akademie uͤberreicht hat, rechtfertigen das, 
was wir gefagt haben, völlig, und einer von uns bat 
‚zu ©. Denis bey diefem Chemiften Kryfiallen von 
Kupfervitriol und mehrern andern Subftanzen gefehen, 
welche gleichfalls den glüdlihen Erfolg beweifen, mit 
‚dem er die Ausführung feines großen Plans angefans 
‚gen bat, und uns zeigen, was wir von. feinem Eifer 

und feinen Talenten erwarten dürfen or 


#) Leber die Stärke der Säuren; vom — x. Sir. | 
wan; aus dem Engl. überfetst. Annal. de Chim. 
F. xIv. p. 152-211. (befinder fich ſchon lange in 
den chem. Annalen). — aus den chem. Au⸗ 
nalen und Beyträgen a. a. O. ©. 212. 
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X. 
| Nachricht von einigen noch unbekannten 30 


filien, aus der Gegend von Aſchaffen⸗ 
burg. 


| Bom Zürften von Galligin*). * 





Sa theile Ihnen einige Nachricht von einigen befoi 
dern Mineralien mit, die ich ohnlängft in der Nad 
barſchaft von Aſchaffenburg, und im Speßharder Wa 
de gefunden habe. ine kleine Viertelmeile von | 
nem Orte fand ich an einem Fürzlih gemachten Grab 
am Wege, das erſte Stüd eines Foſſils ganz bloß fi 
gen, da der Rafen dafelbft weagenommen war. Je 
hielt es zuerſt für ein Eifenerz. Bey meiner Nüd 
kunft ftellte ih Verſuche über fein Verhalten gi 
gen den Magneten an, und fand ganz offenbat 
daß es eine völlige Polarität hatte: daher hielt ic 
es für einen Magneten felbft. Nach einigen Tagen 
da es der (nun leyder verftorbene) berühmte, ra 
von Sickingen bey mir fahe, beftärkteer mich nad 
mehreren angeftellten Verfuchen in meiner Idee; un 
ich gab ihm in meinem Kabinette eine Stelle unte 
meinen Magneten, und umgab ihn, wie die übrigen 
mit Eifenfeile. — Us ich mein Kabinet in Braun 
ſchweig wieder aufgeftellt hatte, und nad) einigen Mo 

nateı 





2) Yus einem mwohlgewogenen Briefe des Füriter 
von Sallisin an den Herausgeber. 
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naten zufaͤllig jenen ‚vermeintlichen Magnet genauer 
anſahe, fand ich zu meiner großen Verwunderung, 
daß er auch nicht ein Staͤubchen Eifenfeile angezogen, 
und um bie Pole nichts von dem fogenannten Barte 
Hatte. Diefer Umſtand brachte mich aufden Verdacht, 
daß dies Foſſil, ohnerachtet feiner großen Polaritaͤt, 
‚Fein Magnet ſeyn koͤnne. Ich ſtieß etwas von dem⸗ 
ſelben, nicht ohne Muͤhe, zu Pulver, und hier fand 
ich auch, daß ein wahrer Magnet nichts davon anzog: 
(dies begriindete mich hinlänglich, es für eine befondre 
Subftanz zu halten, wovon ich nach der Zeit auch im 
der. Nachbarſchaft mehrere kleine Stuͤcke oder Bloͤckchen 
von ohngefehr 1222” aͤnge, und 1“ im Durchmeſſer 
fand: aber ich traf ſie auch ſehr klein und genau von dem 
Anſehen, als den Menakanit, an. Komme ich ein⸗ 
mahl wieder in jene Gegenden zuruͤck; ſo hoffe ich den 
eigentlichen Geburtsort deſſelben aufzufinden, denn 
dies m mir umbergeftreute Bruchſtuͤcke. 


| Im Speßharder Walde fand ich in Sei: 
welche aus fettem Quarze und gelblihem Feldſpathe, bes 
fanden, bie als eine grobe Brefche zufammengefeßt, ober 
vielmehr als ein fehr grobkoͤrniger Granit gleichzeie 
‚fig in einander kryſtalliſirt waren, ſchwarze Prismen, die 
mir aber gewöhnlicher ſchwarzer Stangenſchoͤrl zu ſeyn 
wen. 


Im aͤhnlichen Geſteine fand ich ſowohl nebſt je 
nen ſchwarzen Prismen, als auch ohne biefelben ein 
polyedriſches Foffil, von, röthlihbrauner Farbe und 
blättrigem glänzendem Bruce, von welchem ich wohl 
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vermuthen mögte, daß es, wegen mancher Aehnlichkeit 
mit dem Ungarifchen rothen St ein —— — 
koͤnne. | rt IV BRD 
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Noch fand ih ein andres dekaedriſch⸗ RT 
ſches hellbraunes Foffil, das in eben der Maaße durchs 
ſcheinend war, als es gewöhnlich die groben Öranaten 
und Hydeinthen zu ſeyn pflegen: ein Foſſil, welches 
mir vom vorigen noch unterfihieden ſcheint, und ſi 
beſonders auszeichnet. 


| Megen diefer Soffilien, von welchen ich ich im 
vorigen Sommer Hrn. Profeſſor Klaproth einige 
Stüde zur gefälligen, Zerlegung übergab, und von 
welchen auch Hr. Heyer einige Stuͤcke erhielt, . er⸗ 
warte ich noch. immer mit Sehnſucht beſtimmte Nach⸗ 
richt uͤber ihre eigentliche Natur. Kennte ich nicht 
felbft die große Menge Ihrer Berufsgeſchaͤfte, fittera 
riſcher Arbeiten, und mancher anderer Unter ſuchungen, 
die man von Ihnen verlangt, fo würde ich, Sie, ſchon 
laͤngſt, bey Ihrer gefaͤlligen Denkungsart gegen mich, 
an die Analyſen dieſer Mineralien mit der Fremd: 
ſchaftlichſten lernbegierigen Ungeduld erinnert haben: 
indeffen bin ich doch bey biefer Gelegenheit fo frey, 
Ihnen meinen Wunſch darüber zu erkennen zu geben, 
daß Sie mir doch wo möglich, und was Ihre Zeit viel: 
Yeicht noch am erſten erlaubt), die vorzuͤglichſten Beſtand⸗ 
theile derſelben, nur uͤberhaupt, wenn auch ohne genau 
Details, anzuzeigen, die Gefaͤlligkeit haben mogten. 
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EEE ET TER 
Nachtrag zu der. vorſtehenden Nachricht von 
einigen noch unbekannten Foſſilien. 
Vom BR. v. Crell. 





Es; ſaͤmmtlichen hier angefuͤhrten Foſſilien ſcheinen 
mir einer beſondern Aufmerkſamkeit werth: vor allen 
aber zog ſie das Foſſil, welches ſo deutlich die Pole 
anzeigt, ohne doch ſonſt magnetiſch zu ſeyn, vorzuͤglich 
auf ſich; und der gewogentlichſt-geaͤußerte Wunſch 
des Fuͤrſten von Gallitzin, etwas Naͤheres von demſelben 
zu wiſſen, war mir ein doppelter Antrieb, in dieſem Foſſil 
eine Art der Anleitung, in meinen chemiſchen Vorleſun⸗ 
gen zu geben, wie man im Allgemeinen dergleichen Koͤrper 
behandeln koͤnne. Die Farbe unſers Minerals auf der 
aͤuß ern unverſehrten Oberflaͤche iſt ſchwarzbraun, matt: 
glaͤnzend, ald mit einem aͤußerſt feinkoͤrnigen Ueber: 
zuge verfehben. Huf dem friſchen Bruce iſt e8 von 
metalliihem Glanze und der Farbe des dunfelften Stab: 
eifens, auch von dichten feinblättrigen Gewebe. Es 
hat eine außerurdentliche Härte, fo daß fehr gute eng- 
liſche Feilen ihm fat nicht das mindefte abhaben Eins 
nen. Mit der beften Feile erhält der Zeilftrich einen 
Stahlglanz, und der Feilftaub gleicht einem ſchwarzen 
Pulver. Auch läßt es fih nicht gut ſtoßen, am be 
fen noch unter dem Ambos zerkfeinern. E8 zerfpringt 
beym heftigen Zerfchlagen in feinblättrige Lamellen 
oder rhomboidaliſche Stuͤckchen. Seine Geflalt nö 
| a 4 hert 
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hert fich oft der vierfeitig prismatifchen! auf feiner 
Oberfläche hat e8 etwas wellenfoͤrmige Eindrüde. Nur 
zwey von feinen entgegengefeßten Seiten ziehen ſich ober- 
halb in eine ſcharfe Kante keilfoͤrmig zufummen. 


Im rohen Zuftande greift obgedachtes Foſſil Feine 
Säure beträchtlich an. Ein Aufbraufen kann man 
nie bewirken. Ich habe zu wiederholtenmahlen eine 
beträchtliche Menge von Salpeterfäure und von Salze 
fäure über dent gepuͤlverten Mineral kochen, und bis 
zur Trockne abrauchen laffen, und Feine merkliche Veraͤn⸗ 
derung verſpuͤtrt. Nur die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure 
ſchien auf dieſe Art ſehr ſchwach, und vorzuͤglich auf 
den eiſenhaltigen Theil zu wirken und etwas davon 
aufzuloͤſen. | 


150 Ör. des Fofſils wurden mit 200 Gr. vom 
Pflanzenlaugenſalze vermiſcht, und in einem Porzellan⸗ 
tiegel bis zum Zufammenfintern der Maſſe gegluͤht.“ 


Dieſe Maſſe wurde in deſtillirtem Waſſer aufge: 
weicht und alsdann ausgelaugt, bis das Waſſer kei— 
nen betraͤchtlichen Geſchmack mehr hatte. Das Ruͤck⸗ 
bleibſel war im Ganzen ſchwaͤrzlich, weil es mit vie⸗ 
len weißlichen und weißlichgrauen Theilen verſehen war. 


Auf einen Theil dieſes Ruͤckbleibſels wurde des 
phlogiſtiſirte Salzſaͤure gegoſſen, und davon abgezo— 
gen: fie Hätte darauf gewirkt, und, wie bie Reagentien 
zeigten, einen Theif davon aufgelöft. | 


Diefelbe Sure wurde noch zu mehrerenmahfen 
über diefe Maſſe abgezogen, yon welcher fi fie jedoch et: 
was unaufgeloͤſt zuruͤck ließ, welches nach dem Abgießen 


und 
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und Ausſuͤßen noch das unveränderte Foſſil zu ſeyn fehien, 
das von der geringen Menge Laugenfalz nicht ganz 


hatte zerfeßt werben Finnen. Die fauren Fluͤſſigkeiten 
wurden nunmehr alle zufammengegoffen. 


In diefe Fluͤſſigkeit troͤpfelte ich die, a Hrn. 
Prof. Richter's Angabe bereitete, Gall&pfelfäure, 
weil, nah Hrn. Prof. Klaproths Entdeckung des Ti⸗ 
tans, dieſes fich durch feinen rörhlichen Niederſchlag 
auszeichnet. In dem Augenblicke des Zutroͤpfelns 
zeigten ſich betraͤchtliche Wolken, die ſich aber wieder 
aufloͤſten, nachdem ſie ſich kaum gebildet hatten. 


Um dieſe Wirkung der uͤberſchuͤſſigen Saͤure, die 
ſehr hervorſtach, zu ſchwaͤchen, that ich etwas Alcali 
hinzu. So wie ſich die Saͤure nur irgend der Saͤtti⸗ 
gung naͤherte, erfolgte ein roͤthlicher Niederſchlag, wie 
er bey aͤhnlicher Behandlung der geſaͤuerten Aufloͤſungen 
des ſogenannten rothen Schoͤrls ſich zeigt, und er nahm 
zu, ſo wie nach und nach noch mehr Laugenſalz bins 
zukam. Die Aufloͤſung war dabey gelb, beynahe wie 
eine Goldſolution. Die Farbe der Fluͤſſigkeit wurde 
nach und nach immer etwas dunkler (wie es auch in 
etwas der Niederſchlag wurde): zuleßt wurde fie völlig 
ſchwarz, wie Dinte, der fie auch, um es mit wenigen 
Worten zu fagen, in allen Fällen im Eifengehalte *) 
glich, und deren Menge den rothen Niederfchlag im Bes 
trage beträchtlich überwog. Die fhwarze Farbe ver: 
lohr fich wieder durch Zufaß von frifcher überfchüffiger 

€; Säure 


*) Sn diefem Eifen glaube ich einen geringen Braun- 
ſteingehalt bemerkt zu haben. 
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Säure, wodurch man auch ben röthlichen. Niederſchlag 
wieder aufloͤſen und hehe durch Alcali wieder herſtel⸗ 
fen Eonnte. j 


Diefe Erfheinungen ſchienen mir zu einer vorlaͤu— 
figen Kleinen Unterſuchung, und zur erften Befriedtz 
gung des Munfches vom Fürften von Gallitzin, die 
vorzuͤglichſten Beftandtheile dieſes ſonderbaten Mine— 
rals zu erfahren, zureichend. Bey der Kuͤrze dieſer 
Nachricht (wobey ich den weitern Erfolg vorſetzlich 
uͤbergehe,) darf ich vielleicht hoffen, daß man ihr nicht 
ganz ungern den kleinen Platz, den ſie hier einnimmt, 
zugeſtehen werde, da man doch bis zur Erſcheinung 
des zweyten Theils von Hrn. Prof. Klaproths vortreff⸗ 
lichen Beytraͤgen, jetzt wenigſtens einige, ungefaͤhr hier 
Kenntniſſe von dieſem Foſſil bekoͤmmt, welche nur ein 
deſto groͤßeres Verlangen nach der Analyſe dieſer, ſo 
wie mehrerer neuerer Mineralien in jenem — 
ren Werke, ertegen muß. 


W 
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XV. 


Auszug eines Briefe vom Hrn. Pearſon 
an Haſſenfratz uͤber die Zerlegung der Koh— 
TER? durch Phosphor und Mare 
mor ac. — | * 


Ih brachte hen Fuß eines Mohren unter eine, mit 
zuͤndendem Salzgas gefuͤllte, Klocke: nad. 2 Stunden 
war er ganz weiß; allen als ich ihn. im Seifenwaffer 
wuſch, wurde er, wieder ſo ſchwarz, als vorher. Hier 
muß alſo blos das Oberhaͤutchen gebleicht und die Weiße 
durch einen weißen Staub hervorgebracht ſeyn, wel⸗ 
cher durch Seife weggeſchafft wurde. Denſelben Fuß 
brachte ich wieder unter jene Klocke; er wurde wieder 
weiß, und vom Seifenwaſſer ſchwarz. So ſcheint af 
ſo dies Gas mehreremahle auf das Oberhaͤutchen zu wir⸗ 


ken, ohne das Base Äheome Ralinee zu. veraͤn⸗ 
dern. 


Man hat der KR. — von einer, in einem 
Teiche kodtgefundenen, Ente Nachricht gegeben, die in 
Fett, wie die Leichen 1. dem —— Ver ums 
geandert war, . 


—* — ei CT. xır. p- 313. Dleſer Vaſu 

if bereits umſtaͤndlich in den chem. Annalen ge: 
dacht, "Daher werden oben nur einige andere Um⸗ 
ſtande aus diefem Briefe ausgezogen. 


6) 
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XVI. 
Zuſaͤtze zu dem vorhergehenden Briefe R 


Die Hen. Fourckoy, Vauquelin, Shylveſter und 
Brogniart der juͤngere haben einen umſtaͤndlichen Plan 
entworfen, Tenauts Verſuche, unter veränderten Vers 
fahren, genau zu verfolgen. Bis zu beendigter Arbeit 
bömmerft Hr. Fourcroy hier vorlaͤufig, daß M bebeſonde⸗ 
re Vorrichtungen und Gefaͤße dazu noͤthig ſind, die nicht 
ſchmelzen, noch zerbrechen, keine Luft enthalten, das 
Gas fahren laſſen koͤnnen, ohne durch verfluͤchtigten 
Phosphor verſtopft au werden ; ihre Einrichtung wird 
beſchrieben werden, 3) man muß ein raſches, ſtarkes 
Feuer geben, ſonſt gelingt der Verſuch nicht, 3) die 
aus dem Marmor oder Kalkſpathe erhaltene Kohle zeigt 
ſich als ein feines, ſchwarzes, ſehr kenntliches Pulver, 
wie Ruf. 4) Wird Kalk ganz auf dieſelbe Art mit 
Phosphor behandelt ;fo bekoͤmmt man nicht diefelben Nez 
fultate. Der Phosphor bemächtigt fich deffelben hau: 
figer und fchnellers ein Theil’ davon bleibt mit dent. 
Kalte als eine braune Maffe verbunden, entzündet ſich 
ander Luft und zerfeßt dns Waffer bey jeden. Tempe: 
raturen, und entbindet gephosphortes Gas, auf die 
Art, wie Hr. Raymond ‚(Annal. de Chim. T. X. 
p- 29. ) beſchrieben hat, 5) Der Phosphor und der 
reine Kalt hat uns auch ein wenig Kohle gegeben, 

; wel⸗ 


m. . 
- 
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welche wir dem Phosphor felbft zuſchreiben, der, 
unfrer Meynung nad, etwas Kohle enthalten Fann. 
Bey langſamen Berbrennen deffelben bemerkte Hr. Pelz 
letier auch die Abfcheidung einer Pleinen Portion Koh⸗ 
le; vermuthl ich beruht hierauf die braune Farbe der 
Phosphorſtangen ꝛc. 6) Dieſe letzte Bemerkung 
macht das Reſultat uͤber die Menge der zerlegten Koh⸗ 
lenſaͤure allerdings ſchwierig; deshalb haben wir die 
Arbeit noch nicht beendigen koͤnnen *). 


2) Auszug aus den chem. Annalen; von Hrn. Haffens 
fra (Annal. de Chim. T, XIII, p. 330.) über die 
Gährungsmittel, die Gaͤhrung, und wie fie ohne 
Hefen zu bewirken, ven Henry; aus den Schrife 
ten der Gefellfenaf: zu Manchefter uͤberſetzt, T. XIV, 
p. 64-85. (iſt dem Weſentlichen nach ſchon aus den 
Annalen befannt). 
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XVII. 
| Ausg einer Abhandfung uber die Soyfallen 
des Salpeters. RR 
Von Hauy 4). | — — 


Die beſondre —— des —— * zu 
Dijon von Morveau, Virly ıc bemerkt war, 
. veranfaßte Hrn. 9. zu genauern Ünterfuchungen. Je—⸗ 
ne beftand aus Ofettigen Prismen, die fi in eben fo 
vieffeitigen Pyramiden endigten. Die gemeffenen 
Winkel waren beynahe benjenigen des: Bergkryſtalls 
ähnlich, deffen gewoͤhnlichſte Form auch mit der eben 
befchriebenen uͤbereinkoͤmmt. 


Schon Linne“ bemerfte Aehnlichkeit zwiſchen bies 
fen Kryſtalliſationen. Rome de l'Isle, der die Win— 
kel durch fein Goniometer maaß, bemerkt bier im all⸗ 
gemeinen, daß eine Abaͤnderung des Salpeters einige 
Aehnlichkeit mit dem Bergkryſtalle hat. Hr. H. fand, 
daß der Kern des Salpeters ein Achteck mit dreyecki— 
gen Seitenflaͤchen iſt, und daß jene Figur Statt fin— 
ben kann, nach zwey zugleich wirkenden Gefeken ver 
Abnahme, mit der Differenz von ohngefaͤhr 13° in 
der Neigung der Flächen der Pyramide gegen die an- 


gränzenden Flähen. — Hr. Layoifier unterftüßte diefe 
Unterfuhung durch eingeſchickte Proben Salpeter aus 
der 


®) Annal. de Chim, T. XIV. p. 85. Boraste in 
der Akademie den zoften Jun. 1792.)  - 
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der Fabrik des Arfenals, wovon einige, ob fie gleich 
nicht vollforimen waren, doch hinlänglich die Aehnlich⸗ 
keit mit dem Bergkryſtall zeigten. Indeſſen ſandte 
Hr. Lavoiſier noch eine unbekannte Abaͤnderung der 
Kryſtalliſation, deſſen Unterſuchung Hrn. H. zu Re— 
ſultaten des Calculs fuͤhrten, die beſondre Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen, und worauf er ſich in dieſer Abhand— 
lung beſonders einſchraͤnkt, weil dieſe Abaͤnderung, mit 
den ihr eignen Geſetzen, noch diejenigen verbindet, 
wovon die Geſtalt des Bergkryſtals abhaͤngt. Dieſe 
Abart, die er Wirbelſalpeter (verticille) nennt, iſt 
in ſechsſeitige regelmaͤßige Prismen kryſtalliſirt, mit 
Endſpitzen von 18 Flaͤchen, die gleichſam in 3 Stud; 
werte vertheilt find. (Ueber die Art, wie diefe Kry— 
fiallen fi bilden Fönnen, muß ich diejenigen, die ger 
nauere Nachricht davon wuͤnſchen, auf das Original 


verweiſen. C.*). 


) Auszüge aus den chem. Annalen und den Beytraͤ— 
gen. Annal, de Chim. T. XIV, p. 97-111, 
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Abhandlung uͤber die Thonarten, ihre An— 

wendung fir die Glashuͤtten, das Porcellaͤn⸗ 

und das fogenannte englifche Steingut; von 

Haſſenfratz. Erſter Abfehnitt von 
den Thonarten *). 





Der Thon beſteht aus Alaun⸗ und Kieſel⸗Erde, ent⸗ 
haͤlt aber oft auch auch Kalk⸗Bitter⸗, Schwer⸗Erde: 


man findet ihm faſt von allen Farben, die entweder von 
vegetabiliſchen, erdpechigen Materien, oder von me— 


talliſchen, beſonders Eiſen-⸗Kalken entſpringen: jene ver⸗ 
liehren ſich ganz durch Verkalkung, dieſe veraͤndern ſich 
im Feuer nach der Natur und Menge des Metall— 
kalks. Man finder den Thon fehr häufig über die 


ganze Erde verbreitet, beſonders in neuern umgebilder 


ten Erdreichen; d. i. in horizontalen Lagen von Kreide, 
kalkartigem Muſchelgeſteine, kieſeligtem Sande; übers 
haupt im Erdreiche, was man als von ber neueſten 
Bildung entſtanden anſehen kann. 


Zuweilen findet man auch Maſſen, und ſelbſt 
ganze Lagen von weißem Thone, in urſpruͤnglichem 
Erdreiche: allein gemeiniglich entſpringen ſie von der 


& f rey⸗ 


*) Annal. de Chim. T.XIV, p. 132. (DBorgelefen 
den zoften Jun. 1792.) 
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freywilligen Zerſetzung der Granite, oder anderer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Steine. Wenige deeſelben enthalten nicht 
Alaun⸗ und Kieſel-Erde; bey jener Zerſetzung führe, 
das Waffer die Erden weg: die Alaunerde, nebft auz 
dern feinern, ihr anhängenden Erden, ſchweben noch 
im Waſſer, nachdem die gröbern Theile, als Kiefel 
und Sand, ſchon abgefegt find; jene finft nur in ſte— 
henden Seen ıc. nieder: daher iff-fie auch fo oft von 
Pflanzentheilen gefärbt, die in ben Seen wuchſen. 
Die von Erdpech gefärbten befinden ſich in der Nähe 
von Steinfohlen. Die färbenden Metallkalfe befanden 
fi entweder ſchon vorher in den Steinen vor ihrer Zerz 
ſetzung, oder fie wurden befonders von dem —— 
ene zugefuͤhrt. 


Der vom Eiſenkalke gefaͤrbte —— — 
dient zu Backſteinen, Ziegeln, und der feinſte dieſer 
Art zur gewoͤhnlichen Fayance. Hier werde ich aber 
nur von den Thonarten handeln, deren man ſich zu 
Gefaͤßen und Mauerwerk in den Glashuͤtten, zum 
Porcellaͤn und zum engliſchen Steingute bedient, und 
die ohne metalliſche Kalke ſeyn muͤſſen. Dieſe findet 
man ganz haͤufig; und die (25) Departements, die 
ich benennen kann, find nur ein kleiner Theil der Der: 
ter, wo man einen folchen Thon findet. Ich will nur 
noch einige Derter anführen, wo man dergleichen Thon⸗ 
arten. zur weitern Anwendung füdert. So wendet 
man den Thon für den Gebraud) der Glashütten an, 
welchen man in der Gegend von Gahors, Departement 
von Lot, nahe bey Baſtide, Departem. von Lot und 
Garonne, zu Zoffay, Gournay, la Billiere, Forge, 
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im Dep. der untern Seine, zu Neurenx, Sancoin, 


Pelveſin, Ste. Cathrine, Dep. von Allier, zu Urcay, 


In Bouchote, Dep. von Sher, zu Montcenis, Dep. 


der Saone und Loire, zu Mfaffenheim, Dep. des Niez 
derrheins; zu Villentrand, bey —— zu Zuß 


ſy ıc. findet 


Man fönert Porcellänerde zu St. Drier, Dep. 
der obern Vienne, zu. Nieder: Scheffelsheim, Dep. 
des. Niederrheins, zu Chateau⸗Dun, zu Bayonne, 
Thon zu englifchem Steingute liefert Devers, (Dep. 
des Pas⸗de⸗Calais), Monterenu, Moret (Dep. der 


Seine und Marne), in der Gegend von Portlouis. — 


Eben dazu kann auch der Pfeifenthon von Forge, ©. 
Aubin, Belbeuf (Dep. der Seine und Marne), und 
son Duͤnkirchen, dienen. 


In mehreren, an Frankreich angrenzenden, Ges 
genden von Brabant füdert man Thon für Ölashütten, 
Steingut, Pfeifen, als zu Nudunes, bey Namur, 
Autroche, bey ©. Guillain, und in den Gegenden von 
Doenil; in den Gegenden von Coͤln ıc. | 


Außer Bergmann finde ich Feine fichere Zerles 


gungen der Thonarten: deshalb hielt ich es für fehr nuͤtz⸗ 


Th, die gebräuchlichften franzöfifchen felbft zu zer 
ſetzen: und ich werde diefe Unterfuchung immer weiter 
treiben, um manche —— die noch gebraucht 
werden koͤnnten. 


Bergmann zerfegte befanntlich den Thon von 
Lemnos, von Demund und von Hampfhire; er fand 
darin 


| Mrgo⸗· | 83 
darin Kiefelz, Alan, Kalk und Talk: Erde, und 
Eiſenkalk. Das Verhältniß der Kiefel- zur Thon 
Erde war x 
im Thon von Dsmund :: 60:11 

Hampfhire :: 51,8 1:25 
Lemn0e : 13.47 ..'119 


Die von mir zerlegten Thonarten Fommen von 
18 verjchiednen Dertern. 
Alaunerde Kiefele, 


N. 1. vom Dep. Cote d’ Hr 78 22 
N. 2. in der Nähe von Tournay 57 43 
1.3. — Neureux 44 56 
N. 4 — Montcenis 45 55 
N.5. — der Glashuͤtte v. S. 

Catherine — 36 64 
N.6. von Pelveſin — 36 64 
N. 7. von Forge, Dep.d. untern Seine 37 63 
N. 8. v. Urcay — 32 68 
N. 9. v. le Bouchotte — 31 65 


N. 10. v. Neuilly, Dep. v. Alter 27, 73 
N. 10. englifher Thon, den mir Ar. 


Wedgwood gab — 24 76 
N. 12. v. Lucenay — 19 81 
N. 13. v. Sancoin — 38 32 
N. 14. v. S. Pardoue - — , 17 83 
N. 15. die Maffe zu engl. Steingute 

von Douay 17 83 
N. 16. — v. Montereau 14 86 
N. 17. Thon v. St. Drier 19 62 


Talkerde 12, Schwerfpath 7 
223 18» 


ns 


84 2 N WR 


Alaunerde Riefefe, 

18. Feldſpath v. ©. Mrier, den man | 
zum Porcellän braucht 22 70 

Talkerde 9, Schwerfpatb 8. | 


Verſchiedne diefer Thonarten enthielten fehr wenig 
Kalk, andre etwas Talk» Erde, aber niemahls Eifen. 
Allein da dies höchftens ı Gran im 100 betrug, fo 
bemerkte ich fie nicht, da fo wenig Feine Veränderung 
ben den drey angenebenen Gebrauchsarten derfelben ma— 
hen. Eben fo bemerfte ich auch nicht das Waffer, das 
mehr oder minder häufig in den Arten ift, und die Gas⸗ 
arten, da fie bey dem Brennen des we nicht in Bes 
tracht kommen. 


Die Verſuche find nur mit kleinen Proben: gez 
macht; daher kann bey den größern Maffen an dei 
Orten felbft ein Unterſchied in den Verhältniffen feyn. 
Dies fand ich in der That bey den 5 Stuͤcken, die id 
von verſchiednen Orten derfelben Bank zu Neureux 
unterſuchte. Es zeigte ſich ein Unterſchied von 31,5⸗ 
40 Alaun⸗, und von 60:68 Kieſel-Erde. 


Im Grunde giebt es zwey große Verfchiedenheis 
ten in den Thonarten: die eine häugt von der Einmi⸗ 
[dung mehrerer Exrdarten ab, wie man bey Berg 
mann's Unterfuchungen, und bey denen von ©, 
Priez fehen Fann, welche einen merklichen Einfluß auf 


ihre Schmelzbarfeit hat. Die zweyte beruht auf dem 


verfhiednen DVerhältniffe der Alaun- zu der Kiefek 
Erde: diefe weichen in den unterfuchten Arten zwi— 
fhen 86 und 22 ab. Diefe zwey beträchtlichen 
Hauptverſchiedenheiten erfordern eine befondre Wahl, 

ehe 
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ehe man fie anwendet. Da man bey ihnen demohn⸗ 
erachtet wenig äußere Verſchiedenheit erblidt; fo iſt's 


um defto nothwendiger, dag man fie erfi Rn N un⸗ 
terſucht, ehe man ſie anwendet. 
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XIX. 

Ueber die Thonarten zum Gebratiche der 

Glashuͤtten, ſowohl zur Erbauung der Defen, 


als Verfertigung der Glashafen: durch 
Haffenfras N. 





Die aus dem Thone zu verfertigenden Backſteine fuͤr 
die Glasoͤfen muͤſſen die zwey weſentlichen Eigenſchaften 
haben, 1) unſchmelzbar zu ſeyn: 2) bey ſtarkem Feuer 
wenig zu ſchwinden. Im erſten Falle wuͤrde ſonſt der Ofen 
zuſammenſtuͤrzen oder ſchmelzen: im zweyten wuͤrden 
betraͤchtliche Riſſe durch das Schwinden entſtehen, und 
der noͤthigen Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit der Oefen, 
ſo wie der Staͤrke und dem Zuſammenhalten des Feuers 
nachtheilig ſeyn * 9 | 
Nach 
*) Annal. de Chim. T.XV p. 3. 

“) Hr. Lonfel hat der Akad. eine Menge Berfuche 
und Beobachtungen zur Entwicfelung der Haupt: 
grundfäße von der Glasſchmelzkunſt mitgesheilt, 
die fich auch auf die Anwendung der Thonarten 
für die Glashuͤtten bezogen, und eine Menge —* 


2 


w 
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Nah VArcetund Macaners Berfuchen iſt 
die Alaunerde allein, im ftärkften Feuer unſrer Defen 
unſchmelzbar, fo wie ebenfalls die Kiefelerde; ja fogar 
beyde Körper fhmelzen auch nicht nach ihrer Zuſam— 
menmifhung: fobald man aber noch einige andre Erz 
den mit der Alaun- und Kiefel: Erde vermifcht, erlan— 
gen fie einige Schmelzbarfeit, und dies um fo mehr, 
je mehr das Verhaͤltniß jener Erden (jedoch nur bis 
zu einem gewiffen Maximum) zunimmt — Die 
mit metallifchen Kalken gemifchten Thonarten find ihr 
ter großen Schmelzbarfeit wegen ganz ausgefchloffen. 


Jenem zufolge ſchicken fi die aus bloßer Alanna 
und Kiefel: Erde beftehenden Thonarten zum Bau der 
Defen fehr gut; und man muß diejenigen, wo moͤg⸗ 
Yich, ganz vermeiden, welche noch etwas Kalf- Talk 
oder Schwer » Erde enthalten. 


Bey aller Dehnbarkeit *), die die Afaunerde als 
lein hat, befömmt fie durchs Schwinden unter dem 
Brennen eine Menge Riſſe. Juſt das Gegentheil 
findet bey der Kiefelerde Statt. Daher läßt fih, nach 
beyder Mifhung, die Maffe um fo weniger dehnen 

und 


aus neue und fehr nüsliche Refultate lieferte. Nur 
hat er die allgemeinen Bemerkungen über die Thons 
arten in Abficht auf ihre natürliche Mifchung nich 
beygebracht; und dies Stuͤck habe ich gefucht hier 
zu ergänzen. 


*) Sonderbar iſt's, daß die aus verfchiednen Auflös 
fungen gefällte Alaunerde mit Waffer nicht dehnba 
r ſich nicht formen läßt. 
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und formen, je geringer ihr Verhältnig iſt; aber um 
fo weniger ſchwindet fie auch. 


Daher wird die Maffe zu den Backſteinen der Der 
fen alsdann die befte, wenn man fo viele Kiefelerde 
zufeßt, als irgend möglich ift, daß .fie nur zufammen- 
hält, und fih formen und brennen läßt; umd daß bey 
noch ſtaͤrkerm Zuſatz von jener dieſes nicht Bar Stait 
haben würde. 


Aus dieſem ergiedt ſich leicht, daß die Thonarten 
ſich am beften für die Defen ſchicken, die ohne fremde 
Erde oder metallifche Kalke das größte Verhältniß der 
Kiefelz gegen die Alaunerde hat: und wenn dies die 
Natur nicht liefert, fo feße man reinen Kiefelfand obs 
ne andre beygemifhte Erde zu. Bon meinen unterfüchten 
Erden wuͤrde daher Nr. 16. von Montereau die ſchick⸗ 


lichſte ſeyn. 


Gevwoͤhnlich widerſtehen die Backſteine, welche die 
Bank im Ofen ausmachen, dem Feuer bey weitem ſo 
lange nicht, als die uͤbrigen; der Grund hiervon wird 
ſich in der Folge ergeben. Die Glashafen muͤſſen eben 
ſo wie die Backſteine unſchmelzbar ſeyn, und in dem 
langanhaltenden, ſehr heftigen, Feuer faſt gar nicht 
ſchwinden, indem unter andern dadurch zu vieler un⸗ 
ausgefüllter Raum erfolgen würde, bey welchem verz 
gebiih und unnuͤtz ein Theil der Feuerung verzehrt 
werden würde. 


Auf den erften Anblick follte man glauben, daß 
bey ähnlichen Erforderniffen der Backſteine und der Ha⸗ 
| 54 fen 
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fen auch eine ähnliche Mifhung nuͤtzlich ſeyn —— 
allein etwas genauere Ueberlegung zeigt das Gegen: 
theil. | 


Die Backſteine find nur allein derWirkung des Feuers 
ausgeſetzt: allein die Hafen haben außer jener auch noch in⸗ 
wendig die Wirkung des geſchmolzenen Glaſes zu erleiden. 
Seine Hauptbeſtandtheile find Kieſel, Alkali und metalli⸗ 
ſche Kalke. Das geſchmolzene Alkali hat nur wenige Ge— 
walt uͤber die Alaunerde, aber ſehr viele uͤber die Kie— 
ſelerde, welche es mit großer Leichtigkeit zum Schmel— 
zen bringt. Die gefhmolzene Glasmaffe wirft auf 
frifhe Kiefelerde, fo daß, wenn die Hafen viefelbe 
Miſchung hätten, als die Badfteine, fo würden fie 
um fo feihter angegriffen werden, je größer das 
Verhaͤltniß der. Kiefeferde ift: folglich muß die Art 
der Zufammenfeßung ganz anders feyn. 


Die Hafen müffen nicht nur höchft unfehmelzbar 
fegn, fondern vom gefehmolzenen Glaſe wenig angez 
griffen werden, und zugleich wenig ſchwinden Finnen. 


Wären die Hafen allein von Alaunerde, fo wuͤr⸗ 
den fie unfchmelzbar feyn, und Faum auch vom Alkali 
angegriffen werden Fünnen. Gegen das Schwinden 
feße man die Alaunerde vorher einem heftigen und ans 
haltenden Feuer ans, wodurch fie ſich fo fehr zufamz 
menzieht, als ein fülches Feuer e8 nur vermag: und 
eine fo gebrannte Alaunerde kann in jener Ruͤckſicht die 
Kiefelerde erfeßen. Daher vermifche man reine und 
die fehr ſtark gebrannte Alaunerde in ſolchem Verhaͤlt⸗ 
niffe, daß man fie noch formen, und dag fie noch gehörig 

zus 
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zufammenhalten kann, und daß bey mehrerer zuge 


feßter gebrannter Erde fie nichts mehr binden würde. 


Die Hafen von einer folhen Zuſammenſetzung 
‚werden ſowohl für das Teuer allein, als auch für die 
Wirkung des fliegenden Glaſes fehr unſchmelzbar ſeyn, 
und zugleih fehr wenig ſchwinden; und folbe Hafen 


werden die größtmöglihe Maffe Glas fallen, und 


Sehr lange halten innen, da, wenn fie einmahl ein 
‚Seuer, ohne zu reißen, ausgehalten haben, fie nur etz 
was, aber wenig, von der Auflöfungsfraft des fließens 
den Glafes leiden koͤnnen, das der Mlaunerde wenig 
abhaben kann. 


Eben jene Zuſammenſetzung nach Grundſaͤtzen ha⸗— 
ben die Glasmacher durch bloße Erfahrung gelernt, 


und ſie machen ihre Hafen aus roher und ge— 


brannter Alaunerde, und geſtoßenen und durchgeſiebten 
Scherben alter Hafen ſelbſt. Doch laͤßt ſich ihr empi⸗ 
riſches Verfahren noch auf manche Weife verbeffern. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


55 | xx. 
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XX. 


e \ Boyırag zur —— Naturgeſchichte des 


— 


Pflanzenalkali. 
Vom Hm. Klaproth *). 


Bey der, ſchon in der fruͤheſten Periode des Natur— 
ſtudiums tiefgefuͤhlten Eingeſchraͤnktheit des menſchli⸗ 
chen Umfaſſungsvermoͤgens waren die Naturforſcher 
bedacht, die in unermeßlicher Mannigfaltigkeit ſich ih⸗ 
nen darſtellende Naturkoͤrper in ein gewiſſes Ganzes 
zu ordnen, und die Ueberſicht derſelben durch ſyſtema— 
tiſche Eintheilungen zu erleichtern. Die, von der 
Natur ſelbſt aufs deutlichſte vorgezeichnete, Hauptab— 
theilung aller finnlihen Gegenſtaͤnde auf dieſem, dem 
Menſchen zur Bewohnung angewieſenen Weltkoͤrper, 
nach den drey Naturreichen, mußte ſich ihnen hierbey 
gleichſam von ſelbſt aufdringen. 


Ob nun gleich bey mehrern Gliedern aus dieſer 
großen Verkettung der Naturkoͤrper über die, im Nas 
turfpftem ihnen zufommenden Stellen noch Ungemwißheit 

berrfcht, 


*) Vorgeleſen in der öffentlichen Sitzung der koͤnigl. 
Akad. der Wiffenfch. zu Berlin, am z6ften San. 
1797. — — Gluͤcklicher Weife erhielt ich diefen 
Aufſatz noch zur rechten Zeit, um den zum Schluß 
fe diefes Stuͤcks beſtimmten Auſſatz zurügf zu neh⸗ 
men; und diefer wichtigen Abhandlung Platz zu 
machen. 6. 
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herrſcht, fo iſt deren doch verhaͤltnißmaͤßig nur eine 

Feine Zahl, gesen die bey weiten größere Menge, , 
wider deren naturgemäße Glaffification Fein Sort [ei 3 * 
obwaltet. 


Ein Beyſpiel von letztern iſt das Pflanzenalka⸗ 
li; ein Körper, welcher, da noch nie eine Spur deſſel— 
ben außer dem Gewaͤchsreiche gefunden worden tft, bis 
auf den heutigen Tag unbeftritten als ein urfprünglis 
er Pflanzenftoff betrachtet wird. 


Nur darin waren die altern Naturforſcher nicht 
einig, ob dieſer ſalzigalkaliſche Koͤrper als ſolcher be— 
reits in den Pflanzen praͤexiſtire, oder ob er erſt waͤhrend 
dem Verbrennen aus den uͤbrigen Beſtandtheilen der 
Pflanze gebildet werde. Die mehrſten derſelben waren 
der letztern Meynung, daß das Pflanzenalkali eine, 
aus fauerfalzigen, oͤhligten und erdigten Beftandtheis 
len erzeugte, Ausgeburt des Feuers fen, zugethban. Es 
bat zwar dagegen nicht ganz an Naturforfchern gefchlt, 
welche die Präeriftenz des Pflanzenalkalt zu behaups 
gen gefucht haben. Da fie aber, bey damahligen mans 
gelhaften chemifchen Kenntniffen, nit im Stande 
waren, ihre Theorie mit überzeugenden Beweifen zu 
anterftüken, fo behielt die entgegengefeßte Hypotheſe 
fo lange das Uebergewicht, bis Marggraf durch 
entſcheidende Verfuche bewies, daß das Gewaͤchsalkali 
ein, ſchon vor der Verbrennung eriftirender, wefentlis 
her Pflanzenbeftandtheil fey; welche Erfahrung bald 
nachher Wiegleb durch weiter ausgeführte Verſuche 
beſtaͤtigte. 

Da 
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Da num feit diefer Periode die Präeriftenz des 
Pflanzenalkali in den Vegetabilien ein völlig beſtaͤtig⸗ 
u Lehrfaß in der chemifchen Naturfunde geworden 
2 ift, fo ift es um fo mehr zu verwundern, daß felbft 
der beruͤhmte / Urheber des neuern Syſtems der Chemie, 
Lavoiiſier, dieſe Wahrheit aufs Neue hat bezwei— 
feln wollen. BB; 


* 


Doch zur Hauptſache, welche iſt: in den Annalen ber 
koͤnigl. Afademte die Nachricht niederzulegen, daß ich das, 
bisher dem Gewächsreiche ausſchließend eigen geglaub— 
te, Pflanzenalfali, deffen Dafeyn innerhalb den Graͤn⸗ 
zen des Mineralreihs Niemand je vermuthet hat, im 
der natürlichen Mifhung eines feften, mineralogifch- 
einfachen Foffils aufgefunden habe. _ Eine, wie ich 
glaube, fehr wichtige Entdeckung, welche in den bies 
herigen. naturhiftorifhen Syſtemen beträchtliche Abs 
Änderungen veranlaffen muß, und bey mehrern Naturz 
er ſcheinungen, ſowohl im Mineralreiche, als im Pflanz 
zerireiche zu nähern Aufſchluͤſſen führen wird. 


Dasjenige Foffil, in welchem diefes, gegenwärtig in 
der Eigenfihaft einer oryctognoftifchen Subftanz auf den 
Schauplatz tretende, Alkali einen wefentlichen und bedeus 
tenden Beſtandtheil ausmacht, iſt der, den Mineralogen 
unter feinem gegenwärtigen Namen befannte Leucit, oder 
nach Andern Leucolith; ehemahls weißer Granat, veſuvi⸗ 
ſcher Granat, granatfoͤrmiger Schoͤrl, genannt. Dieſes 
Foſſil, welches in Italien den vorzuͤglichſten Gemeng⸗ 
theil ſowohl der rohen, als der durch vulkaniſches Feuer 
in Laven, Tuff und Aſche umgeaͤnderten, baſaltiſchen, 

und 
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und andern gemertgten Gebirgsmaffen, ausmacht, 
zeichnet ſich durch ſeine ſehr beſtimmte eigenthuͤmliche 
Geſtalt aus, welche in niedrigen, doppelten, achtſeiti— 
gen Pyramiden beſteht, ſo daß daraus ein rundli— 


her, mit 24 Trapezen eingeſchloſſener, Kryſtall ent⸗ 
fpringt, 


Da die ausführliche. Beſchreibung meiner RR 
fen Unterfuchungen des Leucits in dein, bereits ins 
Druck begriffenen, zweiten Bande meiner Beytraͤge 
zur chemiſchen Kenntniß der Mineralkoͤrper, erſcheinen 
wird, ſo ſchraͤnke ich mich gegenwaͤrtig blos auf die 
Anzeige der gefundenen Veſtandtheile deſſelben ein. 


Die Hauptverſuche habe ich mit Sencitfrpfialfen 
vom Veſuv angeftelt, deren aͤußeres Anfehn und innes 
ter Ölasalanz, verbunden mit dem noch unveränderten 
Zuftande des, in einer ſchwarzgrauen, hornigen, Bas 
faltmaffe beſtehenden Muttergefteins, Gewähr feiftete, 
daß fie weder durch vulfanifches Feuer, noch durch nach⸗ 
herige Verwitterung, eine Aenderung erlitten hatten. 


Diefer Lencit lieferte bey verfchiednen Verſuchen in 
hundert Theilen: 


53254 Kieſelerde, 
24:25 Alaunerde, 
20:23 Pflanzenalkali. 


Da auch in mehrern Gegenden Italiens Leucite 
vorkommen, ſo war mir daran gelegen, zu erfahren, 
ob und wiefern fi fie mit jenen vom Veſuv in den Be 
ſtandtheilen deffelben übereinfommen. Ich erwählte 
dazu den Leucit von Albano bey Rom. Die Farbe 

| deſ⸗ 
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deſſelben ift äußerlich gelblihweiß, und die Kryftallz 


figure wegen der meiftens abgeriebenen Kanten und 
Eden undeutlih;  dahingegen der vefunifche Leucit 
äußerlich matt und aſchgrau, und gewöhnlich mit un⸗ 


verſehrten Kanten und Een erfiheint. Inwendig aber 


ift der Leucit von Albano Elärer, durchfichtiger und 


reiner von Hornblende, als der veſuviſche. Das Verz 


haͤltniß der daraus dargeftellten Beſtandtheile war von 


hundert Theilen: 
54 Kiefelerde, 
23 Alaunerde, 
232 Pflanzenalkali. 


Wider die, aus obigen Erfahrungen herworgehenden 
neuen Aufſchluͤſſe koͤnnten jedoch diejenigen, welche, fo 
wie uͤberhaupt allen Bafalt, alfo auch das bafaltifche 
Muttergeftein diefer Leucitkryſtallen, für Lava gehals 
ten wiſſen wollen, fich berechtigt halten, ben primittz 
ven Urfprung des Leucit's, folglich auch den, feines 
neuentdeckten alfalifchfalzigen Beflandtheils, zu bez 
zweifeln. Um daher fogleih allen möglichen Einwuͤr— 
fen diefer Art zu begegnen, war es. nöthig, zu erfor 
ſchen, ob ein folcher Leucit, deſſen Muttergeftein auch 
von den ffrengften Wulfaniften für unvulfanifirt aners 
kannt werden muß, ebenfalls diefes, bisher nur ine 
vegetabilifhen Reiche allein vorhanden geglaubte, Alkali 
in feiner natürlichen Mifhung als chemiſchen Beſtand⸗ 
theil enthalte. Ich erwählte dazu den, in unfürmlis 
hen Maffen brechenden, feinförnigt blättrigen Leucit, 
welcher die, aus Glimmer, Schörl, Veſuvian, Kalk 
ſpath u. fi wi, zuſammengeſetzten, amd in ihrem urs 

| fprüng: 
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ſpruͤnglich rohen Zuſtande vom Veſuv ausgeworfenen 
Gebirgsmaſſen begleitet; welchen Leucit in Maſ— 
ſe man bisher oft fuͤr koͤrnigen Quarz oder glaſigten 
Feldſpath angeſehen hat. Das Reſultat von deſſen 


Zergliederung beſtand aber ebenfalls in Kieſelerde, Alaun⸗ 
erde und Pflanzenalkali. 


Da vorgedachte Analyſen ſaͤmmtlich mit Leucitarten 
angeſtellt worden, welche ſich noch in ihrem unveraͤnderten, 
urſpruͤnglichen Zuſtande befanden, ſo war noch uͤbrig, 
die Unterſuchung eines Leucit's, welcher eine vulkani⸗ 
ſche Feuerwirkung erlitten, damit zu verbinden. Der 
hierzu erwaͤhlte Leucit iſt bey Pompeji geſammelt wor⸗ 
d.n, und gehört zu den gemeinften Abänderungen. Er 
vefteht in Fleinen einzelnen Körnern, die inwendig, 
wie außerhalb, aſchgrau, erdig, völlig undurchfichtig 
find, und fich leicht in ein fandiges Pulver zerreiben. 


Hundert Theile deſſelben gaben: 
54% Kiejelerde, 
233 Mlaunerde, 
193 Pflanzenalfali. 


Dur obige, mehrmahls wiederhofte, Verſuche 
habe ich mich nun von der Gegenwart des Pflanzen⸗ 
alkali im Leucit, als eines chemiſchen Beſtandtheils 
deſſelben, bis zur hoͤchſten Gewißheit überführt: fo 
wie ich auch deſſen Daſeyn in anderweitigen Steinar— 
zen, in deren Unterſuchung ich noch begriffen bin, eben— 
Falls ſchon fihere Spuren gefunden babe. Demohner⸗ 
achtet bin ich es zufrieden, wenn man mir der allges 
meinen Annahme diefey neuen Erfahrung fo lange noch 
| Anz 
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Anſtand nehmer will, bis erft mehrere chemifehe Na⸗ 
turforſcher ſie werden gepruͤft und beſtaͤtigt haben. 


Wenn alsdann — Alkali, ſobald es nicht wei⸗ 
ter als ein, erſt während der Vegetation in den Pflan⸗ 
zenſaͤften erzeugter, Stoff betrachtet werden darf, ſeine 
naturgemaͤßere Stelle in der Reihe urſpruͤnglicher ein⸗ 
facher Mineralkoͤrper einnehmen wird, ſo tritt zugleich 
das Erforderniß eines angemeſſenern Namens ein. 


Das in der neuen chemiſchen Nomenklatur zum 
generiſchen Namen erhobene Wort Pottaſche kann bey 
uns Deutſchen auf keinen allgemeinen Beyfall Anſpruch 
machen; da ed nur einen ſchlechten etymologiſchen 
Werth hat, und blos daher entſtanden iſt, daß man 
ehemahls zum Ausgluͤhen der eingedickten Holzaſchen— 
laugen ſich eiſerner Töpfe (niederſaͤchſiſch Pott), ſtatt 
der jetzigen Kalciniroͤfen, bedient hat. 


Mein Vorſchlag wuͤrde dahin lauten: ſtatt der 
bisherigen Benennungen, Pflanzenalkali, vegetabili— 
ſches Laugenſalz, Pottaſche, u. ſ. w. den Namen Kali 
feſtzuſetzen; und ſtatt der Benennungen Mineralalkali, 
Soda ir. ſ. w. zu deſſen Altern Namen Natron zuruͤck 
zu Fehren, | 


Chemifhe Verſuche 
| und 


Beobachtungen. 


Chem. Ann, 1797. B. 1. St. 2. 6 
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‚ lieber den polarifirenden Serpentinftein. 
Mi Vom Hrn. Dberbergrath F. X. v.Humbortbr. 

















In dem Intelligenzblatt der Allgem, Literaturzeitung 
Lorigen Jahrs Nr. 169. ©. 1447.) habe ich bereits 
Angezeigt, daß ich mitten in Deutfchland ein Magnet: 
Hebirge entdeckt habe, welches die auffalfendften geogno— 
Milben und phyſikaliſchen Erſcheinungen zeigt. Mit 
Senden fehe ich, daß diefe Nachricht das Iebhaftefte 
Intereſſe der Naturforſcher auf fi) gezogen bat. Als 
rings muß ein Kegelberg, welcher, unabhängig vor 
em allgemeinen Magnetismus des Erdballs, gleich— 
m für ſich ein ifolirtes Ganzes ausmacht, ein Kegel: 
et, welcher auf feinem fühlichen Abhange bloße Nord⸗ 
Hole, auf feinem nördlichen bloße Suͤdpole darbietet, 
velcher nicht eine, fondern viele, in verfchiednen Ebe— 
en liegende, parallele magnetifehe Axen hat, und wels 
rt die Magnernadel fihon in einer Entfernung von 
2 Fuß aus ihrer natürlichen Lage reißt, gerechte 
etwunderung erregen. Wir wiffen aus den Beob— 
ungen eines la Hire, Picard, Maraldi und Gaffi- 
©3 Wi, 
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ni, daß der magnetiſche Pol des Erdſphaͤroids ſeit 
1660 immer weiter gegen Weſten fortſchreitet, o ob: 
gleich die Oſcillationen, welche die Mittagswaͤrme und 
die verfhiedne Temperatur der Sahrszeiten hervorbrin: 
gen, oft einen fiheinbar retrograden Gang veranlaßt. 
Wie wichtig waͤre die Unterſuchung, wenn eine Magnet— 
axe unſres Gebirges aſtronomiſch in ihrer Lage beſtimmt 
wäre, ob dieſe Axe nach 20:30 Jahren ihre Ric: 
tung verändert hat, und ob der inverfe Nordpol eber 
fo gegen den wahren Oſtpunkt, wie der magnetifch 
Erdpol gegen Werften fortgeruͤckt iſt! Wie wichtig waͤ 
re es, mit einem ſaußuͤreſchen Magnetometer zu pruͤ 
fen, ob jener im Winter, bey Gewittern, bey Nord 
lichtern eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Polaritaͤt aͤußert 
Wie aufklaͤrend fuͤr die Geognoſie waͤre es, wenn ma 
alle Magnetaxen des Huͤgels mit einem Stollen, de 
hor. 36 in den Indifferenzpunkten angeſetzt würd 
durchfuͤhre (durchſchnitte), und die innere Beſchaffe 
heit des Foſſils unterſuchte. Wenn ich die geographi 
ſche Lage des Ganzen näher beſchreiben werde (eit 
Arbeit, die ich gewiß beginne, fobald es mir mei 
Muſſe nur irgend erlaubt ', fo, wird man einfehen, w 
fehr das Lokale alle diefe Beobachtungen begünftigt. 

















Außer den allgemeinen geognoftifchen Werhäftni 
fen jenes Oerpentinfteins verdient aber feine chem 
{he Mifhung eine befondere Aufmerkſ— amkeit. J 
habe nie einen natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Magneten gı 
fehen, welcher bis zu ven kleinſten Bruchftüden, bi 
zu Spiitterhen von 0,01 Kubiklinie zwey deutli 
Pole darbietet. Wenn man ein Staͤubchen nimm 

; we 
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welches nür unter der Lupe noch einen bemerfbaren 
Durchineffer zeigt, und diefem Stäubchen einen Mingnet: 
Tab nähert, fo fieht man es unter der Lupe umfprin- 
gen, je nachdeın der Stab mit feinem Nord» oder Süd: 
Pol wirkt. Dazu zeigt fich der Magnetismus hier 
1 nter andern Gefegen, als wir ihn im Eifen, Nidel 
amd Kobalt erkennen. Das räthfelhafte Foſſil wirft 
nur auf magnetifirtes Eifen. Derfelbe Serpentin, 
welcher fo viele Fuß weit die Pole der Magnetnadel 
Jortreist, zieht auch nicht ein Stäubchen unmagnetiz 
—J Eiſenfeile an. Dagegen haͤngt ber gepuͤlverte 

erpentin ſelbſt willig, als Bart, an jeden kuͤnſtli⸗ 
hen Magneten. 







Ich bie überzeugt, daß dies Phänomen nicht iſo—⸗ 
irt in der großen Kette der Naturdinge da fieht. Die 
Erſcheinungen der Eleftrieität und die Entdeckungen 
ver neuern Chemie haben uns nun ganz von Unterfur 
ungen über den Magnetismus abgelenkt. Richten 
wir aufs neue unfre Aufmerkfamfeit darauf, fo werz 
ven unſre Unterfuchungen gewiß nicht fruchtlos blei— 
ven... Was Hr. von Fichtel in feinem vortreflichen und 
hehrreichen Werke über die Rarpathen, von ben Serpen⸗ 
inmagneten vom Waffe Vulkan in Siebenbürgen fagt, 
darf (nach diefes Mineralogen beffimmten Aeußerun⸗ 
gen darüber) nicht mit unſerm polarifirenden Foffile 
erwechfelt werben. Es if nichts ſchaͤdlicher für die 
Naturkunde, als ungleichartige Erſcheinungen unter ein? 
ander zu mengen. Im jenem Werke heißt es aus? 
druͤcklich: “Nebſt dem Speckſtein und Serpentins 
— ſind dem Serpentinſtein von Paß Vulkan auch 

& 3 „kleine 
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„kleine Eiſenkoͤrner beygemengt, die unter der Lup 
„allemahl, bisweilen aber aub mi 
„freyen Augen gefehen werden. Dahe 
„kommt e8, daß aller Serpentinftein diefes Gebirge 
„‚tetraftorifch, und einiger ſogar magnetifch iſt 
„Der talfs und fpecfleinartige Asbeſt iſt gar nid) 
„magnetiſch, wenn er vom Serpentinftern getrenn 
„iſt.“ Dies Phänomen gehört alſo eben fo wenig bie 
ber, als das dr Schnarcher am Harze, oder de 
Umſtand, daß einiger Pechſtein den Bea beun 
ruhigt. 


In meiner Anzeige in der allgem. Literaturzeitun⸗ 
habe ich bemerkt, daß die bisherigen Verſuche, welch 
ich mit meinem gelehrten Freunde, Hrn. Muͤnzmeiſte 
Goͤdeking, gemeinfhaftlich angeftellt habe, uns dar 
Daſeyn eines hoͤchſt oxidirten Eifens anzeigen) 
und daß (wenn man es für unwahrſchein 
lich hält, daß die magnetifhe Kraft der 
erdigen Stoffen ſelbſt anbängt) man fie 
nur dem Eifenfalfe, womit das Foffi 

tingirt ift, zufhreiben koͤnne. Auch J 
noch bin ich weit davon entfernt, uͤber eine ſo neue 
Thatfache abfprechen zu wollen. Nur die häufigen 
Anfragen, welche achtungswerthe Männer an mich ge: 
rihtet haben, ob ich denn noch immer nicht Fleim 
Partikeln von Magneteifen in dem Serpentinftein ein: 
gefprengt gefunden habe, machen es mir zur Pflicht, 
(da ich mehr, als andre, Gelegenheit habe, das Foffil 
zu zerfehlagen, zu wiegen und zu unterſuchen) mich 
SERIE daruͤber zu Anßern, 





Der 
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Der meiſte Serpentinftein aus dent polariftrenden 
Kegelberge tft, unter der Lupe betrachtet, bis auf einis 
ge Talkſchuppen vollfommen rein und ungemengt. Ei⸗ 
niger enthält Asbeft- Adern und etwag gemeine Horn: 
blende; in ein Paar Stüden habe ich derben Schwe— 
felftes eingefprengt gefunden. Die reinern Stuͤcke find 
durchgängig die wirffamern. . Gegen die Wahrfcheins 
lichkeit, daß die Polarität von eingemengtem Magnet 
eifen herrühre, ſcheinen mir dermahlen folgende 
wichtige Thatſachen zu ſprechen: 


I) In einer vnd derfelben Schicht des Hügels 
bricht polarifirender und nicht polarifirender Serpen⸗ 
tinſtein. Beyde find weder durch Außere Kennzeiz 
Gen, noch durch fpecififches Gewicht, noch durd den 
Zuffand des eingemifchten Eifens von einander zu uns 
terfcheiden. Wo aber eine Mirkung bemerft wird, die 
fih mehrere Zolfe, ja fußweit erſtreckt, und den ſtaͤrkſten 
natürlichen Magneteifenerzen gleichkommt, follte man 
wohl nicht fo unendlich. Fleine Duantitäten von eins 
gemengtem Magneteifen vermuthen, daß fie aller 
Beobachtung entgehen. Ob wir gleich oft Fleinere 
Magnete fehen, die ſtaͤrker wirken als größere, fo bes 
merken wir doch immer ein gerwiffes Verhäftnig 
zwifchen der Quantität materieller Theile, und der Kraft, 
die fie ausüben. 


2) Das Koffil gehört zu den leichteften, die wir 
fennen. Sein fpecif. Gewicht nähert fih dem Opale 
und Bergkorke. Ich habe fehr wirkfame Stuͤcke (Waſ—⸗ 
er — 1) nur 1,84 ober 1,91 gefunden. Die ge⸗ 

.. 63 woͤhn⸗ 
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mwöhnlichen find = 2.03. Hydroſtatiſche Unterſu⸗ 
Hungen lehren dazu, daß die leichtern Eremplare die 
fpecififch fchwereren an Wirkſamkeit übertreffen. Waͤ⸗ 

re verborgenes Magneteifen Urfach der Polarität, fo 


— doch gerade das Gegentheil eintreten. 


3) Wenn man den Serpentinſtein puͤlvert, ſo 
zieht der Magnetſtab ohne Ausnahme jedes Staͤubchen 
des berggruͤnen Pulvers an. Das Magneteiſen muͤßte 
alſo uͤberall gegenwaͤrtig ſeyn, es koͤnnte demnach nicht 
eingeſprengt, (eingemengt), ſondern eingemiſcht ſeyn. 
Nun beweiſen die chemiſchen Solutionen, daß das Ei— 
fen, welches den. Serpentinſtein tingirt, hoͤchſt oxy⸗ 
dirtes Eiſen iſt: alſo mußten die Erdarten im Serpen⸗ 
tin von Eiſen in zweyerley Zuſtaͤnden, von reinem 
und hoͤchſtoxidirtem zugleich tingirt ſeyn, — ein Satz 
der wohl mit Worten auszudruͤcken, deſſen chemiſche 
Moͤglichkeit aber ſchwer zu begreifen iſt. 


Da das neue Foſſil eine ſchoͤne Politur annimmt, 
und leicht zu ſchneiden iſt, ſo kann es zu wichtigen 
Unterſuchungen uͤber den Magnetismus leiten. Man 
beſtimmt die Are einer Tafel, laͤßt dieſelbe dieſer pas 
rallel in Prismen, und dieſe in Wuͤrfel zerlegen. Wie 
trefflich kann man nun, mit dieſen, Geſetze für die 
Stöhrungen der Pole, Gefege für das Verhaͤltniß zwi⸗ 
fen der Maſſe und den Kräften entdeden. Doch 
iich behalte mir vor, dieſe Verſuche ein andresmahl naͤ— 
her zu beſtimmen. 





EEE TEE 


50350 105 
X II. 
Schreiben über die Eigenfchaft verfchiedner 


Steinarten, auf den Magnet zu wirken; 
an Hrn. OBR. 2. Humbold, 


Vom Hrn. E. sn Schlotheim in Gotha. 


O onftreitig wird Ihre merkwuͤrdige Entdeckung des 
polariſirenden Serpentins eine neue fruchtbare Wers 


anlaſſung zur naͤhern Unterſuchung magnetiſcher Kraͤf⸗ 


te werden, woruͤber wir wohl noch manchen Aufſchluß 
erwarten dürfen, ohnerachtet einige ſinnreiche Ecrklaͤ⸗ 
rungsarten bisher dem groͤßten Theile der Naturforſcher 


Genuͤge geleiſtet, und wenigſtens den Eifer fuͤr dieſe 


Unterſuchungen etwas geſchwaͤcht zu haben ſcheinen. 


9 — DE . 
Ds wir erfticch nenerlih no, außer dem Eifen, mit 


einigen andern Körpern des Mineralreichs bekannt wor⸗ 
den find, welche eine ähnliche Wirkſamkeit auf den 
Magnet äußern, und in Ihrem neuentdecten Gerpenz 
tin fogar einen natürlichen Magnet von befonderer Art 


haben Fennen lernen, fo ift vielleicht die Summe der 


Beobachtungen und Erfahrungen noch nicht groß genug, 


um völlig befriedigende Erklärungen über diefe merkwuͤr— 
digen Erſcheinungen erwarten zu koͤnnen. Die vorzuͤglich⸗ 
fen Aufſchluͤſſe hieruͤber werden wir wahrfcheinlich von 


N felbit erhalten, weil Ste fih, wie befannt, 
weit angelegentlicher mit genauen Verſuchen und Be 
6 M 0 obach⸗ 
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obachtungen, als mit der Verfertigung neuerer Syſte— 
me und Theorien befchäftigen. 


Mir werden Sie erlauben, einftweilen hierzu eis 
- nen Eleinen Beytrag zu liefern, der in einigen Berfus 
hen über das Verhalten mehrerer Steinarten gegen 
den Magnet befteht, die, fo viel ich weiß, menigftens 
zum Theil noch nicht befaunt find, und die ich daher 
Ihrer Prüfung und Beurtheilung unterwerfe. 


Die Aehnlichkeit, welche Ihr Serpentin mit einer 
Gebirgsart hat, die in der Nähe des fehmweizerifihen 
Topfſteins bricht, veranfaßte mich zuerſt mit letztern 
Verſuche anzuftellen, und diefe alsdann mit mehrern- 
Steinarten, hauptſaͤchlich aus den Talfgefchlechte, fortz 
zufegen. Diefen Verſuchen zufolge, die ich, um alle 
Taͤuſchung wo möglich zu verhüten, in Gegenwart 
des Hrn. Inſpektors Ortes, eines befannten nnd gez 
Ichrten Phyfifers, und eines geuͤbten Meineralogen, des 
Hrn. Kegationsfekretairs von Hof. mehrmahls wieder⸗ 
holte, wirkt 


I) der verhaͤrtete Talk (Topfſtein) von Cle— 
ven in Veltlin wirft fo ſtark auf die Nadel, daß fie bie. 
. zum halben Quadranten in der Entfernung von 3 big 
4 Linten folgte. Bemerklich wird diefe Wirkſamkeit 
zuerft in der Entfernung von ohngefähr 2 Qu. Zoll; 
Polaritaͤt aber habe ich weder bey diefer noch bey den 
nachfolgenden Steinarten mit Zuverläffigkeit bemerken 
fönnen, ob es mir gleich vorkam, als wenn fie fi 
bey kleinen Stüdchen des Topfſteins Außerte. Hof 
fentlich werde ich noch fo — ſeyn, durch fortge— 

ſetzte 
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ſetzte Verſuche hierüber völlige Gewißheit zu erhalten. 
Pulverifirt ſetzt fich ein förmlicher Bart an die Nadel. 
Der Topfftein ans dem Malanger Thale verhielt fich 
vollkommen auf die nemliche Art, aber fehr werfwürz 
dig ſcheint es mir zu ſeyn, daß der Topfſtein aug 
Schweden von Fahlun in Dalarııe au nicht die mine 
defte Abweichung der Nadel verurfachte, und daher auch 

ulverifirt feinen Bart bildete. Durch äußere Kenn⸗ 
zeichen iſt uͤbrigens bey diefen Steinarten auch nicht 
die Fleinfte Spur von Eifengehalt zu entdeden. | 


2) Die Gebirgs art von der Paſte bey Har⸗ 
zeburg, worin fih der Schillerfpath finder, reine 
Stuͤcke von Schillerſpath aber faft unmerklich. 


3) Me Serpentine von Zöpliß, jedoch in 
fehr verſchiednen Graden. Am flärkflen wirften die 
reinſten Stüde darunter auf die Nabel, und ganz vors 
zuͤglich ſtark ein Stud, das auf der einen Seite mit 
verhaͤrtetem Spedfteine, der fih dem Nephrit nähert, 
überzogen tft; wovon ſich auch pulverifirt ein flarfer 
Bart anfeste. Es verfteht ſich hierbey von felbft, daß 
ih nur folhe Stuͤcke zu Verfuhen angewendet habe, 
welche weder Granaten noch fonft Eifenfpuren enthiels 
ten. Die retraftorifhe Etigenfhaft der Serpentine 
wird alfo durch diefe Verſuche blos von neuem beftäs 
tigt, da fie uns außerdem durch die ſchaͤtzbaren Beob⸗ 
achtungen des Hrn. v. Fichtels ſchon hinreichend ber 
kannt war. 


4) Aufgelöfter Serpentin mit durchſetzen⸗ 
dem aͤpfelgruͤnem Speckſtein von Koſemuͤtz, dieſes Ge⸗ 
menge iſt jedoch etwas eiſenſchuͤſſig. 

5) Talk 
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5) Talkerde auf Amianth von Koſemuͤtz 


ohne merkliche Spuren von Eiſengehalt, wirkte ſeht 
ſtark. 


6) Striegauer Bol in geringem Grade, der 
Lemniſche Bol aber, und andrer aus der Gegend 


von Tuͤrkheim, wirkten gar nicht. Da ſich der Bol 


ſo haͤufig, als Lager in Gebirgen, welche zur Trapp⸗ 


und insbeſondere zur Bafalt: Formation gehören, fin— 


i 


det, fo moͤgte dies vielleicht des Magneteifengehalts 
wegen, welcher jenen Gebirgsarten fo häufig beymwohnt, 
nicht fo befremmdend feyn : aber merkwürdig genug ſcheint 
iniv immer das zu bleiben, daß von der nemlichen 
Steinart nur Stüde aus gewiffen Gegenden diefe Eiz 
genſchaft befisen, wie dies ſchon bey dem oben erwähn: 
ten Topfftein der Fall war, und hierüber werden Gie 
mir nachher noch einiges anzufuͤhren erlauben. 


7) Ein fehr reines Stüf grüner Erde vom 
Monte Baldo im Veronefifhen wirkte fehr ſtark, 
ohne jedoch einen Bart zu bilden, indem fich nur felz 
ten einzelne Stäubchen anzuhängen ſchienen. Hoͤchſt 
wahrfheinlich enthält diefe Erde Talkerde in ihrer Mi— 
ſchung; was auch durch die Meynung mehrerer Miner 
talogen, daß fie ihre Entftehung aufgelöjter Hornbl ende 
zu verdanken habe, beſtaͤtigt wird. 


3) Dichter Feldſpath won Roßwein wirk— 
te ſehr merklich, und hieng ſich ſogar ſehr ſtark an, 
auch zeigte der Syenitſchiefer von Gersdorf, welcher 
ſich in ſeiner Naͤhe findet, einige Wirkſamkeit. Aus 
der Nachbarſchaft der Walkererde bey Roßwein, und aus 

ſei⸗ 
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feinen ganzen geognoſtiſchen Verhalten laͤßt ſich vielleicht 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß die Talk⸗ 
erde ebenfalls einen Theil ſeiner Miſchung ausmacht. 


Außer den erwähnten Steinarten zeigte uͤbrigens 
Feine einzige Gattung des Talkgeſchlechts, das ich ſehr 


volftändig in meiner Sammlung befiße, fo wenig als 


eine Menge andrer Gebirgs- und Stein Arten, auch 
nur. die mindefte Wirkſamkeit, den Ingermannländiz 


ſchen Labrador ausgenommen, welcher nur aͤußerſt 


ſchwach die Nadel abzumeichen nöthigt. Zu diefene 


Verſuche wurde ich durch die Beobachtung des Hrn. 


Brugmanns in feinem Werke über die magner. 
Materie, welder ©. 296. ſogar die deutlichſte Polas 
tität bey demfelben wahrgenommen haben will, veran⸗ 
laßt; aber Polaritaͤt habe ich auf Feine Meife entdek: 


ten koͤnnen, ohngeachtet diefer Verfuch auf alle moͤgli⸗ 


che Weife wieberholt wurde. Deffen Lithologia gro- 
ningana fecund. ord. Wallerii digeft., worin 
mehrere ſolche Verſuche mit Stein- und Gebiresz. 
Arten enthalten ſeyn follen, habe ich nicht nachfehen 
koͤnnen. 


Alle angeführten Steinarten verhielten ſich alfo 


gegen die Nadel groͤßtentheils wie unmagnetiſches Ei— 


fen, indem fie auf gleiche Weife auf diefelbe wirkten, 
und jich auch pulvertfirt wie Feilfpäne anbiengen,; und 
nur einige darunter befaßen diefe letztere Eigenſchaft 
nit: uͤbrigens aber zogen fie ſaͤmmtlich, wie fih ſchon 


um voraus vermuthen ließ, weder Feilfpäne, noch ihr 


eignes Pulver, und auch keinen pulveriſirten Magnet 
eiſen⸗ 


10 80 


eiſenſtein an, welches letztere ich auch bey Ihrem pola⸗ 
riſirenden Serpentin vergeblich probierte. 


Was mir hierbey vorzuͤglich noch eine naͤhere Un— 
terſuchung zu verdienen ſcheint, iſt die bereits oben an— 
gefuͤhrte Erſcheinung, daß von der nemlichen Steinart 


nur Stuͤcke aus gewiſſen Gegenden dieſe Wirkſamkeit 
auf den Magnet aͤußern: doch koͤnnte es leicht moͤglich 


ſeyn, daß ſich gerade zufaͤlliger Weiſe nur ſolche Stuͤcke 


aus jenen Gegenden in meiner Sammlung befinden, 


welche entweder dieſe Eigenſchaft faſt unmerklich oder 
gar nicht beſitzen, da es ſelbſt bey Ihrem Serpentine 
der Fall iſt, daß einige Stuͤcke darunter weniger Wirk⸗ 
ſamkeit äußern, und es überhaupt auch bey den ange: 
führten Steinarten ſcheint, als wenn gewiffe Stellen 
weit ftärker wirkten. Nur durch fortgeſetzte Werfuche 
wird fich hierüber entfcheiden laffen, und auch nur 


duch folhe wird meine nachfolgende Wermuthung ent⸗ 


weder Beſtaͤtigung erhalten koͤnnen, oder gaͤnzlich ver— 
worfen werden muͤſſen. 


Es ſcheint mir nemlich nicht ganz. unwahrſchein— 
lich zu ſeyn, daß ein in mehrern Talfarten enthaltener, 


faft unmerklicher, Magneteifenftoff diefe Erfiheinung 


veranlaßt, da der Magneteifenftein, wie befannt, vorz 
zuͤglich häufig, theils mit Talfarten, theils im talfarz 
tigen Gebirgsarten bricht: und folglich Eönnte leicht 
eine gerotffe Berwandtfchaft zwifchen der Bitterfalzer: 
de und dem Magneteifen Statt finden, worüber uns 
Ihre, und die bewährten Zerlegungen des Hrn. Prof. 
Klaproths, welche fuͤr jetzt freylich meiner Vermur 

thung 
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thung zu wiserfptechen feinen, Bald mehreres Licht 
verfihaffen werden. 


Ehe ich fehließe, erlauben Sie mir, Ihnen noch eis 
ne andre Merfwürdigfeit mitzutheilen, welche mit dem 
vorhergehenden in einiger Verbindung fteht, und wels 
he meines Wiſſens noch nicht bekannt ift *). Bey 
der Durchmuſterung mehrerer Harzer Gebirgsarten fand 
ich nemlich vor kurzem ſehr kleine, aber vollkommen 
deutliche, Oktaeder von Magneteiſenſtein in einzelnen 
Stuücken des Granits vom Rehberge eingewachfen, und 
wahrfcheinlich find fie mehrern Mineralogen, fo wie 
mir, bey dem Anfchlagen und dem erften Anblicke des 
Stuͤcks entgangen, wo häufig Schmutz nnd Feuchtigs 
feir die Wahrnehmung folcher Eleinen Gemengtheile 
verhindert, welche erſtlich in der Folge bey der Aba 
trocknung des Stuͤcks zum Vorſchein kommen. Soll—⸗ 
te daher nicht vielleicht die Nadel in ver Nähe ver 
Schnarcher **x) durch dieſe Urſache beunruhigt wer⸗ 
den? Bey dem Beſuche derſelben bin ich uͤberhaupt 
micht ſo gluͤcklich geweſen, dieſe Erſcheinung ganz 

deut⸗ 


4) Noch nirgends Habe ich einen Granit mit einzel⸗ 
nen eingewachfenen Magneteifenkrpftallen erwähnt 
gefunden. 


* Die Beunruhigung der Magnetnadel in der N&- 
he der Schnarcher und auf den Ilſenſtein, ſcheint 
jedoch nach den Begbachtungen des Hin. v. Trebra 
und Hrn. v. Zach, f. Bodens Abhandlung 1794. 
©. 262. von einer ganz andern Urfache herrühren 
zu müffen: daher ich dies auch blos fuͤr eine fehr 
gemagte Vermuthung anögebe. 
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deutlich wahrzunehmen: und ſobald ſich wirffih ein 
zeln eingewachfene Magneteiſenkryſtalle vielleicht par: 
theyenweiſe in ihrem Granite befaͤnden, ſo wuͤrde ſich 
leicht erklaͤren laſſen, warum nicht jedem dieſe Wahr— 
nehmung gelingt, welche alsdann lediglich durch das 
Ohngefaͤhr beguͤnſtigt wird. In den Granitſtuͤcken, 
welche ich von den Schnarchern beſitze, laͤßt ſich zwar 
fein Magneteiſenkryſtall entdecken; aber da der Graz 
nit der Harzgebirge im Ganzen fehr gleidbartig iff, 
und von einer und derfelben Formation zu feyn fcheint, 
fo wäre es wenigftens fehr möglih, daß ſich auch an 
jenen Felfen einzelne Stuͤcke mit dem nemlichen Inhal⸗ 
te faͤnden. Bin: | 
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Ueber einige Eigenſchaften der Gallaͤpfelſaͤure. 


Vom Hm. A. v. Muſſin-Puſchkin, 
Ruß. Kayſ. Kammerherrn und Kabinetsrath. 


—⸗ 





Ueber die Gallaͤpfel habe ich einige Erfahrungen 
angeſteſtellt, die wohl weiter verfolgt zu werden 
verdienten. Wenn, nachdem man den Auszug mit 
Alkohol gemacht hat, man die filtrirte Fluͤſſigkeit ab— 
dunſtet oder deſtillirt, bis aller Weingeiſt abgetrieben 
iſt, und man gießt dam tiber das mit Waſſer ver: 

duͤnnte Ruͤckbleibſel Vitrioloͤhl, fo erfolgt ein Nieder: 
| ——— ſchla 
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föfag in Pulverform, der fich durch uͤberſchuͤſſige Sau⸗ | 
re wieder auflöft. Fährt man fort fie zuzufegen , fo 
ſenkt fich auf den Boden. des Gefaͤßes eine fhwarze, 
den Anfehn nach harzigte, Materie nieder, die in der 
Luft leicht hart wird, und fih im Waffer und Weinz 
geifte aufloͤſt. Dieſe Aufloͤſungen, fo wie auch 
die davon abgegoffene Säure, haben die Eigenfchaft, 
die Eifenauflöfungen in ein fihönes, dem Indie 
90 ſich näherndes, Blau niederzufchlagen, welches 
ausgefüßt in Furzer Zeit fhwarz wird. Das Alkali 
bewirkt einen weißgelblihen Niederſchlag, welcher 
‚grün an der Luft wird. Iſt der Alkohol noch nicht 
gänzlich abgetrieben ; fo fchlägt der Zuſatz von Witriols 
ſaͤure diefelbe harzigte Materie von einem fehr zufantz 
menziehenden Gefchmade nieder: allein die oben 
ſchwimmende Fluͤſſigkeit iſt roth, und fest mit der 
Zeit eine Eohligte Materie ab. Wurden mehrere Holz⸗ 

arten und andre Pflanzentheile wie die Gallaͤpfel be; 
handelt; fo erhielt man Produkte, welche die eifenz 
haltigen Auflöfungen unter einer, mehr oder minder 
reinen, blauen Farbe niederfihlugen, und mit den aus 
genſalzen Niederfihläge gaben, die an der Luft grün 
wurden; als z.B. die Rofenblätter. Das Guajacholz 
gab auf diefelbe Art mit Waffer ein Harz, das am 
Geruch dem Benzoe fehr nahe Fam, und an der Luft 
ſtark grün wurde. Es würde ſehr wichtig ſeyn, nad: 
zuforſchen, ob die Modificationen der Verbindungen des 
zuſammenziehenden Pflanzenſtoffs mit dem Sauerſtoffe, 
keinen Einfluß auf das Vermögen, Farben zu erzeus 
sen, habe? "Und ob ein Extrakt aus dem Eichenhofze, 
ver das Eifen blau niederfchlug, (und wovon Ar, Goͤtt— 
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Ying in einem feiner Taſchenbuͤcher, wie ich glaube, 
Nachricht giebt), nicht viele Analogie mit den Mater 
rien haben würde, womit ich Verſuche angeftellt habe. 
Ich glaube, man würde neue Aufſchluͤſſe hierüber erz 
halten, wenn man zu diefen Verſuchen die Kohlenſaͤu⸗ 
re ober bie vegetabiliſchen Säuren ſtatt der Vitriolſaͤu⸗ 
te anwendete. — Ich erſahe eben erſt, als ih ſchon 
dieſen Brief beynahe geendigt hatte, aus den eben er⸗ 
haltenen chem. Annalen, daß Hr. Dize viele Verſu⸗ 
che uͤber die Gallaͤpfel und deren Saͤure angeſtellt ha⸗ 
be. Ich kann in Wahrheit verſichern, und berufe 
mich auf das Zeugniß von Hrn. Prof. Lowitz, daß 
ſeine Erfahrungen mir nicht zu der Zeit bekannt wa⸗ 
ren, als ich die meinigen anſtellte, die ich damahls fr 
gleich Hrn. Lowitz mittheilte. Ich erhielt auch noch durch 
einen hinlänglichen Zufag von feuerfeſtem Saugenfalze, 
ſtatt der ſalzſaurenSchwererde, die Gallaͤpfelſaͤure in laͤng⸗ 
lich prismatiſchen Kryſtallen; aber ſtatt weiß zu ſeyn 
waren ſie wie Rauchtopaſen gefaͤrbt. Was die gruͤne faͤr 
bende Materie betrifft, ſo beſtand ſie blos in dem Thei 
le, welcher durch die Säure in Geſtalt eines grauli 
chen Pulvers niedergeſchlagen war, und durch dieſelb 
uͤberſchuͤſſige Saͤure ſich wieder aufloͤſte, und die alsden 
an der Luft graulich wurde. Eine Verbindung des Eiſe 
niederſchlags durch dieſe Saͤure und das Ammonia 
gab mir ein ſchoͤnes Violet, das an der Luft in ei 
Deergeib uͤbergieng. Kurz bie verſchiednen Verbir 
dungen der Extrakte der Gallaͤpfel koͤnnen unter ve 
ſchiednen Umſtaͤnden alle die Hauptfarben mit mehr 
res. oder minderer Lebhaftigkeit darſtellen. 
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IV. 
Nachricht von der Gold⸗ und Silber -Ccheis 
dung bey dem Muͤnzhofe in St. Peters⸗ 


burg. 
Rom Han. HR. Herrmann. 


i 


IJoc habe von der Art, wie in St. Petersburg das 
Gold vom Silber geſchieden wird, zwar ſchon anders 
waͤrts eine kurze Anzeige gegeben; aber ich ſehe mich 
nun im Stande, ſolche ge und vollftändiger 
zu liefern: 


Alles in den fibirifchen Bergwerken gewonnene 
guͤldiſche Silber wird allhier indem deshalb in ver 
Veſtung angelegten Laboratorio gefchieden. Won den 
Kolywaniſchen Bergwerken kommen fett mehrern Jahren 
jedes Jahr 1000 big 1050, und von den Nertſchinski— 
ſchen 2 50 bis gegen 300 Pud, von beyden zufammen alfo 

ungefehr 1300 Pud Silber. Jenes hielt funft 3, 
3: bis 4, und fogar in einem Jahre bis 5 Proc. an 
Gold, ift aber nur 2 bis 23 Proc. und das Nert— 
ſchinskiſche 1 bis 14 Proc. Bey der Scheidung ver⸗ 
faͤhrt man mit —— auf folgende Art: das Sil⸗ 
ber von Nertſchinsk koͤmmt in großen viereckigten Ta⸗ 
feln zu 3 bis 4 Pud, das von Koliwan aber in 
Heinen, dicken, auch vierfantigen Stüden von 5 bi 
6 Pud ſchwer. Diefe werden fo, wie fie find, jedoch 
von jedem Drte befonders, in eifernen gefchmtedeten 
Eplen, be eine, fo viel ich weiß, anderwaͤrts nicht 
23 ge⸗ 


— 
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gewoͤhnliche Art, in einen Windofen geſetzt, und bey 
Kohlenfener eingefehmolzen. Ein folder Topf wiegt 
felbft 60 bis 70 Pud, koſtet 100 bis 150 Rubel, 
wenn er gut gemacht ift, und faffet 5o bis 70, zur 
weilen auch bis 100 Pub Silber. Cie werden zu 
Katarinenburg in Sibirien aus zufammengefchweißten 
gahren, und ſoviel möglich recht gefchmeidigen Lupen— 
fiüden serfertigt. Wenn eine dergleichen Lupe aus 
den Frifchheerde ausgebrochen wird, fo wird fie unter 
dem Hammer breit gefehmiedet, und ihr ohngefähr 
die Dicke von 2 bis 24 Zoll gegeben. Solche Lupen 
| werden nachher mehrere an einander geſchweißt, und 
erfilich ein Cylinder darang verfertigt, zulegt aber aus 
eben ſolchen Lupen der Boden aufgefchweißt. Daß 
diefes eine fehr mühfame, und viele Gewandtheit erz 
fordernde, Arbeit fey, fieht man leicht ein. Wenn ein 
folcher Topf gut und recht dicht gefchweißt ift, fo hälter 
bis 30 Schmelzungen und darüber aus, fonft auch 
wohl nur Io bis 15. 


Wenn das Silber im Fluſſe ſteht, wird es ; ſtert 
umgeruͤhrt, davon die Schoͤpfprobe genommen, und 
mit den Proben eines jeden Stuͤcks von den Huͤtten— 
werfen verglichen, auch zugleich der Münze drey So— 
lotnik zugefchieft, um die Gontreprobe zu machen, 

ach diefem wird das. Silber mit eifernen Kellen in 
fupferne, mit Waffer angefüllte, Fäffer gegoffen, um 
es zu koͤrnen. Vom Einfeßen deffelben bis zum Aus: 
‚gießen verlaufen ohngefähr 5 Stunden. Um die Körz 
nung defto beffer zu machen, wird dad Maffer im 
Faſſe fo ſtark und ſo geſchwind bewegt, als moͤglich. 
Das 
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Das geförnte Silber wird alsdann auf die befannte 
Art mit Schwefel cementrirt. . Auf ein Bud. Silber. 
werden zehen Pfund Schwefel genommen, und in ei: 
nem Spfertiegel Silber und Schwefel zufammen bey 
fünf Pud eingefegt.- Dergleichen Tiegel werden, nachz 
dem fie zugedeckt, wohl verfehmiert, und nur im Def; 
tel eine kleine Deffnung gelaffen worden, - ohngefehe 
fünfzig aufeinmahl, inden Dfen gebracht, und das Sils 
ber in denfelben während ſechs Stunden cementrirt.. 
Sobald der Schwefel das Silber dergeftalt durchdrun⸗ 
gen hat, daß ſich die A wie Glas brechen laſ⸗ 
en, ift es gahr. 

Um nun aus diefem — Silber das Gold 
‚u praͤcipitiren, wird jeder Tiegel mit feinem cementir— 
en Silber in einen befondern Windofen gefeßt, das 
Metall in dünnen Fluß gebracht, und mit Silberkoͤ— 
tigen felbft vom armen nertſchinskiſchen Silber zu 3 
18 4mahlen niedergefchlagen. Am Ende wird et 
vas feingeftoßene Glätte aufgegeben, welche den Nie: 
erſchlag des Goldes fehr befördern fol. Auf jedes Pfund 
olywaniſches Silber rechnet man 6 Solotnif nertfching- 
iſches, zuſammen aber 36 Solot. auf jedes Pfund, 
veil beym erften Niederfchlag 18 Solot. auf einmahl 
enommen werden, wenn das Niederfchlagen nicht 
fters geſchieht. Zumeilen wird dag Plachmal bis 
mahl auf dieſe Art geſchmolzen, um noch mehrere 
Vnige zu praͤcipitiren, wenn die Proben noch Gold 
m Silber angeben. Beym erften Schmelzen fest fic ein 
Vnig, der beym Foliwanifchen Silber gemeiniglich 12 
is 14 Solotnit Gold i im Pfunde Silber hält. Beym 
ertſchinskiſchen aber nur höchftens 3 Solotnif, went 
| t 9 3 dies 
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dieſes für fich allein eingefhmolzen wird. Die W lach: 


male werden von den verſchiednen Tiegeln und von ver 
ſchiednem Gehalt in diefen Niederſchlaͤgen vermifcht, 


am die Scheidung gleihförmiger und beffer zu bewir: 


fen; alles übrige Plachmal wird nachher in den nem— 
lichen Tiegeln eingefchmolzen, das Silber hiervon mit 
Eifen präcipitirt, und jenes zuleßt fein gebrannt. Auf 
ein Pfund Silber werden in mehrern mahlen Eintra— 
gen 4 bis 5 Solotnik Eifen genommen. Man ge: 
braucht hiezu allerhand altes Eifenzeng, als Schaufeln, 
Bleche ꝛc., welche fü, wie fie find, im die Tiegel 
geworfen werden. Alle Fahr gehen ohngefehr 2000 
Pud dazu auf. Durch die Vermiſchung mit Schwe: 
fel wird es im Schmelzen mit Plachmal zur eine 
Art Eiſenkies, der in offenen Roftftätten geröftet, bie 
6mahlumgewendet, und alsdann mit Bley über eine 
Krummofen durchgefeßt, um das noch darin befindlich 
Silber ins Bley zu bringen. Die davon fallende 
Merkbleye halten ohngefehr ı big ı+ Pfund Silbe 
im Pude, und werden zu 70 bis 100 Pud auf ein 
mahl auf gewöhnlichen Treibheerden abgetrieben. 


Die güldifhen Könige, die man jedoch vorh 
ebenfalls granulirt, werden nach ihrem verſchiedne 
Gehalte zuſammengeſchmolzen, und die Beſchickun 
dergeſtalt eingerichtet, daß ein Pfund Silber 10 b 
15 Solotnik Gold hält. Die Scheidung geſchiel 
alſo nicht durch die Quart; denn in dieſem Falle muͤ 
ten die Könige 24 Solotnik Gold halten. Man) 
es zwar verfucht, die Könige fo reich zu machen, ab 
gefunden, daß das Scheidewaſſer nicht alles Silbe 

al 
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aufloͤſen konnte, und daß der zuruͤckbleibende Goldkalk 
ſtatt 95 Solotnik (die er haben fol) immer nur hoͤch— 
ſtens 93 Solotnif Gold im Pfunde hielt, deren jedes 
befanntlich zu 96 Sol. gerechnet wird. — Zur Er: 
haltung des Goldes aus den grannfirten Königen wer: 
‚den in einem gläfernen, mit Thon befihlagenen, Kol 
ben zu 3mahl 5 Pf, inallem alfo 15 Pf. Silber einger 
fest, und auf ein halbes Pfund Silber ein Pfund 
Scheidewaſſer (das hier ſelbſt beveitet wird) genomz 
‚men. Die Kolben werden ins Sandbad geftellt; und 
ſobald alles Silber aufgelöft ift, die Solution abge: 
Hoffen, und aus diefer das. Silber mit Kupfer präcipi- 
tirt. Auf den im Kolben zurücgebliebenen Goldkalk 
werden noch ohngefehr zwey und ein halb Pfund Scheis 
dewaſſer gegoffen, um alles noch anhangende Silber 
gaͤnzlich aufzulöfen. Die anf diefe Art erhaltenen 
Gold- und Silber: Kalfe werden wohl abgefüßt und - 
ausgegluͤht, in Ipſertiegel eingeſchmolzen, und als 
dann in Barren ausgegoſſen. Aus der Kupferſolution 
wird vermittelſt Praͤcipitation durch Alkali, Gruͤn⸗ 
ſpan bereitet, jaͤhrlich ohngefehr 130 Pud. Den 

Salpeter nehmen ſie von der Artillerie, und brauchen 
jaͤhrlich bey 300 Pud davon. Der Schwefel koͤmmt 
vom Auslande; den Vitriol zum Scheidewaſſerbrennen 
aber bekoͤmmt man von Olonetz, und gebraucht davon 
alle Jahr etwa 750 Pud. An Bley zum Durchſetzen 
des Eifens gehen bey 500 Pud auf. An Abgang 
find auf alle Operationen von einem Pfunde Silber 
zwey Solotnik paffirt. Uber unter der Direktion ded 
‚Hrn. Stantsrath v. Katſchka (der ihr bis 1786 
vorſtand), wurde folche dergeſtalt verbeffert, daß 
| 94 nicht 
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nicht mehr als — Solotnik Abgang herauskom⸗ 
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men. 
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Beytrag zudes Heren da Camara Vorfchlag: 
Erze im Neverberivofen zu ſchmelzen. 

Vom Hm. Hättenrenter. Bruel in Clausthal *). 


. i 

Herr da Camara fhlägt ©. 79. eine Mafle zu eiz 
nem dayerhaften Heerde vor, die aus Falcinirtent Sans 
de und Thon, mit unfalemirtem Thone gefnetet, bez 
ſtehen fol. Es ift ſehr wohl möglih, daß hieraus 
ein- dauerhafter Heerd gemacht werden Fann, aber man 
findet auch viele Schwierigfeiten dabey. Da ich mir 
viele Muͤhe gegeben habe, eine dauerhafte Maffe zu 
diefem Heerde zu finden; fo. habe ich ‘auch manchen 
Tert von weißem Thone gemacht. Den Sand glaub: 
te ich in diefer Mifchung vermeiden zu müffen, weil 
‚er, meiner Meynung nad, verurfacht, daß die daran 
verfertigten Gefäße, bey einer fchleunigen. Veraͤnde— 
rung der Temperatur, leicht zerfpringen, wie man Diez 
fes bey den heſſiſchen Tiegeln oft mit Verdruß gewahrt 
wird, die blos aus Thon und Sand verfertigt ſind; 
und diefe gefhwinde Veränderung iſt doch bey einem 
ſolchen Ofen, befonders beym Nachfegen und beym 
Abftechen, nicht ganz zu vermeiden. - | 
— Statt 


*) Chem, Annal J. 1797. B. 1. ©. 8 ff. 
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> Statt des Sandesnahm ich mehr Fafeinirten Thon: 
und um zu erfahren, tie viel Zufaß der ungebrannte 
Thon von dem gebrannten vertragen Fonnte, formte 
ich davon kleine Steine in verſchiednen Verhaͤltniſſen, 
bemerkte genau deren Umfang, brannte fie nach gehoͤ⸗ 
tiger Austrodnung im ſtarken Feuer, und wählte dann 
das Verhältniß zu dem Tefte, bey dem man das we⸗ 
nigſte Schwinden bemerkt hatte. Wurde der gebrann⸗ 
te Thon zu fein gepülvert, fo erhielt ich zwar einen 
weit dichtern Teſt; ich mußte aber fehr viel Vorſicht 
beym Trocknen und Brennen beobachten, wenn er 
nicht riffig werden ſollte; und wurde. der ‚gebrannte 
Thon nur gröbfich zerftoßen, fo daß die größten Stüf- 
Fe wie die Linfen und Fleinen Erbfen waren; fo gieng 
zwar das Trodnen und Brennen beffer von flatten; 
‚aber er wurde auch poröfer, und in. beyden Fällen 
miflang mir oft der Niederfchlag, weil das Bley ſich 
in die Zwifchenräumchen zog. Ein paarmahl gelang 
es mir zwar, einen dauerhaften Teft zu erhalten, der 
mehrere Nieverfchläge aushielt, aber ich war doch zu 
furchtſam, dieſe Miſchung von gebranntem und unge— 
branntem Thone zu einem Herde tm Kupolo vorzuſchla⸗ 
gen, da zu einem ſolchen großen Heerde gewiß ver 
ſchiedne Centner Thon gehen werden, und je größer 
die Maffe ift, deſto mehr Borficht beym Trocknen und 
Brennen angewandt werden muß. 


Beſſer und gluͤcklicher würde man vielleicht fah: 
ven, wenn man auf folgende Art ven Heerd machte, 
worauf ich ganz von ohngefehr geleitet wurde} ich las 
| Br vor einigen Sahren in. Macquers chemifcbert 
9.5 Woͤr⸗ 
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Woͤrterbuche, von Leonhardt überfegt, von der Kiefelz 
erde: daß biefe die Eigenfchaft habe, wenn fie unter 
Waſſer zart gerieben würde, daß fich ihre Eleinften Theile 
ſo ſehr wieder mit einander verbänden, daß faft eine 
ſteinharte Maffe daraus wieder werde. 


Da ich immer auf alles aufmerffam war, was 
nur einigermaßen Bezug auf einen dauerhaften Herrb 
haben fonnte; fo beftimmte ich mich auch gleich, einen 
Verſuch mit der-Kiefelerde zu machen, und veranftal: 
‚tete ihn auf folgende Art: 


Auf der Grube Juliane Sophie brach damahls fehr 
reiner Quarz: wenigfteng iſt diejenige in großen fechsfeitiz 
sen Pyramiden, meines Wiffens, der reinfte Quarz, den 
wir hier haben. Bon diefem wurden einige Tonnen voll 
ſtark geglüht und im Waſſer abgeloͤſcht, um ihn defto leich⸗ 
ter pochen zu koͤnnen. Ein naſſes Pochwerk wurde, 
ſo ſehr wie moͤglich, von allen Erztheilchen gereinigt; 
der Quarz gepocht, die Quarztruͤbe in Faͤſſern aufge⸗ 
fangen, und nur dieſe wurde zu dem ea bes 
ffimmt. 


Vor dem Gebläfe eines Fleinen Kupfergahrmacher⸗ 
heerdes Tieß ich einen flachen fchüffelförmigen Heerd 
von ſehr feſt gefohlagenen, gut getrodneten und ge 
brannten Steinen mauern; die Steine wurden nur 
JZoll tief in eine Lehmfohle eingedruͤckt, fo, daß fie 
nur neben- einander ftehen fonnten ; die Zwifchenräume 
der Steine wurden mit dem feinen Quarzpulver aus— 
gefüllt, md der ganze Heerd mit Waffer übergoffen ; 

wo ſich der Quarz verfiefte, wurde Quarzpulver nach⸗ 
ge⸗ 
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gefhüttet und wieder mit Waſſer uͤbergoſſen; zuletzt 
wurde der Heerd ganz voll Waffer gegeben, und da fich 
Fein Waffer mehr zu verliehren ſchien; fo wurdees ausgez 
ſchoͤpft und der Heerd langſam getrocknet. Auf diefen . 
Heerd wurden ohngefehr ı$ Genen. Bley gefest, als 
fo viel er bis oben an den Rand faffen Fonnte, lang—⸗ 
ſam eingefhmolzen, und da fich nichts auf dem Heerde 
zu verlichren ſchien; fo wurde das Gebläfe augelaffen, 
und ein folches ſtarkes Feuer gegeben, als nur bey dies 
fer Vorrichtung zu geben möglih wär, nnd damit 
25 Stunde fortgefahren, als fo lange Zeit man zu 
einem Niederfchlage im Kupolo ohngefehr gebraucht 
hatte. Das Bley wurde num ausgefellt und der 
Heerd erfaltete. Nach der Erfaltung wurde der Heerd 
Stein vor Stein unterfucht, und man hatte das Werz 
gnuͤgen zu finden, daß ſowohl die Steine als das 
Duarzpulser auch nicht das mindeſte vom Bleye an 
fih gezogen hatten. ; 

Sollte diefer Verfuh auch noch nit für entfchei> 
dend genug angefehen werden, um ihn zu einem 
Heerde im Neverberirofen anzumenden, fo wird er doch 
manchem Hüttenmanne willfommen feyn, der mit 
Bleyarbeiten umgegangen ift, und daher weiß, wie 

oft das Bley, wenn es einen ſtarken Feuersgrad aus⸗ 
zuftehen hat, ſich fechs und mehrere Fuße tief in bie 
Erde verfriecht, da er ihm nun eine beffere Sohle geben 
kann. Ich rechne viel auf diefen Verfuh. Freylich 
vielleicht, weil e8 von jeher meine Lieblingsidee war, 
unfre — im Reverberirofen ſchmelzen zu koͤn⸗ 
nen, 
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nen, und mir daher ein dauerhafter Heerd, als das 


hauptſaͤchlichſte Requiſitum, willkommen ſeyn mußte. 


Sch habe ihn indeſſen fo umſtaͤndlich beſchrieben, 
weil ich hoffe und wuͤnſche, daß Hüttenverftändige 
mir ihr Gutachten darüber mittheilen mögten. Bez 
fonders würde ih mich dem Hrn. Prof. Lampadius 


‚verbunden erfennen, wenn er fowohl über diefen Porz 
{lag zu einem dauerhaften Heerde, als auch ber die 


folgende Verfahrungsart mit unfern Erzen fein Urtheil 
mir mittheilen wollte, da ich vorausfegen Fan, daß 


er vor andern in die Ideen des Hrn. da Camara eins 


gegangen iſt, da er fait unter feinen Augen fie fi 


entwickeln ſah. Verſchiedne Verfuhe und Erfahrung 
gen, die ich auch in einen Eleinen Aufſatze über die Vers 


erzung der Metalle, in den chemifchen Annalen im 
Jahr 1791 mitgerheilt babe, haben mich überzeugt, 
daß das Bley in den Bleyglanzen nicht als Kalk lie 
gen Eönne, fondern als wirkiiches Bley nur dur 


Schwefel aufgelöft, darin befindlich fey, und es war. 


mir angenehm zu leſen, daß Hr. da Eamara gleicher 


Meynung war. Es wird diefe Meynung zwar noch 


von Vielen beftritten; es wird aber diefer Streit auf 
den Erfolg im Großen feinen Einfluß haben: denn 
wenn man den Bleyglanz in. einem bedeckten Tiegel, 
auch ohne allen Zufaß von Kohlen, mir Eifen ſchmelzt; 


fo bleibt es Thatſache, daß man immer mehr Bley 


erhält, vorausgefeßt, wenn hinlängliches Eifen hinzus 
gethan, und das geſchmolzene lange genug im Zluffe 
erhalten worden, damit fich alles Bley ſenken Fünne, 
als man durch Pottafche oder ſchwarzen Fluß erhalten 


kann. 








RE er 125 


kann. Und dem eigentlichen Huͤttenmanne kann die. 
Erflärungsart, ob bier dns Eifen blos alg ein Abſor⸗ 
bens des Schwefels wirke, oder ob es den Bleykalk 
im Bleyglanze entoxidire, gleichguͤltig ſeyn, wenn er 
nur ſein gutes Bley erhaͤlt. Hierauf mich Be 
glaube ich worfchlagen zu koͤnnen: 


1) Alle veine Stufferze, Schlemmfihliege (auch Gra- 
benfihliege genannt), und Setzſchliege im Kupolo 
oder Neverberirsfen mit Eifen zu fhmelzen. 


2) Den in diefer Arbeit ee armen Stein ſtark 
zu röffen. 


3) Die zu unreinen Stuff-, Heerd⸗, und — ge⸗ 
ringen Schliege mit dieſem geroͤſteten Steine, mit 
den Eiſenſchlacken, die von dem geſchmolzenen im 
Reverberirofen abgezogen worden, und mit Heerd, Ab⸗ 
ſtrich u. d. g. was von dem Treiben uͤberbleibt, je 
doch ohme ‚gekörntes Eifen zu beſchicken, und dann 
durch einen hohen Dfen zu verfehmelzen, und 


4) den bey diefem Schmelzen erhaltenen Bleyſtein im 
Reverberirofen niederzuſchlagen. 


Einige Anmerkungen werden mir bey dieſem Vor⸗ 
ſchlage noch zu machen erlaubt ſeyn. 


Wenn ich die geringen Schliege im Reverberir—⸗ 
ofen nicht niederſchlagen will, fo geſchieht dieſes nicht 
ans der Urfahe, daß ih an der Möglichkeit zweifle; 
ih glaube vielmehr mit Hrn. da Camera, daß ſich 
binlänglich dienliche Zufchläge werden finden laſſen, 
um fie fo leicht und duͤnnfluͤſſis zu machen, daß ſie 
| durch 
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durch unfer fichtenes Holz geſchmolzen werden koͤnnen, 
ob gleich deſſen ſtaͤrkſte Wirkung mir noch nicht hin⸗ 
laͤnglich erprobt zu ſeyn ſcheint. Aber eine neue Ar⸗ 
beit muß, denke ich, nicht mit dem ſchwerſten Gegen⸗ 
ſtande angefangen werden, und fuͤs erſte waͤre genug 
gewonnen, wenn auch nur die Bleye der reichſten Schlie⸗ 
ge vor dem oftmahl igen Schmelzen in Sicherheit gez 
bracht wären. Und dann wiirde das Abzichen fo vier 
ler Schladen, die bey den geringen Schliegen entftchen 
müffen, noch einige Schwürigfeiten machen, welden 
am beiten zu begegnen, man erfl mehrere praktiſche 
Erfahrungen geſammlet haben muß. | 


Den armen Stein aus den Meverberirofen wuͤn⸗ 
ſche ich ſtark geroͤſtet zu haben, damit alles Eiſen, 
wo moͤglich, in demſelben verkalkt werden moͤge, und 
das Silber den bleyiſchen Zuſchlaͤgen uͤberlaſſen koͤnne, 
woran wahrſcheinlich Ueberfluß ſeyn wird, da aller 
Heerd, Abſtrich u. d. g. ſowohl von dem Treiben der 
Niederſchlags- als von der. geringen Schlieg - Arbeit 
ſelbſt, diefer legten überlaffen werden koͤnnen: und eben 
durch dieſe Verfahrungsart glaube ich die Zweifel, die 
die Furcht vor Silberdefekt wahrſcheinlich ſich macher 
kann, weil bey den oben erzaͤhlten Verſuchen der Nie⸗ 
derſchlag des Silbers nicht ſo vollſtaͤndig, als der des 
Bleyes war, gehoben zu haben. Auch duͤrfte der Ei 
ſenkalk, der als eins der kraͤftigſten Aufloͤſungsmitte 
aller Erden bekannt iſt, ein weit beſſerer und nutzba— 
rer Fluß ſeyn, als der Bleyglanz ſeyn kann, der die 
ſen geringen Schliegen durch das vorlaͤufige Schmelzer 
im Reverberirofen entzogen worden. Auf das Schmel—⸗ 
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zen der geringen Schliege im hohen Ofen will ich kein 
Eiſen vorſchlagen, weil doch von dem Eiſenkalke des 
armen Steins ſich vieles zwiſchen den Kohlen reduci⸗ 
ren wird, das ſich mit dem Schwefel der geringen 
Schliege verbinden, und einiges Bley frey machen 
kann. Und ſollte auch dafuͤr gehalten werden, daß 
dieſer geringe Eiſenzuſchlag, nach dem jetzigen Zuſchla⸗ 
ge zu urtheilen, nicht hinlaͤnglich ſey; fü halte ich die⸗ 
fen geringen Zuſchlag nicht nur nicht fuͤr ſchaͤdlich, ſon⸗ 
dern auch noch fuͤr vortheilhaft, weil der dadurch era 
haltene ſchwerere Bleyftein fi eher aus den Schladen 
wird fenfen koͤnnen, als wenn miehreres Eifen wis 
te zugefihlagen und der Bleyſtein dadurch Leichter 
gemacht worden. Ueberhaupt glaube ih, daß alle 


unſre Schahtöfen nicht als gute Niederſchlagsoͤfen anz 
gefehen werden Fönnen. 


Zu einer vollſtaͤndigen Nieverfchlagsarbeit wird 
durchaus erfordert, daß das Gefehmolzene fo Tange, 
als man es für gut hält, im dünnen Fluſſe erhalten 
merden Fünne. Waffer, worin ein feiner fettiger Thon _ 
erweicht worben, gebraucht viele Stunden Zeit, ehe 
es völlig wieder Elar wird, und alle Thontheildhen wie— 
der niedergefallen find, und auf ähnliche Art, denke ich, 
fallen die metallifhen Theilchen aus den Schladen nies 
der. Iſt gleich das Bley, der Bleyftein oder das Erz una 
gleich fhwerer als der Thon, und daher auch fähiger 
eher niederfallen zu Fünnen, fo ift dagegen auch das 
Fluidum, die Schladen, fo viel fhwerer als das Waſ— 
fer, und vermindert das gefchwindere Sinken des Bleyes 
oder der Fleinen Erztheilchen. Es gehört alfo gewiß 
zu 
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zu einer vollſt ͤndigen Niederſchlagsarbeit, eine gewiſſe 
Zeit, damit alle metalliſchen Theile ſich ſenken koͤnnen. 
Und wie lange ſollte man dieſes bey einem Schachtofen 
wohl bewerfftelligen? Gewiß kaum einige Minuten. 


Dieſes wird manchem Hättenmanne übertrieben ſchei⸗ 


nen; aber es verhält fih gewiß fo. Denn nur in 
sen Fleinen Wirkungsraume des Gebläfes kann die 
eigentliche ftarfe Hitze Statt finden. Iſt das Ge 


ſchmolzene dieſen Raum durchgegangen, fo muß bie 


Temperatur ſchon geringer werden, und im Vorder⸗ 
heerde kühlt es ſich ſchon merklich ab. Auch liegt der 
Beweis des Geſagten klar am Tage; man ſehe nur die 
Schlackenhallen von Niederſchlagsarbeiten in Schacht⸗ 
oͤfen nach einem Regen an, der den Staub davon gez 
waſchen hat, fo wird man Nofiflede in Menge darz 
auf erblicken. Schlägt man bie Schlafen mit folden 
Sieden auf, fo wird man oft große Eifenförner darin 
finden: und hatten diefe nicht Zeit niederzufallen, rote 
vielweniger wird aller feiner Schlieg ſich haben ſenken 
koͤnnen. 


Nach allem dieſem Geſagten und nach den oben 
erzaͤhlten Erfahrungen iſt es nicht nur wahrſcheinlich, 
daß man bey unſerm Bleybergwerke durch die Arbeit 
im Reverberirofen gegen die Schachtofenarbeit gewin— 
nen wuͤrde, ſondern die Arbeit ſelbſt wuͤrde auch abge⸗ 
kuͤrzt werden muͤſſen, wenn man anders um einen 
dauerhaften Heerd nicht mehr beſorgt zu ſeyn Urſache 
hat; denn nach dem Niederſchlage des Steins der ge⸗ 
ringen Schliege wuͤrde eine gewiſſe Menge Röfte oder 
ein a) wie ich glaube, bis zum Kupferfteine 

auf 
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aufgearbeitet fern muͤſſen. Außer dieſer Bleyarbeit 
würde der Reverberirofen noch bey mancher andern Huͤt— 
tenarbeit, wie ich oben gefagt, nuͤtzlich feyn, und wilf 
ih davon noch zwey Arbeiten anführen, nemlich die 
Kiesarbeit und das Gloͤttfriſchen. 
/ 

Schon Hr. von Juſti beantwortete eine Preisauf⸗ 
gabe “wie Kiefe am vortheilbafteften zu verarbeiten ?” 
mit dem Vorſchlage: fie im Kupolo zu verfhmelzen. 
Es ift ſchon lange, daß ich diefe Preisfchrift gdlefen 
habe *); und ich geftehe, daß mir diefer Vorſchlag 
damahls fehr fonderbar vorfam. Als ich aber anfieng 
über eine geſchwindere Aufarbeit unfers Bleyſteins 
machzudenken; fo ıft fie mir oft wieder eingefallen, 


FL 


und hätte ich fie geru noch einmahl gelefen, wenn ic) 


fie zu erhalten gewußt hatte. ; 

Bey der Kiesarbeit, wie fie jetzt gewöhnlich iſt, 
muß das Nöften Außerft Tangfam gefchehen. Wollte 
man diefes befhleunigen, und die Kiefe und den nach⸗ 


herigen Kupferſtein zu ſtark röften, um dadurd viel. 


leicht ein Steinfihmelzen zu gewinnen; fo würde man 
dadurch Gefahr Laufen, ſchlechte und fehr eifenfchhffis 
ge Kupfer zu erhalten, weil der geröftete Kies und 
Kupferſtein zwifchen Kohlen verfchmolzen werden muß, 
und bas durch das Nöften verfalfte Eifen fo gut wie 

} rd 


*) Wenn ich mich nicht irre; fo Hatte die Mans 

heimer Akademie diefe Frage aufgegeben, und fie 
erkannte der Beantwortung ded Hrn. v. Juſti den 
Preis zu. 
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das Kupfer reducirt wird, und fi, im Ermangelung 
hinlänglichen Schwefels, mit leßtern verbinden muß. 
In Ungarn foll es daher Vorſchrift ſeyn, den Kupfer: 
fein nur in Fleinen Haufen zu röften, damit der Stein, 
wie in größern Haufen gefchteht, nicht zu fehr im 
Brand gerathe, und dadurch zu viel Schwefel verlieh— 
ve, der das Eifen, das fih während dem Schmelzen 
reducirt, wieder auflöfen und zum Stein machen foll, 
damit es fich nicht mit dem Kupfer verbinde. Alſo 
nur durch Näherungen, oder durch Öfteres Schmelzen 
und Roͤſten, kann das Eifen bey der Kiesarbeit vom 
Kupfer geſchieden und in die Schladen geführt werden. 
Diefes follte ich glauben, würde der Fall nicht feyn, 
wenn die Kiesarbeit im Neverberirofen betrieben wuͤr— 
de, und müßte fie, meiner Meynung nah, auf fol 
gende Art betrieben werden: das Kupfer im Kiefe if, 
wie das Bley im Bleyglanze, als Metall und nicht 
als Kalk vorhanden, und vermuthlich iſt diefes auch 
das Eifer. Man trage alfo eine gewiffe Gentnerzahl 
Kies auf den Heerd des Kupolo; gebe ſchwaches Teuer, 
und röfte ihn fo lange als man es dienlich halt.  Solf 
te das Eifen nicht als Metall, fondern als Kalk im 
Kiefe feyn, fo würde man länger mit der Roͤſtung aus 
halten, und dadurch die Arbeit noch mehr abfürzen 
Einnen, da das Kupfer nicht fo geſchwind verfalft 
wird, wenn anders nicht der zu häufige Eiſenkalk, 
dem fichtenen Holze zu ferengflüffig feyn follte, darauf 
gebe man ſtarkes Feuer und fehmelze alles zufammen z 
halte num aber das Geſchmolzene hinlängliche Zet im 
dünnen Fluſſe, damit fi) alle Kupfertheile ſenken koͤn— 
nen, und ſteche darauf alles ab. Iſt der Kies kupfer 
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reich geweſen, oder hat er im Roͤſten hinlaͤnglichen 
Schwefel verlohren; ſo wird man, nachdem man die 
Schlacken abgeworfen und den Stein ausgeriſſen hat, 
ſchon ſchwarzes Kupfer finden, welches, wie natuͤrlich, 
bey Seite gelegt wird. Iſt aller Kies auf dieſe Art 
durchgeſchmolzen worden, ſo muß man, meiner Meynung 
nach, mit dem erhaltenen Kupferſteine eben ſo wie 
mit dem Kieſe verfahren, bis alles zu Verſchmelzende 
bis auf einige Centner aufgearbeitet worden, die der 
naͤchſtfolgenden Arbeit zugeſetzt werden. 


Bey der Arbeit im Reverberiroſen wird es gleich— 
gültig feyn, ob das Eifen im Kupferkiefe als Metall 
oder ald Kalk befindlich fen. Im erftern Falle wird 
ſolches durch die Roͤſtung verfalft, und da die Flamme 
des Neverberirofeng, weil fie immer von der atmofphäris 
[hen Luft in Menge begleitet wird, wenig oder gar 
Feine reducirende Eigenfchaft hat; fo follte ich glau— 
ben, daß man ein fehr eifenfreges Kupfer durch diefe 
Arbeit erhalten, müffe. Und in die Schlacke würde 
‚auch Fein Kupfer gehn, wenn auch etwas Kupfer beym 
Möften verkalkt feyn follte, wenn nur. dafür geſorgt 
wird, daß nicht aller Schwefel abgeröftet werde, da⸗ 
niit ſich einiger Stein im Schmelzen wieder bilden Eön- 
ne. Diefer wird das etwa verfalfte Kupfer gewiß 
reduciren, und fo wäre man auch ficher, Daß man bie 
gehörige Menge Kupfer erhalten würde. Abgekuͤrzt 
müßte bie Kiesarbeit auf die Art immer werden Fün- 
nen, da fo wenig der Eifenfalf als die Schwefelfäure 
beym Schmelzen im Kupolo wiederhergeſtellt werben 
koͤnnen, und follte ich glauben, daß der Vorſchlag des 


u 
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Hrn. von Juſti, Kupferkieſe auf dieſe Art zu verſchmel— 
zen, allerdings werth ſey, im Großen verſucht zu wer— 
den. Das einzige, was dieſem Vorſchlage noch entge— 
gen ſeyn kann, moͤgte vielleicht die Frage ſeyn: ob 
auch dad tannene oder fichtene Hol; im Stande ſeyn 
werde, die Menge des Eiſenkalks, den die Kiefe geben, 
in einen fo dünnen Fluß zu bringen, daß auch alle 
Kupfertheile ſich daraus ‚werden fenfen Finnen? Da 
indeffen ver Eiſenkalk im gehörigen Verhaͤltniſſe eins 
der beſten Auflöfingsmittel der Erden iſt; fo follte ich 

auch glauben, daß ſich die Erde, die ſich am liebſten 
mit der Eiſenerde verbindet, und die Menge, in wel—⸗ 
cher fie derfelben zugefegt werden muß, leicht wird 
ausfindig zu machen ſeyn; befonders da von allem 
Tiegelproben weit treffendere Schküffe auf die Arbei 
im Reverberirofen, als auf die Schachtofenarbeit ge 
macht werben Finnen. 













Das Gloͤttfriſchen gefchieht meines Miffeng auf 
allen Hütten in Schachtoͤfen; auf einigen mit feh 
ſtarkem Gebläfe, mit großen Kohlen, und die Arbei 
wird überhaupt fehr geſchwind betrieben, weil einige Huͤt— 
tenleute der Meynung find, daß die Bleye durch geſchwin 
be Arbeit beffer umd reiner würden. Ja einige glauben 
diefe Arbeit müßte deshalb frifch umgehen, weil fie 
davon die Benennung Frifchen erhalten habe. Au 
einigen Hütten hat man an ber Gloͤtte das 7tel, au 
auf andern das tel, ja auf einigen das 5tel Abgang, 
je nachdem man ein flarfes oder ſchwaͤcheres Gebläf 
gebraucht, und große oder Fleinere Kohlen zum Schmel 
zen genommen bat, Huf einigen Huͤtten iſt dns zt 

ge⸗ 


LÖREE 133 


geſchwinde Frifhen zwar abgeffellt, indem man ein 
ſehr ſchwaches Gebläfe einführte, und nur die ſehr klei— 
nen Kohlen, die zum gewoͤhnlichen Schliegſchmelzen 
zu klein ſind, bey dieſer Arbeit benutzte. Der Erfolg 
war, daß man nur das rotel an der Gloͤtte verlohr, 
aber dagegen dauerte auch. die Arbeit faft noch einmal 
fo lange, das den Arbeitern fehr befchwerlich fällt. 
Sollte diefe Arbeit nicht ungleich leichter und vortheil- 
hafter im MNeverberirofen zu betreiben feyn? Man 
müßte nemlich die Gloͤtte mit den Eleinen Kohlen, die 
zu andern Schmelzarbeiten ganz unbrauchbar find, und 
auf den Hütten weggeftärzt werden, mifchen, fie fo 
auf den Heerd tragen, und die Oberfläche des aufge: 
tragenen mit Kohlenklein recht gut bedecken, damit Eei- 
ne atmofphärifche Luft es berühren koͤnne, und fo durch 
das Slammenfener fhmelzen. Ich follte glauben, daß 
auf die Art diefe Arbeit nicht nur weit geſchwinder 
mit wenigerm Aufgange an Holz und Kohlen würde 
geſchehen Fünnen, fondern daß man auch wenigern Ab: 
gang an Gloͤtte haben würde, wenn anders die Luft 
durch die Dede von, Kohlenklein gehörig abgehalten 
worden tft. Schladen koͤnnen bey diefer Arbeit wenig 
Dder gar nicht entfliehen, und ich kann mir feinen Abs 
gang bey der Glötte denken, als den des Sauerſtoffs, 
und diefer kann, meiner Meynung nach, unmöglich 
ein Iotel betragen. 


Iſt die Glötte nicht rein von andern Metallen ge 
weſen, fo werden freylich auch diefe mitreducirt, und 
koͤnnten auf diefe Art die Bleye, wie es fcheint, un— 
reiner werden; ;- aber da man bie Bleye nach dem Ab⸗ 
| —53— ſtechen 
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ſtechen eben wie auf die gewoͤhnliche Art ſich abkuͤhlen 
laſſen, und das kupfrige abziehen kann, ſo koͤnnten 
ſie auch eben ſo rein wie auf die gewoͤhnliche Art ge⸗ 
macht werden. Und außerdem wuͤrde es, wie ich 
glaube, dienlich feyn, wenn der Gloͤtte im Schmelzen 
etwas Kies zugefeßt würde, der nicht nur eine ges 
ſchwindere Reduktion der Glötte bewirken, auch alle! 
Metalle, die ſich Tieber mit dem Schwefel als das Bley 
verbinden, in fich nehmen und mit ihnen einen Stem 
machen würde, der außer der Neinigung der Bleye 
noch diefen Nugen haben würde, daß er fi über die 
Bleye feßte, und diefe noch mehr vor der Beruͤh⸗ 
rung der Luft und alfo auch vor der Verſchlackung 
ſchuͤtzte. | 


























Wahrſcheinlich iſt es, daß alle dieſe Ideen dem 
Huͤttenweſen in der Ausfuͤhrung Vortheile bringen 
werden; aber für die Hauptſache, für einen dauerhaf— 
ten Heerd, muß erfi geforgt feyn. Moͤgten doch dahe 
‚alle Hüttenbediente, und befonders die, die das Huͤt— 
tenwefen nicht alfein des Brodts, fondern auch der 
Miffenfchaft wegen betreiben, ihre Verſuche hieruͤbe 
bekannt machen, fo würden wir bald dahin gelangen 
Ein mißlungener Verſuch unterrichtet oft mehr, ale 
ein gelungener, und dürften daher auch diefe, gut be 
ſchrieben, manden willfommen feyn. 


Nun ſey es mie noch erlaubt, etwas über de 
Kaltzufhlag, den Hr. da Camara fo fehr empfiehlt 
fagen zu dürfen. Dieſer ift mehrere mahle, als e 

Hr da Samara befannt gewefen zu ſeyn ſcheint, ver⸗ 


ſucht, 
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ſucht, und iſt dieſes, fo viel ich. weiß, bey ung zu 
drey verſchiednen mahlen geſchehen. Zuerſt verſuchte 
ih es im Jahr 1773, aber in einer ganz andern Ab— 
fiiht, als man gewöhnlich die Kalkerde den Erzen vor: 
zufhlagen pflegt. Es wurden nemlich damahls viele 
Bleyſpathe mit andern Erzen, die meiftensd aus Bley: 
glanzen beftanden, verſchmolzen, und die davon gefalz 
Ionen Schlafen hielten im Sentner über 30 Tb. Bley. 
Es glaubten damahls noch viele, daß die Bleyfpathe 
durch die Vitrioffäure vererzt wären, und wurde des— 
halb vorgefchlagen, ihnen Kalkerde zuzufchlagen, um 
diefe Säure damit zu fättigen, und dadurch einen 
beſſern Werkfall zu bewirken. Hterzu wurde ausge 
laugte Afche gewählt, aber es wurde, wie natürlich, 
auch nicht die geringfte gute Wirkung dadurch verſpuͤrt; 
die Schlafen hatten den nemlihen, wo nicht noch eiz 
nen ftärfern, Bleygehalt, und was mir damahls fehr 
fonderbar vorkam: es legte fich nach dem Zufchlage 
der Afche fehr fark ein, welches diefe Mifihung von 
Erzen vorher nie gethan hatte, und aus dem Vorder⸗ 
heerde mußten frarfe Bühnen gebrochen werden. Das 
andremahl wurde wirklicher Kalkſtein vorgefchlagen, 
weil die Erze Außerft firengflüffig waren, und hier 
leiftete der Kalk, in Abficht der Fluͤſ figfeit, die beften 
Dienfte, denn die Schlade war fo flüffig, wie man 
zu fagen pflegt, wie Waſſer; aber. das Einlegen war 
eben fo ftarf, wie bey dem Werfuche mit der Afche, 
und der Vorderheerd wuchs durch die Bühnen big oben 
an zu, fo, daß gar nicht ausgeftochen werden konnte, 
wenn der Heerd nicht erft ausgebrochen war. Der 
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Berfuch mußte deshalb auch bald wieder eingeftelft 
werden. 

Den zten Verſuch machte der Hr. Berafommiffas 
rius Ilſemann auf. der Clausthaler Hütte; er iſt aber, 
‚ Wie mir gefagt worden, eben fo, wie der eben erzählz 
te, ausgefallen, Gleich damahls nad) dem 2ten Vers! 
fuche verfuchte ich reinen Bleyglanz, der gut 3 an 
Bley enthielt, mit Kalk im Tiegel zu fchmelzen, und 
miſchte zu dem Ende den Ölanz mit eben fo vielen gez 
tiebenem Kalfitein nad dem Gemäß; gab dem Ger 
miſche 14 Stunden lang ein ziemlich ſtarkes Feuer; 
aber es war blos zufammengefintert, und Feine Spur, 
yon einiger Scherdimg des Bleyes wurde bemerkt, 
Sch vermuthete daher damahls, daß der Kalk mit in 
den Bleyſtein übergienge, und da diefer nun eine, für 
fih.freugflüffige, Erde aufgenommen habe, auch fo 
viel firengflüffiger geworden feyn muͤſſe, folglich einen 
ſtaͤrkern Hitzgrad zu feinem Flüffigbleiben beduͤrfe, den 
er aber unter dem Geblaͤſe auf der Sohle des Ofens 
nicht finde, folglich ſich daſelbſt einlegen und im Vor— 
derheerde, wo es noch kuͤhler iſt, Buͤhnen verurſachen 
muͤſſe. | 





Daß Kalk die Urſache des Einlegens fey, ſcheint 
wohl ausgemacht zu feyn: denn man trifft diefes Ue— 
ber, bey ung wenigſtens, nur bey dem Schmelzen derz 
jenigen Schliege an, die mit Kalkfpath fehr gemifcht 
find. Und im Mannsfeldſchen in dem Reviere der 
Kupferkammer legt fich der Kupferftein beym Steins 
ſchmelzen flark ein, weil er den Kalf aus dem Schie— 
fer, 
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‚fer, der in diefem Neviere mehr Kalk al in andern 
halten foll, im fih genommen bat, und ihm daher 
fehr viele thonige Schlafen, um diefes zu verhüten, 
zugefchlagen werden müffen, wie mir ein junger Hüts 
tenmann, Namens Briel, der diefe Hütten Fürzlich 
bereift, erzählt hat. Da Kalk mit Bleyglanz gemifcht 
für fich nicht fihmelzen wollte; fo miſchte ih Schiefer 
und Kalk zu gleihen Theilen, welche Miſchung in eis 
ner halben Stunde zu einem fehr bünnflüffigen Glaſe 
floß. Einer ſolchen Mifhung feßte ih nun 2 Loth 
reinen Bleyglanz zu; rieb fie gut unter einander und 
fhmelzte fie. Cie war nicht ın einer halben Stunde 
gefloffen, und ich mußte nahe zZ Stunden bey gleichem 
Grade des Keuers.darauf verwenden. Beym Zerfchlas 
gen des Tiegels fand fich wiederum nicht die geringfte 
Scheidung des Bleyes vom Schwefel, und was noch 
mehr war: tech erhielt nicht die Hälfte des Bley— 
glanzes wieder, fondern er war verfhladt. Dieſer 
Verſuch wurde mehreremahle auch mit Kreide wieder 
holt, und der Erfolg war immer, daß fein Bley fi) 
abgefondert und der Bleyglanz fi immer uͤber die 
Hälfte verfehladt hatte. Ja wenn etwas mehr Kalf 
oder Kreide, auch gebrannte Kreide genommen, und 
die Feurung noch einmahl fo lange fortgefeßt wurde ; 
fo wurde der ſaͤmmtliche Bleyglanz verfchladt. Ich 
würde zu weitläuftig werden, . wennn tch mehr folcher 
Verſuche erzählen wollte; diefe wenigen aber werden 
hinlaͤnglich ſeyn zu zeigen, daß der Zufchlag des Kalks 
nicht fo durchaus für zuträglich zu halten fey, als es 
die meisten zu glanben fcheinen; wenigfiens würde ich 

ihn 
35 
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ihn immer mit einiger Furcht und mit großer. Vorſicht 
bey ſchwefeligen Gemengen gebrauchen. 


BR a el a al ne a ee | 
| 
VEx | 

| 


Beytrag zu den Edelfteinen, welche bey Son 
nen⸗ und Licht Strahlen einen Otern 
bilden. | 


Dom Hrn. Leibned. Bruͤckmann. | 


\ 


IJn dieſen chemiſchen Annalen von 1794. ©t. 2 
©. 387. und in St. 12. ©. 498. habe ich verſchiedne 
Arten diefer noch ſeltenen Steinarten beſchrieben, und 
bilden dieſe faͤmmtlich ihren Stern, wenn die Sonnens 
und Lichtfirahlen auf diefelben fallen, auch einige un? 
ter ihnen, wenn ſolche durch fie fallen, oder man fie 
zwifchen das Auge und die Sonne, oder eine Lichts 
flamme hält. Nun beſitze ich auch einen dieſer Stern⸗ 
ſteine, welcher laͤnglicht ſchildfoͤrmig geſchliffen iſt. 
Er iſt weiß, rein, durchſichtig, einem Chalcedon aͤhn⸗ 
lich, und ohngefehr einen halben Zoll im groͤßten 
Durchſchnitt. Er weicht in ſofern von den vorher 
beſchriebenen ab, weil er bey auffallendem Lichte keinen 
Stern, ſondern blos einen feurigen roͤthlichen Licht— 
ſchein bildet, laͤßt man aber die Sonnen- oder Licht: 
ſtrahlen durch ihn gehen, fo bildet fich in ihm ein zehen— 
firahliger, nicht ganz regulärer beweglicher Stern mit 
glaͤn⸗ 
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\ 1} 
glänzenden filberfarbigen Strahlen. Hr. Ernſt Chris 
ſtoph Schulz in Hamburg, welcher bereits vor eini— 
gen Sahren über diefe Sternfteine unter dem Namen 
der Afterte des Plinius eine kleine Abhandlung in 
Druck gegeben hat, befißt, nach dem Bericht des Hrn. 
Bergkommiffionsraty Danz, einen größern Stem dies 
fer Art, welcher einen ſchoͤnen ſecheſtrahligen Stern. 
bilder. 


\ 


VII. 


Veber die Thonarten zum Gebrauche der 

Glashuͤtten, ſowohl zar Erbauung der Defen, 

als Verfertigung der Glashafen: durch 
Haſſenfratz ». 


De Glasmacher reinigen ihren Thon ſo gut ſie koͤn⸗ 
nen von Eiſenadern, von Kies, yon groͤbern Sandſtei— 
hen, und laffen fie trodnnen. Einen Theil davon 
bringen fie zum Brennen in den Dfen in dem Augen 
blick, daß fie das Feuer ausgehen laffen wollen. . Sie 
flogen und fieben beſonders den rohen, den gebrannten 
Thon und die Hafenfcherben, nachdem fie das geſchmol—⸗ 
jene Glas, wurde an ihnen faß, abgemacht haben. 
Man 


% 


*) Chem. Annal. 3.1797. B. 1. S. 85. Annal, de 
Chim, T, XV. p. 3 
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Man miſcht diefe drey Stücke in verſchiednen Ver: 
haͤltniſſen, die jedem Arbeiter eigen find. Man ver: 


duͤnnt diefe Miſchung mit kaltem oder warmen Waffer ; 
man Enetet fie mit den Füßen oder Händen, fu genau 


‚als möglich, durch einander, und verfertigt alsdann die 


Hafen. 


Allein, da fo viel darauf ankoͤmmt, daß der Thon 


zu diefen Hafen aus dem größtmäöglichften Theile von 
Alaunerde beftche, die Arbeiter aber den erften beſten 


Thon nah Gutduͤnken nehmen, aber nicht nach Wer: 
hältnig feiner Beſtandtheile; fo iſts natürlich, daß 
jie den Nachtheil davon durch beträchtlichen Werluft 
erfahren haben. Denn die Wahl der Thonarten, nach 
jenem Werhältniffe, tft eins der wefentlichiten Stuͤcke 
für die Glashütten, da von ihr, bey übrigens gleichen | 
Umftänden, die Dauer der Hafen abhängt; und bierz 
auf berußt mehrentheils der Vortheil oder Nachtheil, 
den man von einer folchen ganzen Anlage zu erwarten 
hat. Die Glasmacher Finnen fich daher nicht zu viel 


mit den Mitteln, ihre Thonarten zu erfennenm und zu 


unterſcheiden, abgeben, damit ſie denen den Vorzug 
geben, die die mehreſte Alaun-, die wenigſte Kieſelerde 
haben. Unter allen von mir unterſuchten wuͤrde hier— 
zu die Nr. X. die vorzuͤglichſte ſeyn. 

Die gebrannte Erde erfuͤllt nur eine der Bedin— 
gungen zur Bereitung der Hafen, daß ſie nemlich bey 
dem Trocknen nicht Riſſe bekomme und berfte:- denn 
allerdings kann man diefe Riffe durch eine Mifhung 
von roher and gebrannter Alaunerde verhuͤten: denn 

wenn 
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wenn die letzte unter den Gewoͤlben für die Töpfe, oder 
im Ofen, wern man das Feuer abgehen läßt, brennt; 
ſo bindet fie gar micht mehr mit dem Maffer: und 
wenn fie alsdann gepülvert und angefeuchtet wird; fo 
ſchwindet fie bey dem Trocknen gar nicht, und nur al 
lein die rohe, ihr zugefeßte, thut es etwas, doc im 
Hleinftmöglichen Verhältniß zugefeßt, fo wenig, daß 
die — bey dem Trocknen keine Riſſe bekommen. 


Allein die auf die oben bemerkte Art gebrannte 
Alaunerde hat im Verhaͤltniſſe gegen das Feuer, wels 
des die Hafen während des Glasſchmielzens ausſtehen 
muͤſſen, nur eine ſehr maͤßige Hitze ausgehalten. Da⸗ 
her wird ſie, als Hafen, noch um ein betraͤchtliches 
ſchwinden muͤſſen; deshalb wird denn der Hafen, nach 
dem Verhaͤltniſſe der Miſchung, enger werden mie en. 


Sekt man dagegen zu den rohen Erven geftoßene 
Hafenſcherben, fo befigen fie außer den übrigen Vor— 
theilen der gebrannten Erde noch den, daß fie ſchon 
den ganzen Grad des Schmelzfeuers ausgeſtanden ha— 
ben, und daher immer weiter zu ſchwinden unvermoͤ—⸗ 
‚gend find, und die verſetzte Maſſe daher nur aͤußerſt 
wenig fhmelzen kann. Nur iſt es zu bedauern, daß 
man nie hinlanglich von diefen Scherben haben Fanır. 
Um fie zu erfegen, brennen einige Arbeiter ihren Thon 
noch ſtaͤkker, wenn der Ofen noch rothgluͤhend if. 
So ſtark er denn auch gebrannt ift, fo müffen denn 

‚doch die Hafen noch immer eine ungleich fiärfere Hige 
‚ausftehen, und jener wird daher doch immer noch 
ſchwinden. Man ſollte alſo lieber den Ofen noch eis 
% nige 
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nige Zeitlang blos deshalb hitzen, daß der Thon ſtaͤr⸗ 
ker gebrannt werde. Alsdann muß er mit der rohen 
Alaunerde recht genau und innig gemiſcht werden; und 
darin verſehen es die Arbeiter wieder, und veranlaſſen, 
daß die Toͤpfe, wegen der ungleichen Miſchung, leicht 
Riſſe bekommen. 


Man ſiebt nemlich beyde Subſtanzen jede beſon⸗ 
ders durch ein ſehr feines Drathſieb, vermiſcht ſie als⸗ 
dann genau, feuchtet ſie, und knetet oder tritt ſie eine 
lange Zeit hindurch wohl durch einander. Indeſſen 
werden doch theils die Koͤrner des gebrannten Thons 
oder der Scherben noch immer eine zu merkliche Größe 
haben, theils wird an mehrern die Miſchung in 
ihren Verhaͤltniſſen nicht gleich ſeyn; daher ift ons 
Schwinden ungleih, und dies giebt Beranlaffıng zu 
Kiffen während des Trodnens oder im Feuer. 










Ich werde daher ein Verfahren vorfchlagen, wie es 
bey dem Vorcellain » oder dem Steingute gebräuchlich 
iſt, dag freylich etwas Foftbarer ift, allein gewiß do 
uͤberwiegenden Vortheil ſchafft. Man ſchlemme nem⸗ 
lich den rohen Thon, beutele ihn durch ſehr feine ſei— 
dene Siebe, vermiſche ihn in den beſten Verhaͤltniſſer 
mit flarfgebranntem, ‚auf der Mühle feingepochtem 
und eben fo durchgebeuteltem, Thon, laſſe die Miſchung 
eine Zeitlang ruhen, und dampfe fie dann im großen 
fleinern ıc. Pfannen ab. Während diefes Abdampfeng 
kann man fie fehr genau durchfneten oder durchtreten, 
und dann die Toͤpfe daraus machen. 


DIE 143 

SH habe ſchon bemerkt, daß die Bänke in den 
Defen von anders gemifchten Badfteinen, als in übri: 
gen Defen ſeyn müffen: denn diefe müffen außer der 
ſtarken Hitze auch noch die Wirfung des geſchmolzenen 
Glafes aushalten, welches aus den Toͤpfen herabfaͤllt. 
Die Backſteine zu den Bänfen müffen alfo fo wenig 
Kiefelerde als möglich enthalten, und in ihrer Mi— 
[Hung den Hafen gleichen. Die Reparation ber Oefen 
ift mehrentheild nur wegen diefer Bänke nothwendig: 
und hielten dieſe laͤnger aus; ‚fo giengen auch die De> 
fen länger: dieſe längere Dauer würde uͤberfluͤſſig 
die Fleinen Unkoſten des gebrannten Thons flatt der 


Kiefelerde überwiegen. Nach diefen Grundfigen muß 
man 


1) nur folhen Thon in den Glashuͤtten gebrauchen, der 
blos Kieſel- und Alaun-Erde enthält: deshalb muͤſſen 
die Arbeiter fehr ihren Then imterfuchen oder uns 
terfuchen laffen, um zu wiffen, daß fie Feine frem— 
de Erden enthalten, und auch wie das Verhaͤlt⸗ 
niß jener Beſtandtheile beſchaffen ſey. 

2) Zu den Backſteinen fuͤr den Ofen waͤhle man den 
Thon, der die mehrſte Kieſelerde enthaͤlt, und zu 
den Hafen den, welcher die wenigſte enthaͤlt. 

3) Man ſetze zu dem Thone fuͤr die Hafen fo viele 
Scherben, als nur möglich, und in deren Ermanz 
gelung fehr ſtark und lange gebrannten Thon. 


4) Der Grad der Hiße bey diefem Brennen muß fich 
möglichft dem nähern, welchen hernach die Hafen 
auszuftehen haben. 


5) Man 


— | 
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5) Man muß die Scherben und den gebrannten Thon 
fein pochen, damit fie einen größern Grad der Feine 
heit erhalten, als durch das Zerfhlagen und Durch 
ſieben geſchieht. 
6) Man muß den rohen Thon ſchlemmen und durch⸗ 
beuteln, und dieſe beyden Subſtanzen in einer groß 
fen Pfanne vor ihrem Trocknen genau zuſammen⸗ 
miſchen. 
.9) Das Verhaͤltniß des rohen Thons, des gebranne 
ten und’ der Scherben, welches man nad) der Natur des 
Thons und der Menge der Scherben, die man daz 
zu anwenden Fann, abmeffen muß, muß fo ſeyn, 
daß man fo viel Scherben nimmt, als nur möglich 
ift, damit die Theile unter einander fich noch binden, 
und daß bey mehrerem zugefeßten gebrannten Thone 
die Maffen fih nicht mehr dehnen und verarbeiten 
laffen würden. . 


8) Man nehme zu den Badfteinen ber Bänke in den 
Defen ftatt des Sandes gebrannten Thon, und 
mache ihre Miſchung denen ber Hafen ſehr ähnlich. 


VIII. 
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Phyſiſch chemiſche Unterſuchungen über das 

Waſſer in einigen Brunnen und; Quellen 
der Stadt Verona. 

Vom Hrn. Kanonikus D. J. S. Volta v). 





Das Waſſer aller Brunnen und Quellen zu Verona 
ſcheint rein und leicht, und zum Trinken wie zu dem vers 
ſchiednen Gebrauche in der Küche ſehr geſchickt zu fen. 
Weil die Stadt auf dem Rüden ziemlich erhabner Huͤgel 
liegt, fo feheint es nach der gewöhnlichen Meynung 
keinem Zweifel unterworfen, daß fie vortreffliches Maß 
Her haben müffe. Gewöhnlich iff dies auch bey allen Quel⸗ 
len der Fall, die aus Bergadern herworfommen, und fich 
micht durch ein ſchlammigtes, oder mit verdorbenen Mas 
terien angefülltes,: Erdreich faigern. Außerdem bes 
weiſt ihre Friſchheit, außerordentliche Klarheit und Durchs 
ſichtigkeit, womit fie begabt find, endlich auch die Ge⸗— 
ſchmackloſigkeit auf der Zunge, immer mehr, daß ſie 
wirklich ein ſolches vortrefflliches Waſſer ſey, das gewiß 
ftey von fremden Subſtanzen iſt. — 


Die erſte Probe, die ich mit dem Waſſer in den 
Brunnen und Quellen des benannten Ortes anftellte, 
wat, daß ich ſeine fresifitge —— mit dem Ge⸗ 

wen 
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wicht des deſtillirten Waſſers verglich, indem ich aber 
I: beyde anf denfelben Grad. der Temperatur brachz 
Hierbey fand fich im Ganzen eine Differehz von 3 
a 000,0007:Xheilen, bey dem Gewichte von 1000, 
da nemlich daffelbe Maaß jenes Waſſers ſchwerer war, 
als das deſtillirte. Diefes ſchwerere Gewicht, fo wer 
nig es im Ganzen ausmachen mag, iſt gleich ein ſiche— 
res Zeichen, daß in dem genannten Waffer bald mehr 
bald weniger fremde Materien ſind, deren verſchiedne 
Feſtigkeit, die Verſchiedenheit i in dem ſpecifiſchen Ge⸗ 
wicht einer jeden beſondern Portion, und auch der glei⸗ 
chen Maſſe des reinſten Waſſers beym Vergleiche herz 
vorbringt. Allein die Abduͤnſtung, die Deſtillation 
und das Abſieden vermehren noch die Anzeigen, daß 
> Subftanzen in unferm Waffer enthalten 
ſey. Bey einer jeden dergleichen. Operationen laͤßt 
dieſes Maffer ein erdigtes NRüdbleibfel im Gefäße 
zuruͤck. Nach der Abduͤnſtung find die Schaalen von 
weißen SPorcellain, die vorhin wegen ihrer Glaſur 
glänzend waren, mit eimer aͤußerſt feinen Erde, die 
grau ausſieht, und mit einen durchſichtigen Koͤrner⸗ 
chen, die wie Salzkorner ausſehen, uͤberdeckt. Die 
Toͤpfe, in denen das Waſſer bis zur Trockenheit ge⸗ 
kocht iſt, ſind trocken, anf ihrer ganzen innern Ober⸗ 
flaͤche duͤnne mit einer weißen Materie uͤberzogen, die 
blos aus erdigtem Abſatz entſteht. Beſſer erhaͤlt man 
dieſe Erde ans allem Waſſer in Verona ohne Unter: 
ſchied, wenn man fie zum Deftilliven auf, heißen Sand 
ſetzt, fo Tange bie in der Retorte Bein Tropfen Flüffig- 
Feit librig bleibt, und alsdann die Retorte aͤußerſt ſorg⸗ 
faͤltig mit seiner FD Waffer fo lange auswaͤſcht, 
bis 
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bis es ganz Flar und ohne allen Bodenſatze heraus- 
Fommt, Wenn man darauf das Waſſer, womit man 
fie ausgewaſchen hat, ſtehen laͤßt, ſo praͤcipitirt ſich 
am Grunde des Gefaͤßes eine weißlichte oder gelblich: 
te. Materie, die man durch Abgiegen oder durch Fil— 
triven abſcheiden kann. Diefe giebt eine gewiſſe Men— 
ge Erde, deren verſchiedne Beftandtheife und Eigen: 
ſchaften ih in kurzem anzeigen werde, Wenn man 
fluͤſſige Pottaſche in das Waſſer der Quellen und Brut 
men der Stadt Verona ſchuͤttet, fo wird es davon 
entweder fogleich oder. nad) "wenigen Minuten -trübe 
gemacht. = Die Eigenfchaften der präcipifirten Mate 
wien, .. die man alsdann erhält, find nad) der jedesmah- 
figen. Lage. des Waffers verfchieden. Die Brummen 
und Quellen, die an den Seiten der beyden Kaſtele in 
der Naͤhe der Huͤgel liegen, werden durch das Alkali 
geſchwinder truͤbe gemacht, und geben eine groͤßere 
Menge erdigten Abſatzes, welcher eben ſo beſchaffen 
iſt, als der, den man aus den uͤbrigen an ber entge— 
gengeſetzten Seite in der Gegend des neuen Thors er⸗ 
yalt. Das Waffer ver Eiſenquelle, die man für 
Fine der reinften hält, weil fie rein, friſch, und wie 
s ſcheint, leicht iſt, feßt mit dem angezeigten Mittel eine 
weit größere Menge Erde ab, als es nur irgend dag Waſ⸗ 
ler des Bra odes des Bezirks von ©. Zen that: 
Dieſem ohnerachtet giebt das Waſſer des Galierto, 
jo nahe es auch der Eifenquelle iſt, nicht die geringfte 
pur von Erde, wenn man fires Alkali hinzugießt, 
und zeigt Feine Wolfen von irgend einer Art. — 
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Kalkerde, wenn fie meiftens aus feinem Pulver un 


Adern „großer Meberfluß, Das Gewicht der Ruͤck— 
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Das Waſſer der Etſch, welche mitten durch die 
Stadt fließt, und durch unterirdiſche Kanaͤle den groͤßten 
Theil der Brunnen verſieht, iſt in Vergleich der eben⸗ 


genannten Brunnen, noch Ku mit aufgelöfter era 
| Oh 


Ken man nf — die Erde abſetzen laͤßt 
die das Waſſer truͤbe macht, ſo daß es nun ganz klar, voͤllig 
wie Brunnenwaſſer wird, und alsdann etwas kohlen⸗ 
ſaure Pottaſche hinzugießt, ſo wird es bald milch⸗ 


weiß, und ſcheidet darauf in kurzer Zeit eine Menge 


kohlenſauren Kalk ab, den man zum Theil auf dem 
Filtrum ſammlen kann. Es iſt ſehr natuͤrlich, daß 


jedes Waſſer, es ſey aus Quellen oder Fluͤſſen, bie 
in Kalfbergen entfpringen,, oder auch nur Bette vv 


folcher Materie haben, ſich einen Kleinen Theil davo 
zueigen machen müffen. Denn ein wenig Fohlenfaur 











Heinen Stüden beſteht, kann im gewöhnlichen Waſ— 
fer aufgelöft werden, fo wie ebenfalls ſchwefelſaure 
Kalt, und alle Salze, die eine erdigte Baſis haben 
Der langſamen Zerfegung folher Näffer, die mit Kal 
angefüllt find, muß man es zufßpreiben, daß verſchied 
ne Steine nach Art der Brefchen durch einen ſpathige 
Kite verbunden find, wie 3. B. Tropffteine, die fich 
in ven Höhlen der Felfen bilden, auch die Inkruſta— 
tionen des Moofes und der Sandkoͤrner, welche unte 
dem Namen Roggenfieine md Erbfenfleing 
befannt find. Von ſolchen und ähnlichen Produkte 
iſt in der Gegend der Erfih und in ihren unterirdifchen 


bleibſel, 
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bleibſel, welche das mehrgedachte Maffer durch Abduͤn⸗ 
fung, Deſtillation, oder durch bloßes Auskochen, giebt, 
iſt 2 bis 5 Gran Erde auf jedes Pfund. Wenn dies 
fe Erde in Schwefelfänre aufgeloͤſt wird, ſo zergeht 
der größte Theil nach einem Teichten Aufbrauſen 
Wenn darauf diefe Maffe filtrirt wird, laͤßt fie Kies 
felerde übrig, die in dem vorherigen erdigten Abſatze 
enthalten war. + Wenn man reines Ammoniak auf 
einen Theil der filtrirten Stüfjigfeit gießt, fo praͤcipi⸗ 
tirt fi eine weiße Materie, die ſich in Eſſigfaͤure 
aufloͤſen läßt, und die ich für die Talkerde erkannte. 
In eine andre Portion eben dieſer Fluͤſſigkeit goß ich 
einige Tropfen aufgeloͤſter kohlenſaurer Soda, und es 
kam ein ſtarker Abſatz einer Erde zum Vorſchein, die, 
‚alle Zeichen von fohlenfaurem Kalk hatte. Endlich 
machten wir noch mit der benannten Zlüffigfeit einen 
Verſuch durch blangeſaͤuerte Pottaſche und Gallaͤpfel— 
dekokt, wobey aber nicht die geringſte Aenderung zum 
Vorſchein kam, welche das Daſeyn auch nur der ge⸗ 
ringſten Eiſentheile angezeigt haͤtte. Hieraus ſieht 
man, daß die Ruͤckbleibſel des obgedachten Waſſers ein 
Gemiſch aus Kieſel-Talk-und Kalk-Erde ſind, wel⸗ 
che nur in verſchiednen Verhaͤltniſſen ſich — oͤſt dar⸗ 
in befinden. 


Ich ſuchte — die Siuen, Me iene 2 Chr 
arten im Waffer auflösbar machten, durd) folgende wer 
nige aber entfcheidende Verſuche darzuthun. — 
Obgleich das gedachte Waſſer gehoͤrig deſtillirt war, 
ſo bildet ſich doch, ſobald man einen Tropfen von ſal⸗ 
| ri Silber, Duedjilber oder auch nur Bley 

K 3 hin, 
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Hineingießt, augenblicktich ein weißes Präcipitat, 


welches beweiſt, daß in jenem Waſſer Salzſaͤure ent⸗ 


halten ſey Wenn man es in etwas Kalkwaſſer gießt; 

wird es gleich truͤbeh⸗ und ſetzt kohlenſauren Kalk ab. 
Dieſes beweiſt nun, daß eine Menge Kohlenſaͤure in 
dem Waſſer gegenwaͤrtig ſey. Ein Theil von dieſem 
Gas blieb in dem erdigten Ruͤckbleibſel, welches bey der 
Deſtillation abgeſetzt wurde, wie man aus dem Auf⸗ 


brauſen der Schwefelſaͤure ſieht, wovon eben geſpro⸗ 


chen if. Auch die ſalzſaure Schwererde entdeckt uns 
in den meiſten der verſchiednen Waͤſſer das Daſeyn der 
Kohlenſaͤure. Wenn man nemlich einem einzigen 
Tropfen von jenem Salz in dieſelben gießt, ſo faͤllt 
auf den Boden des Gefaͤßes ein kleines Stuͤck kohlen⸗ 
ſaurer Schwererde, welches nad) ‚gerade ſich in dem 
Waſſer ſelbſt wieder aufloͤſt. Zuweilen trägt es fich 
aber auch zu, daß diefe präcipitirte Erde ſich unauf⸗ 
loͤsbar erhaͤlt/ nachdem man fie. getrocknet hat, wenn 
man fie: alsdann auch mit den ſtaͤrkſten Säuren an⸗ 
greift. "Hieraus fieht man, daß bey gewiſſen Waͤſſern 
die angezeigten Erden mit der Schwefelfänre vereinigt 
find, welche alle aber die Schwererde zerfeßt, und mit 
ihr eine vollfommen unaufloͤsbare Mifhung erzeugt. 


Nachdem der berühmte Bergmann ben Ger 
brauch eingeführt hat, das Waſſer mit aufgelöfter ſalzſau 
rer Schwererde zu ‚probieren, um zu verfuchen, o 

Schwefelfäure darin enthalten fey, bat man meines 
Wiſſens noch nicht bemerft, daß das benannte Sa 
yon andern Stoffen ytompothue werde und ein weiße 


Vracipitat geben kann, obgleich im Waſſer Fein 


Schwe⸗ 


y 


DE | 151 


Schwefeltheile gegenwaͤrtig ſind. Deswegen deponirt 
3. DB, jedes Waſſer, das Kohlenfäute enthält, mit der 
vorerwaͤhnten Saͤure kohlenſaure Schwererde,, und 
das um. fo. geſchwinder, wenn die Kohlenſaͤure ſich mit 
einem der drey Alkali's in Verbindung befindet; denn 
nach den neuen Bemerkungen des MR ithering wer: 


den alle Alkalten leichter von der Salzfäure angezogen, 


als die Schwererde. Dieſe letztere uͤberlaͤßt den bey⸗ 
den erſtern ihre Saͤure, und bemaͤchtigt ſich des Gas's, 
welches jene verlaſſen, woraus demnaͤchſt durch eine 
doppelte Verwandtſchaft zwey neue Zuſammenſetzungen 
entſtehen. Man kann aber keinesweges anf das Da⸗ 
ſeyn der Schwefelſaͤure im Waſſer ſchließen, wenn es 
truͤbe wird, ſobald man einen Tropfen ſalzſaurer Schwer⸗ 
erde hineinſchuͤttet: denn dieſe Wirkung erhaͤlt man 
auch von blos gasartigem Waſſer, aber nicht, wenn es 
‚ein unaufloͤsbares Praͤcipitat giebt, das den Wirkun⸗ 
gen aller Saͤuren widerſteht. Diejenigen, welche in 
‚ihren Analyfen die Defompofition der ſalzſauren Schwerz 
erde wie einen fihern Beweis irgend einer Berbindung 
‚mit der Schwefelfäure angefehen haben; und die ine 
übrigen nicht gewiß unterfucht haben, ob das Präcipiz 
tat wirklich irgend einer Säure widerſtehe, koͤnnen 
keinesweges daraus abnehmen, daß diefes Experiment 
für fich entfcheidend fen, wie fie glauben, weil fie.das 
‚bey annehmen, daß die Schwererde von feinem Stoffe 
dekomponirt werden koͤnne, als von der Schwefelfänre. 
‚Dies ſtimmt aber eigentlih mit den Thatfahen nicht 
‚überein, ob es gleich aus der von Bergmann yer- 
fertigten Tabelle der Affinitaͤten a koͤnn⸗ 


fe, — 
K 4 Um 


Um aber auf unſern Zweck gummi wie 
Fan die Kiefelerde, welche, außer von der Spath⸗ und 
Phosphor: Säure, von Feiner anderm aufgelöft werden 
Fan, mit dem Brunnen⸗ und Quell: Waffer fo feſt 
vereinigt ſeyn? Diefes iſt das ſchwerſte Problem, wekches 
nic) am meiſten E bey meinen analytifchen Unterfüchungen 
aufgehalten hat. — Di es gar Fein fließendes Waſ⸗ 
‘ fer giebt, das durch Kanaͤle, die mit Sand oder Kiez 
fein gefüllt find, laͤuft, welches bey der Deſtillation 
nicht immer etwas Kiefelerde abſetzt, ſo entiteht von 
ſelbſt die Vermuthung, daß daſſelbe feine aufloͤſe ude Kraft 
auf die benannte Erde aͤußert. Ein allgemein bekanntes 
Factum giebt dieſer Vermuthung noch mehr Gewicht, ich 
meyne die Eorroſion der gläfernen Kolben, worin man ges’ | 
woͤhnliches Waſſer auf heftigem Feuer ſieden laͤßt. Daſſek⸗ 
be nimmt nemlich aus den Glaſe einen Theil Ktefefer 
de auf, die ſich erft auflöft; und hernach abſetzt wentr 
das Waſſer kalt wird; ein Phaͤnomen, welches einige 
glauben machte, das Waſſer verwandle ſich in Erbe. 
Wenn aber das Waſſer durch feine eigne Kraft die Kid 
feferde aufzuloͤſen vermoͤgte, fo müßte es dieſelbe, bes 
ſonders mit Hülfe der Wärme, in größerer Menge an 
ſich reißen, und fi gaͤnzlich damit ſaͤttigen, wie es 
mit allen Gummi oder ſalzartigen Subſtanzen thut, 
mit welchen allem es ſich verbinden kann. Man muß 
daher ſagen, daß ein im Waſſer ſich befindender Stoff, 
amd nit die gefanmmte Flüffigkeit, die Kieſelerde 
aufzuloͤſen vermoͤge, und daß mit Huͤlfe deſſelben ein 
kleiner Theil jener erſtern mit dem vorerwaͤhnten Körs 
per ſich verbinde, wie es vermittelft der Säuren alle 
übrigen Erdarten thun. 
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Inben Elem enten der Mineralogie die ich 
vor vier Jahren herausgab, habe ich ſchon einen Wink uͤber 
dieſen Beſtandtheil gegeben, uͤnd es wie eine unbes 
kannte Saͤure vorgeſtellt, die dem Waſſer allein eigen 
waͤre, und die mit dem verſteinernden Safte der alten 
Philoſophen uͤbereinſtimme. Wenn ich nun aber die 
Geſtalt des Salpeters mit der des Quarzes und des 
gefrornen Waſſers, und das Gefuͤhl der Kaͤlte vergleiche, 
weiche diefe drey Körper nemlich auf der Zunge hervors 
bringen, und wenn ich ferner das phosphorifche Licht 
anfehe, welches die Kiefel durch Reibung darftellen, 
und welches dem ähnlich tft, das die Lebensfuft dem 
Feuer giebt, — ſo macht dies mich glauben, daß der 
unbekannte auflöfende Stoff das Oxygen ſey, welches 
eines der hauptſaͤchlichſten Beſtandtheile des Waſſers iſt. 
Daſſelbe wird aber ſo ſehr von der Kieſelerde angezo⸗ 
‚gen, wie die Schwererde von der Schwefelſaͤure, und 
wenn es mit jener vereinigt iſt, fo bilder es eine Mis 
ung, die jeder Säure age a 


Daß dieſer Stoff ſich in dem Waſſer der Brunnen 
and Quellen zu Verona in großem Ueberfluß befinde, 
‚das beweifen zwey Experimente, die ich erzählen wers 
‚de, und die ich mehrere Mahle an verſchiednen Quele 
‚fen in der Stadt wiederholt habe, befonders ‚aber an 
‚dem Waffer des Brunnens im Garten ded Haufes 
Gagola, wo ih einige Monate hindurd wohnte. 

Man weiß, daß fihwefelfanres Eifen ein treffliches 
Mittel ift, um im Waffer ven kleinſten Theil übers 
flüffiger reiner Luft zu entdecken. Denn diefe verbin- 
det ich mit der Baſis des vorgenannten Salzes, und 
re fallt 
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faͤllt in Geſtalt eines gelben Kalks oder ——— Ei⸗ 
ſens nieder, das nicht mehr, wie vorhin, im Waffer auf 
loͤsbar war. Wirft man aber hierauf noch ein wenig 
von dieſem ſchwefelſauren Eiſen in das benannte Waſ⸗ 
ſer, ſo loͤſt es ſich ſogleich auf, und verläßt demnaͤchſt 
ſeine eigne Baſis, und ſetzt ſich wie roſtfarbener Kalk 
am den Boden des Gefaͤßes. Eben das trägt ſich, 
obgleich nicht fo fhnell, mit der gruͤnlichten Aufloͤſung 
eben dieſes Salzes zu, wenn es filtrirt worden iſt, 
und dann gleich in das friſchgeſchoͤpfte Waſſer geſchuͤt⸗ 
tet wird. Ein ähnliches Produkt giebt das, Eiſen im 
metaffifhen Zuftande, wenn man es.eine Stunde in 
dem Waſſer liegen läßt; baffelbe wird alsdann ganz 
mit Staub bedeckt, und feine Oberfläche verwandelt 
fich -in Kalk, gleich ‚als wenn es der. Wirkung des 
Feuers ausgefegt wäre. Man koͤnnte vielleicht glaus 
ben, daß bey diefen und andern ähnlichen Experimenten 
die Lebensluft, welche fich mit der Baſis des Eifens 
yerbindet, aus der Atmofphäre abforbirt fey, indem 
nemlich das Waſſer dafür einen Theil feiner eignen 
Subftanz durch Verduͤnſtung abtritt. Diefer Vermu⸗ 
thung ſteht eine, andre Thatfache entgegen. Se länger 
nemlich das benannte Waffer mit: der Atmoſphaͤre m 
Berührung bleibt, um fo weniger präcipitirt fi der 
Kalk durch das ſchwefelſaure Eiſen, und deſto weniger 
verwandelt es das Eiſen ſelbſt in Kalk. Das letzte 
geſchieht indeß, wenn man das Waſſer erſt kochen 
laͤßt, che man das Experiment damit beginnt. Manı 
muß daher ſchließen, daß die Lebensluft, won welcher 
das oxygenirte Eiſen bewirft wird, oder welches vom 
ſchwefelſauren Eifen oder vom Elfen im metalliſchen 
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Zuſtande abgeſetzt wird, ſich wirklich im Woaſſer befin⸗ 
de. Ein ſehr auffallender Beweis zeigt dies mit 
großer Deutlichkeit, und laͤßt keinen Zweifel uͤber die 
Wirklichkeit dieſer Thatſache übrig. Wenn man nem⸗ 
lich eine cylinderfoͤrmige Flaſche halb mit unſerm Waſ⸗ 
ſer und halb mit gewoͤhnlicher Luft anfuͤllt, darauf die 
Flaſche umkehrt, und ſie eine oder zwey Stunden der 
Sonnenhitze ausſetzt, ſo wird die eingeſchloſſene Luft 
beſſer, und macht, daß ein Licht darin mit groͤßerer 
Lebhaftigkeit brennt, und in Vergleichung mit einem 
andern, das in einer Flaſche, die mit gewoͤhnlicher 
Luft angefuͤllt iſt, und die denſelben Umfang hat, 
ſich länger erhaͤlt. In einer zweyten Flaſche, die 
ganz mit unſerm Waſſer gefuͤllt war, wurde mittelſt 
des pneumatiſchen Apparats ein Drittheil des ganzen 
innern Gehalts an Kohlenſaͤure hineingebracht, und 
darauf der Sonne ausgeſetzt; und als nach Verlauf 
yon zwey Stunden das in der Flaſche enthaltene Gas 
unterſucht wurde, ſo fand ſich, daß die Saͤure in eine 
luftige Fluͤſſigkeit verwandelt war, welche das Athem⸗ 
holen und das Brennen unterhielt, und faſt die Ei: 
genſchaften der gemeinen Luft zu haben fihien. — 


& Aus den erzählten Berfuchen erhellt nun, daß in dem 
Waſſer des benannten Brunnens reine Luft im Ueberfluß 
Ibefindlich ift, woraus die Zerfeßung des Eifens im 
‚Halbfiure entſteht; und durch die Entwidelung ber: 
ſelben, vermoͤge der Sorinenwärme, wird die gewoͤhn⸗ 
liche Luft geſuͤnder, und die verdorbene zum Athmen 
geſchickt. Dies iſt indeß nicht die einzige Folge, die 
man aus aͤhnlichen Verſuchen, befonders aber aus 
8 den 


= 


Waſſer, das fo eben geſchoͤpft war, eine Auflöfung | 
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den beyden ſo eben anführen Proben — 
bin 


£ 
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Eine — weit —— — ergiebt 
fich durch den Verſuch, wenn das Waſſer mit den beyz 


den Quftarten zufammentrifft ; ich meyne die Abforbtion, 
welche im Waffer mit der Kohlenſaͤure in dem Vers 





haͤltniß erfolgt, wie die Lebensluft aus dem Waller 
fich entwickelt. Dies geſchieht aber nicht blos, wen 
dieſelbe in Gefäße eingefchfoffen und der. Sonne ausge | 


fegt iſt; ſondern au, wenn es im einer Stube oder | 


an jedem ander Orte der freyen Luft ausgefest iſt. | 
Bor der Wahrheit diefer Behauptung habe ich mich meh⸗ 
rere Mahle auf folgende Weiſe uͤberzeugt. Ich that in 





von Kalk; daſſelbe blieh aber Far, ohne auch nur 
den Fleinften Theil Erde abzufegen. Vollkommen das 
Gegentheil gieng vor mit dem Waſſer, das fhon vor 
einiger Zeit gefchöpft war, da daffelbe nemlich fugleich 
milchweiß wurde und ein wenig Fohlenfauren Kalk ab⸗ 
feste. Dieſem ſehr einfachen Verſuche fügte ich noch 
einen andern eben fo entſcheidenden bey. Ich ließ im 
Maffer, das frifch aus dem gedachten Brunnen ges 


ſchoͤpft war, reine Pottaſche auflöfen, und als ich 


Scheidewaſſer daruͤberhergoß, fah ich Feine einzige Bla⸗ 
fe ſich entwickeln. Als ich aber in das Waſſer, welz 


ches in den Flaſchen war, und welches einige Stunden 
‚ mit der gemeinen Luft in Berührung gefeßt wurde, 


Fauftifches Alkali goß, fo war daffelbe kaum darin aufs 
gelöft, als es darin Feine, aber ah häufige, Ki 
erzeugte, 

Wenn 


& ! RO 157 

Wenn ich von den angeführten Thatfachen ausgehe, 
glaube ich mit Grunde behaupten zu koͤnnen, daß 
die Lebensluft, welche in dem Waſſer jenes Bruns 
nes, und in vielen andern in der Stadt befindlich iſt, 
unmittelbar mit der Kiefelerde vereinigt iſt, und dag 
die letztere, wenn fie diefer Luft zum Theil beraubt iff, 
fh nicht länger in aufgeloͤſtem Zuftande erhalten kann, 
fondern ſich niederfehlägt. So wie ich, wenn man 
das. benannte Waſſer einige Stunden der Sonne aus— 
geſetzt erhält, oder es kocht, alsdann ans demſelben 
Blaſen von reiner Luft entwickeln; in demſelben Ver⸗ 
haͤltniſſe ſcheiden ſich Kieſeltheile, die nicht durch mea 
chaniſche Scheidung in der Fluͤſſigkeit verbreitet waren, 
wie man etwa vermuthen koͤnnte, ſondern wirklich 
aufgeloͤſt ſich darin befanden. Daſſelbe iſt, wie wir 
wiſſen, der Fall mit dem kohlenſauren Kalke, welcher 
ſich von dem Waſſer, mit dem er vereinigt war, trennt, 
‚wenn das letztere die zu feiner Auflöfung nöthige Menz 
ge Kohlenfäure verlichrt. Uebrigens muß man noch 
‚bemerken, dag mit dem Eifennieberfihlage, welches ich 
durch Einſchuͤtten von ſchwefelſaurem Eifen in das 
Brunnenwaſſer erhielt, auch immer Kieſelerde verbunz 
den wär, welche ſicher nicht in der eingeſchuͤtteten Fifa 
‚figfeit, die aus Schwefelfäure und reinem Eifen be— 
ſteht, befindlich ſeyn konnte, fondern im Waſſer ſelbſt 
verborgen war. So wie die Baſis des Vitriols, wenn 
ſie ſich von ihrer Saͤure trennt, ſich mit einem Theil 
der Lebensluft, die im Waſſer befindlich iſt, verbindet, 
ſo wird der Ueberfluß desjenigen Stoffs, wodurch die 
Kieſelerde aufgeloͤſt erhalten wird, weggenommen, ge 
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ift alsdann gezwungen ſich zugleich mit der Sie 
eh ee 


Aus den bis * erzaͤhlten, und noch vielen an— 
dern Verſuchen, die ich fuͤr uͤberfluͤſſig halte anzuzets 
gen, folgt, daß in dem Trinkwaſſer in Verona 1)Kalk, 
der die meiſte Zeit mit Kohlenſaͤure, oft auch mit Salze 
ſaͤure, zuweilen mit Schwefelſaͤure verbunden iſt, ent⸗ 
halten ſey. 2) Daß ſich auch Talkerde, obgleich in 
geringerer Menge, "darin befindet, welche bios mit Salze 
oder Kohlen Säure vereinigt iſt 3) Daß endlich, 
in Hleinerer Menge, ſich Kiefelerde darin befindet, wel— 
che Son einer großen Menge reiner Luft aufgelöft if, 
Daher muß nun das Waffer in Verona, ob es gleich 
aus Bergquellen und Flüffen kommt, unter diejenigen; 
nur wenige ausgenommen, gefegt werden, welche man 
harte nennt, bey denen es aber Feinesweges noͤthig 
iſt, ſie zu reinigen, weil ſie auch nach langer Zeit 
nicht im geringſten Unbequemlichkeiten verurſachen, und 
die man ohne Nachtheil zu jedem Gebrauch, wozu ſie 
geſchickt ſind, anwenden kann. Es ſcheint, daß man 
dem täglichen Trinken ſolches Waſſers die Steinkrank— 
heit, die unter dem gemeinen Volke in Verona ſo ſehr 
gewoͤhnlich iſt zuſchreiben muͤſſe. Beſonders herrſcht 
dieſelbe in dem bergigten Theile der Stadt, wo in dem 
Waſſer mehr erdigte Theile befindl ich ſind. Eine Neiss 
gung der ‚Säfte zur Alfalefcenz reicht zu, um zu beat 
wirken, daß die Erde abgeſetzt wird, und durch ſolche 
wiederholte Abſetzungen bildet ſich in den Nieren oder 
in der Harnblaſe der Stein. Die kuͤrzeſte Art, dieſe 
— zum oͤkonomiſchen Gebranche zu verbeſſern, iſt, 

ſie 
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fie ein wenig fochen zu laffen, wodurch der ſalzſaure Talk 
md Kalk, die Kieſelerde, und die luftſauren Erden 
ehr Auflöfungsmittel verlichren und niederfallen. Diez 
genigen Perfonen. in der Stadt, melde dieſes Leber 
wermeiden wollen, dürfen nur dasjenige Waſſer ges 
brauchen, welches in dem Theile: derſelben befindlich 
iiſt, der nahe an der Ebne liegt, daſſelbe tft. weniger 
hart, und weniger mit erdigten Theilen angefuͤllt. Die 
Mpotheker muͤſſen indeffen doc) jedes * Waͤſſer 2 
Ar: deſtilliren, a ſe es Per 


Das Haffer, welches in — Menge reine * 
enthaͤlt, und welches dieſelbe entwickelt, wie wir geſe— 
hen haben, koͤnnte ſehr nuͤtzlich werden, wenn man eg 
hinſetzte, um die durch chemiſche Proceſſe verdorbene 
Atmoſphaͤre, oder die Stubenluft, die durch Verbren— 
mung des Holzes durch Kohlendampf oder durch die 
Ausduͤnſtung beym Athemholen verdorben if, wieder 
zu verbeffern. Ich thue diefen Vorfchlag zum Werz 
ſuch, welcher mir immer im Kleinen und im Großen gez 
lungen iſt, und der auch bey in — mie 
wirkte *). 


” — ——— vom paol. Black S 93. (chen 
aus den franzöfifshen Annalen bekannt). Auszug. 
zweyer Briefe des DR. v. Crell an Hrn. Brug- 
natelli (©. 26. 27. 28. enthält jeht ſchon be⸗ 
kannte Neuigkeiten). 
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Neues Vaſhun dei Eitronenfat zu ahat 
— ten und zu verſtaͤrken Be, 


Bom aD. Brugnäteli * Me: 





BOZER ER 1 Bu) IRH 
DI ich * einigen Berfuchen —— daß die 
ſchleimigte Subſtanz von freyen Stuͤcken aus dem Ci⸗ 
tronſafte ſich abſondere, ſo bemuͤhete ich mich ungemein, 
zu verhindern, «daß dieſelbe, waͤhrend der zu ihrer Abs 
fonderung nöthigen Zeit, nicht in Verderbung ginge, 
damit die Säure Feine’ der uͤblen Eigenfihaften annaͤh⸗ 
me, welche fie unangenehm für den Gefhmad, und 
—— in ihrer Bea Wirkung machen: 


Sch drückte auf die gewoͤhnliche Art den Saft —* 
recht reifen Citronen ans, und ſeihete ihn durch Lein⸗ 
wand. Nach einer halben Stunde ſeihete ich ihn noch 
einmahl, um etwas weniges Schleim abzuſondern, der 
ſich auf dem Boden des Gefaͤßes geſetzt hatte. Hier⸗ 
auf ſetzte ich zu dem Safte etwas vom ftärkften Wein⸗ 
geifte, und bewahrte die Miſchung in einer wohl ver 
ftopften Flaſche mehrere Tage hindurd. Während der 
Zeit war in. der Mifhung ein beträchtlicher Satz ent 

’ fanden, der dem Anfchein nach fehleimig war, weichen: 
ich abermals dur Löfchpapier abfonderte. War Die 
Slüffigkeit zu dich, um durch das Seihezeug zu gehen; 

J J 


NaAnnali di Chim. DO, p. 31. 
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ſo verduͤnnte ich fie von neuem mit Meingeifte. Auf 
‚jenem blieb der fhleimigte Satz zuruͤck, womit daſſel— 
Ibe ganz überzogen war: und man erhielt die veinfte 
Citronſaͤure, mit Weingeiſte verbunden, in dem unter 
geſetzten Gefäße. 


Will man die Säure ganz rein haben ; fo brauche 
man nur den Weingeift davon zu trennen, welches 
durch das Abduͤnſten bewirkt werden Fann. Die Eis 
ſtronſaͤure nimmt mach ihrer Befreyung von allem 
Weingeifte und der damit verbundenen Feuchtigkeit 
ine gelbliche Farbe an, und wird fo ftarf, daß man 
Nie, dem Gefhmade nach, für eine Mineralfäure hal⸗ 
ten follte. 


\ 


Es iſt nicht nothmendig, den Meingeift in verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤßen abzurauchen, wenn man den Verſuch nur 
Am Kleinen macht; man hat auch nicht zu für fuͤrchten, 
bey offnen Gefaͤßen etwas an Saͤure zu verliehren, 
weil fie zu feuerbeſtaͤndig iſt, als bey dem Grade, wo 
ber Weingeift fortgeht, fi zu verflüchtigen. Diefe 
Saure hat nun befondere Eigenfchaften, die eine neue 
Unterſuchung verdienen * ) 

*) Seguito del faggio fulla Litologia del Vefu 
vio, delS. Cav. Gioeni T. II. p. 33-160. Se- 


guito della deferiz, dell’ Eudiometro del S.D. Alefs. 
- Volta p, 161-286. 
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Auszuͤge 
aus den neuen Abhandlungen der koͤnigl. 


Akademie der Wiſſenſchaften zu Stock— 
holm, vom 5. 1794. 





X: 
Don Der Anquickungs = Einrichtung beym 
Goldbergwerke zu Adelfors. 


Bon Anton Swab, 
Berghauptmann (Bergmäftare). *) 





Aus dem Bericht von der Anquickungs Einrichtung 
bey Adelfors, welchen der Bergrath, Herr Baron 
Samuel Guſtav Hermelin im Jahr 1792 der 
koͤnigl. Akademie erſtattet hat, und welcher in dem 
2ten Quartale ver Abhandlungen deſſelben Jahrs ein— 
geruͤckt worden, iſt es der koͤnigl. Akademie ſchon 
kannt, daß ein Anquickungswerk beym Goldbergwer 
zu Adelfors eingerichtet worden iſt, um damit nach de 
verbeſſerten Methode des Hrn. Hofraths von Born 
das Gold aus den Kiefen zu ziehen. Aber da dieft 

Ein 
*) Kongl. Vetensk. Acad. N. Handl. for Manaderne 

Jan. Febr, Mart. Ar 1794, ©. 39:66, 


* 
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Einrihtung fi in gewiffen Stüden von den Angaben 
des Hrn. v. Born unterfcheidet, und die Sache in 
ſich ſelbſt, in Betracht der Zugutemahung, ſowohl 
der Gold: als Silber: Erze, vieler Vorzug vor der 
vorher gebräuchlichen Schmelzungsart verfpricht, fo 
durfte es mir erlaubt feyn, hiermit eine nähere Ber 
fhreibung der Einrichtung felbft, und was meineg Erz 
achtens dabey in Acht genommen zu werden verdient, 
anzugeben. . 


‚Die Anquickung oder die Meife, mir Hilfe des 
Queckſilbers das gediegne Gold und Silber, welches 
ſich in Erzen findet, herauszubringen, iſt von Alters 
her bekannt, und an verſchiednen Orten, beſonders 
auf den Bergwerken in Südamerika, gebraͤuchlich. Aber 
dadurch auch den Theil der Metalle, welcher in den 
Erzen mehr eingewickelt, oder wie es genannt wird, 
vererzt iſt, herauszubringen, hat man vorher um ſo 
mehr gegen die Moͤglichkeit ſtreitend angeſehen, als 
man dafuͤr gehalten hat, daß die Metalle nicht anders 
als in Kalkgeſtalt vererzt ſeyn, und metalliſche Kalke 
nicht vom Queckſilber angegriffen noch damit vereinigt 
werden koͤnnten. Zur Vererzung wird bekanntlich er⸗ 
fordert, daß das Metall in einen Stoff aufgeloͤſt oder 
mit demſelben innigft vereinigt ſeyn muͤſſe; und da 
man gewoͤhnlich und faſt allgemein findet, daß Gold⸗ 
erz, außer dem Golde, aus einer Vereinigung von Schwe⸗ 
fel und Eiſen, oder was man Kies nennt, wie auch zuweilen 
daneben aus andern halb und ganzen Metallenn beſtehn, 
fo hat man nicht ohne Wahrſcheinlichkeit geglaubt, daß 
= das Gold, obgleich es ſich für ſich allein nicht mit 
—9— Fe Schwe⸗ 
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Schwefel vereinigen läßt, doch mit demſelben in Ver⸗ 
bindung mit Eiſen oder andern Metallen vererzt waͤre. 
Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, wie es ſich hiermit 
recht verhalten kann: an Gruͤnden hingegen fehlt es 
nicht, und es ſcheint, daß, da der Goldkies bey der 
Zerlegung auf dem naſſen Wege reines metalliſches 
Gold in feinen Plattchen und Koͤrnern zuxuͤcklaͤßt, auch 
wenn ber Kies in Gangarten verwittert iſt, feines ges 

diegenes Gold zwifhen dem übrigen Eifenfalf oder 
Quarz zurücgeblieben gefunden wird, und von dem 
teinften Quarz, worin Feine Spur von Gold mit dem 
beßten Bergrößerungsglafe bemerft werden Fann, gleich 
wohl bey deffen Zugutemahung Gold erhalten wird, 
daß es mit gleicher Wahrfcheinlichfeit, wiewohl zum 
öfterften, alg ein unendlich Eleiner Staub, fowohl in 
Erzen oder Kiefen, als in andern Arten eingemengt 
gefunden werde. Die leichte umd einfache Anquickun 
des Golderzes fheint auch bier einen nähern Beweis 
zu geben, dahingegen fie fich bey den Silbererzen 
ganz anders verhält, und oft mehreren Schwierigfeiz 
ten unterworfen ift. 






Daß Silber vom Schwefel aufgeläft wird, iſt 
aus der Chemie befannt, und daß diefer-oft den einzie 
gen Auflöfungsftoff deffelben ausmacht, davon findet 
man DBepfpiele von Ölaserzen. Daher kann die 
Theorie, daß das Silber fehr oft vererzt gefunden. 
wird, fehwerlich beftritten werden. — ber daraus 
folgt gleihwohl nicht, daß ſolche Erze nicht mit Queck⸗ 
ſilber vereinigt werden koͤnnen. Man weiß, daß, wenn 
die Metalle von einem Aufloͤſungsmittel aufgeloͤſt wer⸗ 

den, 
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den, fie von einem andern Metall, welches das nemliz 
de Auflöfungsmittel flärfer anzieht, daraus in metal: 
fifher Geftalt niedergefchlagen werden Einen. So 
dürfte es fich auch hiermit verhalten, da Hr. v. Born 
gelehrt hat, daß vor der Anquickung der Erze diefe 
erſt mit einem reichlichen Zuſatz von Kochfalz geröftel 
werden müßten. Kochſalz befteht aus feiner eignen 
Säure, in Vereinigung mit mineraliſchem Zaugenfalze, 
und in den Erzen iſt gern jederzeit Schwefel neben den 
Metallen enthalten. Beym Roͤſten fcheint es daher, 
‚als follte die Schwefelfäure, nachdem das Brennbare 
vertrieben ift, das Kaugenfalz im Kochfalz angreifen, 
womit e8 fich lieber vereinigt, als die Säure des Kochs 
Halzes mit eben dem Laugenfalze, und daß folcherges 
Halt die Kochfalzfäure frey werden follte, um ihrer 
ſtaͤrkern Anziehung zu den metallifchen Kalken gemäß 
jelbige anzugreifen; und woraus wieder folgen follte, 
dag, wenn das Silber vererzt, und durch die Wir⸗ 
fung des Feuers vom Schwefel, feinem Wererzer, bes 
freyt worden wäre, daffelbe dann von der Salzfäure, wez - 
nigſtens zum Theil aufgelöft, und wieder aus derfels 
ben durch das Eifen oder Kupfer gefällt werde, wels 
ches bey der Anquickung felbft zugefeßt wird. 


Dagegen Fann bey Golderzen nicht eben der Grund 
angenommen werden. Gold wird nicht von der Salze 
ſaͤure allein, und von Feiner andern Säure, als von 
dieſer, in Vermifchung mit Salpeterfäure, aufgelöft, 
amd indem davon beym Nöften nicht die geringfte Spur 
fi zeigt, fo feheint die Salzfäure Feine andre Wirkung 
u thun, als daß fie ven Eiſenkalk auflöfe, und die 
| 23 Zer⸗ 
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Zerlegung des Kiefes, und vermittelft deren die Ent 
widelung der feinen Goldtheile unterfiüge, worauf 
auch das Mechrfte zur Eryaltung einer vollfonmmen 
Anquickung zur Ausbringung des Goldes beruht. Das 
Nöften, weldes die erſte Werrichtung ift, ift daher 
das angelegenlichfte und forgfältigfte, und muß num 
zuerft angeführt werden. 


Um diefe Merrichtung zu vollziehen, Tiefert Hr. 
Hofrath v. Born in feinem Bub: Weber das 
Anquicken der gold- und fitberhaltigen 
Erze, gedruckt in Wien im Jahr 1786, eine Zeich— 
nung und Befchreibung von einem Ofen, von ziems 
lich Fünftlicher Zufammenfegung , welchen er bey ſei⸗ 
nen Verſuchen ſelbſt genutzt hat, und von welchem ich 
noch geſehen habe, daß er, obgleich mit einer kleinen 
Veränderung, bey dem großen Anquickungswerke in 
Freyberg gebraucht wird. Zu Adelfors ward. feine 
Einrichtung gleihwohl als überflüffig angefehen, da 
man vermuthete, welches fich hernach auch durch die 
Erfahrung gezeigt hat, daß ein gewoͤhnlicher Flammier⸗ 
oder Streichofen eben denſelben Dienſt wuͤrde leiſten 
koͤnnen. Die Einrichtung eines ſolchen Ofens iſt ſo 
allgemein bekannt, daß deſſen beſondere Beſchreibung 
hier anzufuͤhren uͤberfluͤſſig ſeyn wird, aber zur Ver 
gleichung, in Anſehung der Menge, die darin jedesmahl 
geroͤſtet werden kann, muͤſſen die Maaßen beſtimmt 
werden. Inwendig iſt der Aſchenheerd 3 Quart. brei 
und 6 Quart. hoch, am beyden Enden offen, und mi 
eifernen Thüren und darauf befindlichen Fleinern Zug 
thüren verfehen, um damit * Gefallen den Zug i 

Ofe 











8320%- 167 
Dfen zu regieren. Der Holze oder Feuer-Platz 3 Quart. 
breit, 5 Quart. hoch, mit einen eiſernen Gitter oder 
fogenannten Roſte, worauf das Holz gelegt wird, 
und welches 2 Quart. niedriger liegt, als der Boden 
des Ofens. Diefer iſt von gut gebrannten Ziegeln 
eingelegt, 33 Elle breit beym Feuerplatze, 34 Elle 
in der Mitte und 12 Elle beym Mundloch des 
Dfens, und 6 Ellen Yang. Das von Ziegelu ge 
machte Gewölbe iſt über dent Boden beym Feuerplaße 
5 Quart. hoch, beym Mundloch 8 Zolf, und an den 
Seiten 2 Zoll niedriger als in der Mitte. Die Ges 
ftalt deffelben ift alfo ganz flach, welches auch nothwen⸗ 
dig ift, um die Holzflamme gleichfam ausgebreitet über 
den ganzen Dfen zu befommen. Bor dem Mundloche 
fowohl ald dem Feuerplage find eiferne Thüren eins 
gerichtet, um fie nach Gefallen zu öffnen und zuzus 
fliegen, und den Zug und das Feuer beffer zu regies 
zen. Dor dem Mundloche ift ein Schornflein mit 
verſchiednen Abtheilungen in felbigem, um darauf das 
Feine des Einfages aufzufangen, welches während dem 
Roͤſten verfliegen Fann. 


Nachdem das Erz gepocht, und von den beyge⸗ 
mengten Steinarten durch Schlemmen gereinigt, oder 
wie man es nennt, zum Schlich gebracht ıft, muß es 
getrocknet werden, damit es mit mehrerer Leichtigkeit 
durch ei feines meffingnes Steb gefiebt werden kann, 
um eine einigermaßen gleiche Feinheie zu erlangen, 
worauf es mit feingeftoßenem und auch gefiebtem Koch⸗— 
ſalz gut verniengt wird. Das Verhältnig vom Koch— 
| ws muß nad Hrn. v. Born s Angabe 10 aufs Hundert 

£ 4 feyn, 


— 
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ſeyn, und duͤrfte fuͤr die Silbererze auch nothwendig 
ſeyn, da dies dabey nicht allein, wie vorher geſagt iſt, 
das Silber von den Stoffen, womit es vereinigt iſt, 
losmachen ſoll, ſondern auch ſelbiges zum Theil auf— 
loͤſen mag. Dagegen wird fuͤr Golderz, wo das 
Gold nur durch das Hinzukommen des Salzes von 
ſeinen Vereinigungsſtoffen geſchieden wird, ein kleine— 
res Verhaͤltniß erfordert, das für die Erze zu Adel 
fors durch verſchiedne Verſuche zu 8 aufs Hundert zur 
reichend befunden tft. Bevor die Vermifchung in den 


Ofen gelegt wird, muß er ı bid 2 Stunden geheitzt 


werden, um gut gewärmt zu werden, worauf der Einz 
faß über den ganzen Boden des Ofens gleich ausge 
breitet wird. Das Feuer wird nah und nach ein wer 
nig vermehrt, doch nicht ftärfer, als daß die Flamme 
mit genauer Noth bis an das Mundloch koͤmmt; auch 
muß man den Einfaß fehr ofr umrühren, um die Salzs 
Eörner aufs neue zu vermifchen, weiche vom Kniſtern 
aus dem Schliche ſpringen und fih auf die Oberflaͤche 


> legen, wie auch, um neue Salzpartifeln zur Beſchleu⸗ 


nigung des Verpraffelns zu bloͤßen. Die eiferne Thür. 
beym Mundloch des Dfens muß nicht weit offen ſeyn, 
damit das Salz fich dydurch verlichren kann. Wenn das 
Verpraſſeln geendigtift, fängt der Einfas gewoͤhnlich an 
‚braunmarm zu werden, ein dieer ſchwarzer Rauch zeigt 
fich uͤber der Oberfläche des Einfages, und man fpührt die 
Salzſaͤure fehr gut durch ihren ſtinkenden Geruch, der 
davon Fommen mag, daß ein Eleiner Theil Säure mit 
dem Anſchußwaſſer verfliegt. Der Grad des Feuers 
wird hernach mit einigem wenigem Holze vermehrt, 
welches man in den Ofen legt; aber da der Einfaß, indem 

er 
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er vom Braunwarmen zum Rothgluͤhen uͤbergeht, und - 
bevor er noch einen Theil feines Schwefels verlohren 
bat, fehr geneigt ift, ſowohl zu fehmelzen als fich zu 
‚erhärten, fo muß, in Anfehung des eriten, ein annafz 
ſendes und vorfichtiges Feuer erhalten werden, welches 
‚aber ‚auch gleichförmig unterhalten werden muß, um 
durch eine ebene fleifige Umrührung mit einer zadigten 
Kruͤcke das legte zu verhindern. Hierbey ſchwillt der 
Einfas ſehr auf, und wird bey dem Umrühren als ein 
dicker Lehmbrey gefpührt. Nach einer Zeit von I bis 
2 Stunden füngt das Aufſchwellen an aufzuhören, und 
der Einfaß wird weit loſer zu rühren, da man 
denn auch den Grad des Feuers, zu welder Höhe es 
‚einem beliebt, vermehren Fann. Da jedoch der Schwe⸗ 
fel nicht mit Gewalt verjagt werden kann, fo iſt es 
ohne Nutzen, die Hitze allzuhoch zu treiben. Man 
weiß aus der Probierkunſt, daß es bey dem Roͤſten im 
Kleinen am beſten iſt, den Einſatz gut zu erhitzen, 
und ihn dazwiſchen zum Theil abkuͤhlen zu laſſen; dafs 
ſelbe gilt auch hier: daher iſt es am ficherften, den Eins 
ſatz bis zu einer guten rothen Hiße im verfchloffenen 
‚Ofen zu erwärmen, und darauf. mit den Feuern aufs 
zuhören und die Zugthuͤre zu Öffnen, damit die Luft 
frey hineinkommen Fine, Durch mehrere dergeftalt 
wiederholte Aufwärmungen und Abkuͤhlungen, waͤh— 
rend welchen fleißig umgeruͤhrt wird, daß die Luft 
den ganzen Einſatz beſtreichen koͤnne, und da dieſer 
zur Vermehrung der Oberflaͤche in Streifen gelegt wird, 
erreicht man am gefchwindeften den Endzweck, und 
ohne Gefahr, die Salzfäure zu vertreiben, welche fonft una 
ge mit ſtarkem Feuer und Zug zugleich verlohren gez 
5 hen 
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hen wuͤrde. Mährend ver Abkühlung zeigt fich e 
Schwefel mit einer blauen Flamme auf der Oberfläche 
des Einſatzes, und diefe dauert mehrentheils fo lange 
als man einigen Gebrauch davon verfpürt. Die Salze 
ſaͤure merft man dann ganz und gar nicht; aber dage⸗ 
gen, ſobald der Schwefel voͤllig auf vorhergenannte 
Weiſe vertrieben iſt, verraͤth ſie ſich deutlich, obgleich 
mit einem ſchwaͤchern Geruch, als im Anfange. End— 
lich kann eins oder zweymahl ſtark angeheitst werden, 
um fich von der Entfernung des Schwefels deito beffer 
zu überzeugen, aber man muß auch genau Acht haben, 
daß Fein Zug entfiehe. Die Zerlegung der Säuren 
muß nun wohl fon vor fich gegangen feyn, und die 
entbundene Salzffure die metallifhen Kalke angegriffen 
haben, welche die Schwefelfäure zurüdgelaffen hatz 
doch ift einiger Ueberſchuß der Salzſaͤure nöthig, zus 
mahl diefe hernach bey der Anquickung gebraucht wird, 
um defto beffer die Goldtheile und die Oberflaͤche des 
Quedſilbers rein zu erhalten. J 
| | 
Zu einer jeden Roͤſtung werden alfezeit 5 Cents 
ner oder 500 fh getrodneten und gefichteten Schlich 
genommen, wie auch 8 aufs Hundert, oder 40 Pfund 
Kochſalz, und es wird zum Nöften deffelben eine Zeit 
von 14 hoͤchſt 21 Stunden erfordert, welches alles 
doch auf der Wartung des Röftens beym Anfang bes 
ruht. Wird alsdann zu flarf und geſchwind angeheizt, 
fo wird längere Zeit erfordert, und fo umgekehrt. An 
Holz werden im Durchſchnitte 6 MWürfelellen zum Ro: 
fien eines jeden Gentners Schlihs verbraucht. Won 
den Kennzeichen, daß das Roͤſten vollkommen tft, glau⸗ 
be 
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be ich, daß der Geruch das ficherfte if, nemlich dann, 
wenn man Feinen Schwefel mehr, aber dagegen einen 
ſchwachen Geruch von Salzfäure fpührt. Herr von 
Born handelt hievon weitläuftig, und nimmt viel 
Ruͤckſicht auf die Farbe des Einfages: aber dies iſt 
doch fehr unficher; denn ein weniger reiner Schlich bes 
kommt eine ganz andre Farbe nach dem Roͤſten, als 
einer, der noch reiner ift, und fo weiter. Won den 
Schlichen zu Adelfors wird der reinfte Schlih nad 
dem Röften rothbraun; der nicht fo rein iſt, wird vio— 
let, der Fupferhaftige wird graulich, aber alle werden 
hernach gerne dunfel, wenn fie einige Zeit in freyer 
Luft ſtehen müffen, und Feuchtigkeit an fich ziehen. 


Wenn Proben mit dem Schlich vor und nach dem 
Roͤſten gemacht werden, fo trägt es fich fehr oft zur, 
daß ein Fleiner Verluft an Gehalt bemerkt wird, der 

aber daher rührt, daß ein Theil des feinften Schliches 

dem Lufizuge folgt, und fi) an den Abtheilungen des 
Schornſteins fanımlet. Der Gehalt eines ſolchen Roͤſt⸗ 
rauchs oder Schliches iſt gewoͤhnlich F Loth auf 
den Centner, ob er gleich mit andern Stoffen ſehr vers 
miſcht tft. Aus eben dem Grunde fommt es auch, 
daß man einigen Verluſt an dem Gewicht hes un 
Fi befonmit. | 


ee Scht ich, oder, wie man es 
nennt, Kloͤße (klimpar), welche jederzeit im Kleinen 
bey jedem Roͤſten entftehen, find nicht genug geroͤſtet: 
daher felbige Flein gemahlen und gefiebet, und mit £ 


tohem Schlich und 4 aufs Hundert Kochſalz — 
und 
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und dann wieder geroͤſtet wersen muͤſſen. Chen fo 
beträgt man fih mit dem Einfaß des Roͤſtens (roft 
gods), von welhem man finder, daß er nicht gut 
genug geröftet worden iff, oder mit folchen Ruͤckſtaͤnden 
von den Anguidungen, welche einen zu großen Gold: 
gehalt bey fich haben Finnen. 


(Die Fortfegung folgt.) 


— TEE EEE UT ET TESTER 


Anzeige chemifcher Schriften. 

Der Gefellfhaft Naturforfchender Freunde zu 
Verlin Neue Schriften. Erſter Band, mit 
4 Kupfern, Berlin 1795. 4. ©. 380. 


| Nie Schriften der naturforfchenden Gefellfchaft haben, 
feit ihrer Entitehung fo viel zur Ehre unſerer Nation 
beygetragen, weil fie fo vielen Antheil an der Erweiz 
terung fo mancher Wiffenfhaften und der allgemeinen 
Belehrung hatten, daß jeder fih freuen muß, fie 
- in einer, einer folhen Gefellfehaft und ſolcher Schrifz 
ten, fo würdigen äußern Geftalt zu erblicken. Zwar mils 
dert diefes Vergnügen die Aeußerung, daß der Abſatz 
dieſer vortrefflichen Sammlung bisher, (der Angabe nach) 
zur Beftreitung größerer Koften nicht zugereicht habe; 
weshalb die ehrwuͤrdige Geſellſchaft felbft die Koften 
des Verlags zu übernehmen fi) gedrungen ſah: indefz 
fen hält fih Rec. von der Ehrliebe feiner Landsleute, 
| und 
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und von der allgemeinen großen Achtung, in welcher 
diefe verdienſtvolle Gefellfchaft bey dem ganzen Publiz 
kum ſteht, zu fehr überzeugt, als daß er die mindefte 
Deforgni haben follte, daß befonders nunmehr, dr 
der ganze Vortheif vom Abfage der Gefellfchaft West, 
nicht nur ein jeder Kenner, fondern auch ſelbſt 
Freund der Wiffenfchaften im weitern Verſtande dies 
Werk ſich anzufchaffen nicht fäumen, umd felbit, wenn 
auch nur zur Zierde feiner Bücherfammlung, es in derfels 
ben aufitellen werde, 


Die Abhandlungen, (von welchen wir ung jedoch 
nur bey denen etwas mehr verweilen koͤnnen, die auf 
die Gegenftände diefes Journals ſich näher beziehen), 
(find folgende: 1. von Wangenheim Naturgefehichte 
des preußifch » litthauifchen Elendthiers: ein wichtiger 
Beytrag zur Geſchichte diefes merfwiirdigen Thiers, 
mebſt einer trefflichen farbigten, auffallend ähnlichen, 
Abbildung einer folchen ganzen Familie. 2. Lampe von 
den Waidafchen überhaupt, und befonders der Danziger 
Waidaſche oder Caſchubaſche. Die verfehiednen unter 
dieſem Namen begriffenen Arten werden ſehr gut aus⸗ 
einander geſetzt, und ein raiſonnirtes Verzeichniß der 
daruͤber erſchienenen Schriften iſt beygefuͤgt. Eben fo 
handelt Hr. L. von der weniger reinen mit Erde vers 
miſchten Waidaſche, wobey er auch ein ähnliches Vers 
zeichniß aller erdigt-pflanzenlaugenhaften Maſſen giebt, 
und ihre Art der Bereitung beſchreibt. Die eigentli⸗ 
he Danziger Waidaſche beſteht aus Aſche, Kohlenpuls 
er und Okras: das legte iſt eine, bis zur Honigdicke 
Bär Aſchlauge, die beym Erfalten hart und mehr 

oder 
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oder minder braun wird. Man nimmt zu 6 Th. ro— 
ber Aſche 1,1 Th. Dfrad, 0,5 Kohlenpulver, und 
laͤßt das durch das aufgelöfte Okras getraͤnkte Gemiſch 
wohl durchſchaufeln, und alsdann in einem Calcinir⸗ 
ofen, von welchem eine Zeichnung beygefuͤgt iſt, bis 
zu einer weichen Maſſe caleiniren, auf welchen Grad 
der Verkalkung, um nicht die Verbindung des Salzes 
‚mit der Erde zu genan zu machen, alles ankommt. 
- Sie it, wegen etwas Braunfteins, blaͤulich gran, 
und etwas ſcheckig und fehr hart, hat, beſonders an— 
gefeuchtet, etwas Schwefellebergeruch, und einen uns 
merklich alkaliſchen, nicht Fauftifchen Geſchmack, und 
wird nicht bald feucht. Ste enthält in Too etwa 18 
30 5 Alfati,, und nebft der Kalkerde verhaͤltnißmaͤßi 
Fielen Schwefel, wodurch fie zum Kochen und Blei 
chen des Garns Vorzüge erhält. 3. Chladni Bey 
träge zur Beförderung eines beffern Vortrags dei 
Klanglehre. Ein Furzer gedrängter deutlicher Auszug 
feiner Lehre über diefen Gegenftand. 4. Chladni 
über die durch Brennen der entzündbaren Luft in eine 
Roͤhre hervorzubringenden Töne. Nach der Anmei 
fung zu diefem Verſuche, thut Nr. 6. dar, daß die 
Töne blos Pfeifentsne find, die durch das wechfelweifi 
Ausdehnen und Zuſammenziehen der Luftſaͤule entſtar 
den: metallene Röhren bewirken fie eben fo gut, al— 
glaͤſerne. Nah Hrn. C.'s Vermuthung mögte ein 
eben fo fanft und ruhig brennende Flamme daffelbe lei 
fien. 5. Befchreibung des braunen Rüffelträger Vi 
ver Nar. L.) von D. 3.3. Walbaum. 6. 
U. 3. Seesen Beyträge zur Naturgefhichte d 
Herrſchaft Sever. > derfelben ſind Marſchland, au 
| | | der 
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dem Meere entftanden, und daher vielfältig mit Meers 
konchylien verfehen, von Torfmooren oft unterbrochen. 
Berge Fennt man dort nur dem Namen nad); doch 
ſcheint die ganze Gegend ein Ruin uranfänglicher und 
einiger wenig harten flößartigen Gebirge zu ſeyn, wo⸗ 
won hier 15 Arten angeführt werden. Hierauf folgen 
einige Bemerfungen über die Ummwandlungen des Meerz 
ufers; woran der Andel (Poa maritima), der hier 
genau befchrieben ift, vielen Antheil hat. — Werz 
zeichniß der Jevriſchen, Oldenburgiſchen, Hftfriefis 
ſchen Fiſche, nebſt ausfuͤhrlichern Beſchreibungen und 
Bemerkungen uͤber den Hummer, den Seefandwurm, 
ven Dornhaay (wie auch einige auffallende Bemerkuns 
gen vom Magen des Kukuks. —) Der Bernftein wird 
an den fandigen Küften, befonders an der Infel Wangeroo⸗ 
ge, in ziemlicher (vielleicht nußbarer) Menge von den 
Meereswellen ausgewworfen. Er ſey ohne Zweifel aus dem 
Pflanzenreiche entftanden, da er gemeiniglich (nur hier 
nicht ſichtlich) in und neben den bituminoͤſen Holzfloͤtzen 
‚gefunden wird, umd das in deffen Röhren noch befindliche 
Harz ſchon das Anfehn und die Farbe des Bernfteins hat. 
17. Mineralogifhe Nachrichten aus Daurien, mitgetheilt 
vom Hrn. Bindheim. Eigentlich rühren fie vom 
CR. Barbotde Marney ber. Bafalt findet ſich 
in ganz Daurien nicht; auch kein Wadd und Nickel; 
Jauch Fein Uranerz, obgleich vormahls, grüner Glimmer. 
Einige flüchtige Erze find durch Vitriolſaͤure vererzt. 
Verzeichniß der, in den Mdontfchofonifhen Gebirgen 
ehemahls gebrochenen, Foffilien (mebft einigen Abzeich 
nungen der feltenfien Stüde). Ihre Bergkette, ohne 
gefehr 200 Klafter in der Länge, gehört zu den urz 
ſpruͤng⸗ 
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ſpruͤnglichen Gebirgen, und iſt uͤber 150 Faden uͤber den 
Fluß Ononborſia erhaben. Am Fuße derſelben finden 
ſich hie und da Berylle vom Grasgruͤn bis zum Berge 
grün, auch von Berlinerblau bis zum lichtblaͤulich 
Weiß, in fehsfeitigen Säulen, bald an beyden, bald 
nur an einem Ende abgeflumpft; ſehr felten mit kry— 
fallifirter Endfpige, oder wo die ſchmalere Säule dureh 
eine dickere gewachfen ift, oder auch ſchraubenaͤhnlich 
zu ſeyn ſcheint. Eben fo findet man weißen, Achten, 
"auch milchweißen⸗ und Rauchtopas mit kryſtalliſirtem 
hellgruͤnerm Flußſpathe, auch milchweißen, durchſchei— 
nenden Feldſpathe, in mannigfaltigen Durcheinander⸗ 
mengungen: gleichfalls Waſſerbley auf fettem Quarze 
auch auf Wolfram, und in Beryldruſen ꝛc. 8. Prof 
Hunger von noch unbekannten Kryſtalliſationen eint: 
ger Foffilien. Die ſaͤmmtlichen Glimmerkryſtalle 
Cam Hoͤrlberge) laſſen ſich auf die geſchobene vierfeitige 
Tafel, unter vielfachen Abänderungen zuruͤckfuͤhren. — 
Unter 1000 Stüden des Rofenrothen Duarzes war.e 
nur in einem einzigen zu Öfeitigen Pyramiden angeſchoſ 
fen. Die bisher angegebenen äußern Kennzeichen jenes ro 
fenrothen Quarzes paffen im ber That bey weitem nich 
auf den größten Theil deffelben. Den analogiſche 
Schluß von der Färbung auf den Braunfteingehalt ha 
be er dadurch dargethan gefehen, daß er ihn darauf ang 
flogen und in aͤußerſt ſchoͤnen Dendriten beobachte 
bar. Kryſtalliſirter Cyanit zu Bodenmais, von Sma 
teblauer Farbe, von gleichwinklich vierſeitiger Saͤul 
mit abwechſelnden breitern und ſchmaͤlern Seitenflä 
hen. — Im einer Reißbleygrube bey Griesbra 
Hornblendekryſtallen, als eine duͤnne nadelfoͤrmige un 
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ſehr ſchiefwinklich vierfeitige Säule — Eben dar 
ſelbſt finden ſich Kryſtalliſationen vom gemeinen As⸗ 
beſt. 9. Mineralogiſche Rhapſodien, vom Hrn. Prof. 
Hacquet (vierte Lieferung): Hr. H. handelt darin 
vom Eryftallifirten Golde, und Eryftall: (Nagyag:) Gold⸗ 
erze, kryſt. Sahlerze, gelben Fryft. Bleyſpathe und 
Leberfteine. 10. Befhreibung einiger Affen aus Koft 
oder Benares, im nördlichen Bengalen, vom Miffion. 
Sohn. 11. Karften über das Harzer Buttermilch 
ei, (nad einer 1617 am Andreasberg gefundenen 
Stufe, nad den äußern Kennzeichen genan befchries 
ben, und darauf vom Herrn Klaproth unterfucht) : es 
liegt theils als Meberzug, von einer Meſſerruͤckendicke, 
auf und im einer Kalkfpathöruße, theils ifts im Kalk⸗ 
ſpathe grob eingefprengt; es ift eine Art des Horner: 
zes, welches mit Thonerde genau gemengt ift: zur 
genauern Vergleihung find zugleich die Außern Kenn— 
zeichen der verfchiednen Hornerzarten mit angeführt. 
12. Entwideling zweyer fpeculativer Tragen, die 
Foſſilien betreffend; vom BR. Karſten. Gegen Hrn. 
kints Behauptung, es gebe im Mineralreiche Feine 
Individuen, fucht er vielmehr das directe Gegentheil, 
>8 gebe bloße Individuen, und Eeine Arten, aus dem 
Srunde darzuthun, weil die Gattungen blos nach ches 
mifchen Beſtandtheilen und Mifehungsverhältniffen be 
ſimmt würden; dieſe Verhältniffe aber in jedem eine 
jelnen Stüde, wenn auch nur um Bruchtheile, verfchie: 
ven wären. (Mac) Togifcher Strenge mögte ſich dieg 
wohl behaupten laſſen: allein da der Fundige Minera⸗ 
jge jedes neuerblickte Stück ſogleich ordnet und bee 
nennt; fo ift das ein Beweis, daß er praktiſch Gat: 
Chem. Ann. 1797. B. 1. St. 2. M tun⸗ 
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tungen und Arten annimmt, die er ſonſt nicht ohne 
Analyſe zu ordnen und zu benennen vermögend wäre ) 
und Kirwan (in d. N. Ausgabe) vereinigt das Ver⸗ 
fahren im praftifchen Leben mit der chemiſchen Klaffte 
‚fiirung, wenn er mit Net räth, bey dieſer nicht auf 
gewiſſe kleinere (genauer dort angegebene) Miſchungs⸗ 
verhaͤltniſſe zu ſehen, ſo bald ſie auf die ſinnlichen und 
chemiſchen Eigenſchaften keinen bemerkbaren Einfluß 
haben. Die zweyte Frage betrifft eine Beſtimmung 
der Gradationen der Vollkommenheit unter den Foſſi— 
‚fen, welche nach To weſentlichen Kennzeichen zu um 
terfuchen iſt, die hier genaner auseinandergeſetzt wer‘ 
‘sen. Nach ihnen fen der Bergkryſtall unter allen jeß 
bekannten Koffilien das. sollfommenfle. 13. Her 
mes Beobachtungen uͤber die Entſtehung des Mutter 
korns in dem Roggen. 14. Karften geognoſtiſch 
Beobachtungen auf einer Neife nach Schleſien. Di 
Tafelfichte erhebt ſich 3545’ über die Meeresfläche 
auf derfelben wurden Beobachtungen durch did Fern 
roͤhre angeftellt, um den richtigen Lauf der Gebirg 
befonders des Riefengebirges, wahrnehmen zu koͤnnen. 
Die Schneegruben (als eine der hauptſaͤchlichſten u 
unbekannteſten geognoftifihen Merkwürdigkeiten d 
ſchleſiſchen Gebirges) find laͤnglichrunde 800° 100 
tiefe Abgründe in einem der höchiten Berge des N 
fengebirges, dem großen Rabe. An der Fleinen Schn 
grube, die faft rings um ihre innere Fläche aus © 
nit beſteht, iſt, als eine Fleine Einſchicht, ein maͤch 
ger Bafaltgang, der ohne Sahlband den Örantt dur 
fireicht. Bey einer Tiefe von mehreren Fußen nm 
die Maͤchtigkeit zu. Am Mummelloche finder fi 
gruͤ 
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gzruͤnlich ſchwaͤrzlicher Baſalt, deſſen fremdartige Ge⸗ 
mengtheile ſchneeweißer, koͤrniger Kalkſtein, braͤunlich⸗ 
rother Halbopal, und ein wenig blaͤttriger, wie auch 
faſriger Zeolith find. Sehr merkwuͤrdig iſt auch ein 
Olivin vom Ueberſchaarberge, der ganz deutlich als Ge— 
ſchiebe in den dortigen Baſalten eingewachſen iſt, alſo 
fruͤher als der Baſalt ſelbſt entſtanden ſeyn muß. 15. 
D. Reuß's mineralogiſche Bemerkungen auf einer 
Reiſe nach dem Carlsbade: intereſſante Bemerkungen, 
die aber keines Auszuges faͤhig ſind, wenn ſie inſtruktiv 
bleiben ſollen. 16. Bode Gedanken über die Abe 
&heilung der Nebelflecken und Sternhaufen im Weltrau— 
ame, Wortrefflich, hoͤchſtleſenswuͤrdig, und zu den ers 
habenften Gedanken leitend; nur hier nicht weiter auge 
zuzeichnen. 17. Herbſt's Bemerkungen uͤber die 
pſtindiſche Schildkroͤe. 18. Karſten's mineralogi⸗ 
ſche Beſchreibung ver Gegend um Bennſtedt, Beidere 
ſee und Morl, mit wahrſcheinlichen Vermuthungen uͤber 
die Entſtehung der dafigen Thon» und PorcellainsErs 
Benlager begleitet. , Zuerſt koͤmmt die Befchreibung 
Der gedachten Gegenden, und zwar anfänglich von 
Bennſtedt, die Schihtung und Mächtigfeit der uͤber— 
ſinanderliegenden Erd- und bitumindfen Holz: Arten 
om der Oſt- und Wefl Seite: man erhält hier den 
jmerfeften Muffel: und Kapfelns Thon für die Berlin. 
orcellainfabrik. Hierauf folgt eine ähnliche Befchreiz 
fung von Beiderfee, das fehon lange, und von 
oͤrl, das neuerlich die eigentliche Worcellainerde 
iefert. Alsdann wird die muthmaßliche Geſchichte 
er Entſtehung dieſer Lagerſtaͤtte vorgetragen, Wahr⸗ 
heinlich habe eine Fluth von Suͤdoſten das Porphyr⸗ 
je“ 1 CR ge 
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gebirge an an Saale auch einige andre Flößgebirge 
zerftört, und an den gedachten Orten, nach ihrer Lage, 
ein Lager zufammengefchwenmt, dag meiſtens aus 
Porphyr beftand. Die Grundmaſſe fey zu feinem 
Thone, der Fetdfpath zu Porcellatinerde verwittert, ob: 
ste daß man deshalb eine eigentliche Verwandlungs— 
oder Transmutations-Theorie anzunehmen genoͤthigt 
ſey. Die oͤrtlichen, genau angegebenen, Umſtaͤnde 
erheben diefe Vermuthung zu einem fo hohen Grade 
der Wahrſcheinlichkeit, als es die Natur der 9* 
erlaubt. 19. Graf von Platz über die im Aug 
zuruͤckbleibenden Gegenftände: fie erweitern die von 
Buffon inder Art angeftellten Verſuche. 20 John's 
Beſchreibung einiger oſtindiſchen Inſekten Geuſchrek 
kenarten); Neuß kleine geognoſtiſche Bemerkungen. 
Sie betreffen Baſaltgaͤnge im Sandſteine, Porphy 
in ſaͤulenfoͤrmig abgeſonderten Stuͤcken, das im Por 
phyrſchiefer liegende, honiggelbe Foſſil (von welcher 
nächftens in diefen Annalen eine neue Unterſuchung er 
feinen wird), und zugleich böhmifche Bafalte in drey 
und vierfeitigen Pyramiden. 21. Dr. Wallbau 
Beſchreibung der furchichten Rieſen-Schildkroͤte fnebf 
ihren genauen Ausmeffungen), welche wahrfcheinli 
in dem weftindifchen Meere lebte. — Diefe aus 
führliche Inhaltsanzeige wird an ſich ſchon jede drin 
gende Aufforderung für jeden einſichtsvollen Liebhabe 
der Naturkunde uͤberfluͤſſig machen, mit dieſem Werk 
feine Bibliothek zu zieren: Rec's Vorſtellung vor 
vaterlaͤndiſcher Wiſſenſchaftsliebe iſt in der That fuͤ 
die Befuͤrchtung zu groß, als daß man aus zu kalte 
Theilnahme an einem der wichtigſten deutfihen TR 
tional⸗ 
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tionalwerke, dieſes jemahls anfhbeen au laffen gezwun⸗ 
sen feyn follte. 
f C. 


— 


jettre aM. de Crell, ou Obfervations fur Ile 
"Catalogue methodique et raifonne de la col- 
lection de fofliles de M. E de Raab, par M. 
de Born, par le Prince Dimitri de Gallitzin 
_ Membre honoraire des Academies Imp. de 
‚ Petersbourg etc. a Bronsv. 1797. 8. p. 62. 


Nachdem der Fürftv. Gallitzz tin die Verdienfte des 
HR. v. Born und au die Worzüge des angeführs 
en Werfs mit dem gebührenden Lobe erwähnt hat, fo 
alt Er es um deſto nöthiger, dasjenige zu bemerken, 
pas Ihm unrichtig fehien, weil das Anfchen ‚großer 
Männer fo leicht Andre hinreißt. Nachdem der Hr, 
Berf. die Grundeintheilungen‘ diefes Werks, weldeg 
uf der Kenntniß chemifher Beftandtheile, und zus 
leich aͤußerer Merkmahle beruht, umftändlich ange— 
uͤhrt hat; fo bemerkt Er, daß die vielen Abtheilungen 
ind Unterabtheilungen oft mehr verwirren, ‚als gruͤnd⸗ 
ſch leiten Finnen. Born felbft müffe dies gefunden 
jaben, weil er jene vielfachen Unterabtheilungen, die 
rim einigen. Klaffen beobachtet, in andern nicht bes 
olgt habe. Unter den vier Gefchlechtern der Kiefelerde 
Inder man auch das der Evelgefteine: ob er glei 
wine Analyfe der sorzüglichften Arten, noch einen Be 
riff won ihren auszeichnenden Eigenfchaften giebt. 
Nan findet hierunter auch den Diamant und den 
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\ srientalifchen (nicht gehörig unterſchiednen) Rubin, bie 
noch nicht zerlegt find; wenigftens laffen die vorgebli—⸗ 
chen Analyſen von Bergmann und Achard unbeſtimmt, 
welche Arten von Rubinen unterſucht ſind. Der Sa— 
phir und Diamantſpath gehoͤren nach Hrn. Klaproth 
zu den thonartigen Steinen. Der Zirkon muß be— 
kanntlich zu einer ganz eignen Klaſſe gerechnet werden, 
Das. Kennzeichen der einfachen oder doppelten Refraktion 
iſt gar nicht. berührt. Auch das Quarzgeſchlecht iſt 
nicht forgfältig genug geordnet. Der Erpftallifirte ir 
“ Säuren auflöstiche, fo wie der Hahnenkammfoͤrmige 
gehört nicht dahin, eben fo wenig als der Nephrit 
Unter den ſchmelzbaren Fiefelartigen Steinen findet mar 
ſehr ungleichartige, als Feldſpath, Granaten, Zeolith 
und Pechſteine; unter den Feldſpathen den Giraſo 
(der zu den orientaliſchen Edelgeſteinen hätte gezaͤhl 
werben folfen) und das fehwarze Katzenauge. Aud 
rechner er hier wohl nicht gar ſchicklich den Baſal 
deffen Beftandtheile durchaus nur fehr felten das c 
miſche Verhaͤltniß haben, welches bier angeführt i 
Bey den Thonarten find die nöthigen Unterfchiede u 
Abſicht ihrer Reinigkeit nicht gehörig beobachtet, und de 
Glimmer dahin gezaͤhlt, ob er gleich Talkerde enthaͤlt 
der unter den Talkerden aufgefuͤhrte Kil, ſonſt Keffe 
kil, enthält, wie der ihm ſehr verwandte Cimolit, g 
feine Talkerde. Mit Benfpielen begründeter Tab 
der Einzwängung verfihiedner Arten unter einem N 
men, als bey dem Zeolith und dem Asbeſt, welche 
alsdann wieder fehr lange Unterſcheidungsnamen noth 
wendig macht. Unter den Kalkffteinen findet mai 
ven Fforentinifchen Marmor, der eine Art wahre 
ie, Schi 
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Schiefer iſt, welcher fehr vielen Thon enthält. Der 
Apatit fey mit Unrecht als phosphorfaurer Kalk aufz: 
geführt. Die Angabe der verfihtednen Teige, oder 
Grundmaſſen des Porphyrs, feyen unftatthaft, fo wie 
die Eintheilung und Befchreibung der Hornfteine. Meß 
Urſprungs auch) immer der Trippel ſeyn möge, fo ſey 
er doch nicht zu den Sandfleinen zu rechnen, fo wenig 
(als der Ophit zu den Falfigen Subftanzen. Unter 
vulkaniſche Subſtanzen rechnet Born nur. diefenigen, 
die offenbare Veränderungen vom Feuer erlitten haben; 
(folglich Feinen Bafalt, aber vulkaniſche Aſchen (Puz⸗ 
;zolane, Traß), durch ımterirrdifche Feuer bearbeitete 
Schärfe und Granaten, die Laven Bimſtein und: 
Lavaglas), endlich die durch Luft und Säuren zerfeßs 
Iten vulfanifchen Produkte. — Das: Reif: und 
Waſſer-Bley koͤnne nie den Erdarten zugezählt wer 
Iden, fo wenig, als der Honigftein. Sehr begründe: 
ter Tadel, die Pechblende nicht als befondreg Erz des 
Uranits, fondern als ein Metallgemifh, erkennen, 
dem Tungftein feine große frecififhe Schwere, nach 
Tondi's Reduktion, abſprechen zu wollen, welcher: 
wahrſcheinlich gar Eeinen Tungftein, oder doch wenig⸗ 
ſtens einen fehr unreinen erhielt. Doch wir find.ges 
noͤthigt fo Manches zu übergehen, unter andern auch die 
allgemeinen Bemerkungen über die Schwürigfeit, und 
in manchen Fällen auch Unzulänglichfeit und Unzuver⸗ 
laͤſſigkeit, die Mineratien blos nach den durch chemis 
ſche Analyfen erhaltenen Beftandtheile einzutheilen ; — 
über die Nothwendizfeit ver Verbindung der Mines 
ralogie mit der Geologie u. ſ. w., um noch einer 
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Lettres fur les Vulcans ä M. le Profefl, G. de 
Zimmermann, par le Prince Dimitri de Gal- 
litzin a Bronsyic. 1797. 8. p. 12. 


Mit den mehrften Naturforſchern nimmt der ers 
lauchte Hr. Verf. die Schwefelfiefe als die unmittelbas 
re Urfache der vulkaniſchen Entzündungen nad) Leme— 
ry’s Erfahrungen au. Außer den eigentlichen Schwer 
felkieſen Fünnen auch die fogenannten Mlaunfchiefer und 
die erdharzigen Subftanzen, ja der-reine Schwefel felbft 
zur Unterhaltung des Feuers dienen. Das erfte Ents 

ſtehen deſſelben erfolgt wahrfcheinlich alsdenn, wenn 
das Meerwaffer (wie zu unfern Zeiten bey neuen Vul⸗ 
kanen mitten im Meere gefchahe) zu jenen Fiefigten 
Materien gelangt, fie zur Zerfegung bringt, ſie er⸗ 
bist, endlich fich entzündet, einen Theil des Schwe⸗ 
fels entbindet, einen Theil durch deſſen Verbrennen 
zerfest, deffen Duͤnſte alsdann auf die Mände des Fels 
fen, worin die Zerfegung erfolgt, wirken, und befonzs 
ders, wenn er metallhaltig tft, mancerley Gasarten 
(die brennbare und Lebenstuft) entbinden ; der zerfegte 
Theil der Felsarten ffürzt aber in den Heerd, und bils 
det dafelbft die Laven. Das Feuer wird theils wol 
durch einige erzeugte Öasarten, theils durch die Ver— 
bindung mt der Atmofphäre, mittelft der, ben Fels 
durch die heftige Ausdehnung fpaltenden, Niffe und 
Oeffnungen unterhalten; wobey, wenn der Ausgang 
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lange verfchloffen, oder fehr enge war, zuletzt unermeß⸗ 
liche Maſſen von Steinen herausgeſchleudert, oder 
Schlackenſtroͤme, mehrentheils unter Erderſchuͤtterung, 
die von denſelben Urſachen herruͤhren, ausgeworfen 
werden. Unter dieſe Urſachen, die eine ſolche Ent: 
zuͤndung oft ſehr lange unterhalten, rechnet der F. v. 
G. auch die, daß ein betraͤchtlicher Theil des benach— 
barten, von der Flamme nicht unmittelbar ergriffenen, 
Schwefels durch die Hitze an das Gewoͤlbe aufgetrie⸗ 
ben wird, wo er bey beſtaͤndigem Anwachſe endlich zu 
ſchwer wird, und ſo in den noch brennenden Heerd des 
WVulkans zuruͤckfaͤllt, zum Theil wieder aufgetrieben 
wird, ſo daß dies abwechfelnde Spiel vom Subli— 
miren und Wiederzuruͤckfallen, als eine mitwirkende 
Unterhaltungsurſache des Feuers angeſehen werden 
kann. Wenn dieſe brennbaren Materien nicht mehr 
in gehoͤriger Menge vorhanden find, oder es an Fels— 
Hal (ſowohl an den Seiten, als im Heerde ſelbſt), 

5 Stoff zu den Schladen fehlt; fo bemerkt man 
— Feuer und Waͤrme im Innern, aber es erfo ‚laeız 
keine Laven mehr, Die Schwürigfeit, durch die Kunſt 
aus gemifchten Erdarten Laven zu machen , rühre 
wohl daher, daß die Natur ſich andrer Huͤlfsmittel 
Lale z. B. des Schwefels u. ſ. w.) bedient, als die” 
Kunſt (des bloßen Feuers). 


Menn man fih bey dieſen beyden ſchaͤtzbaren Ab; 
sandlungen an die fo Fürst ich erſt erfchienene Mine: 
galogie (f. chem. Ann. 3.1796. B. 2. ©. 179 ff) 
Neinnert, und zugfei is noch auch an die im eben der 
Beit herausgegebene treffliche politifche Schrift iiber die 
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Franzoͤſiſchen Oekonomiſten gedenkt; fo muß man ſich 
uͤber den außerordentlichen Fleiß und Thaͤtigkeit des 
erlauchten Hrn. Verf. in litterariſchen Arbeiten, welche 
man bey manchen Gelehrten von Beruf nicht findet, mit 
Recht wundern} fie von ganzem Herzen ehren, und fie 
im hohen‘ Grade nachgeahmt wünfchen. Dieſe uns 
leugbare Thatſache anzuführen, iſt unter der von ſelbſt 
ſich ergebenden Lage des Rec. das einzige, was ihm 
jetzt hier anzuführen geziemt. | 
h i C. 





Handbuch der allgemeinen Chemie; von Joh. 
Shrift. Wiegleb. Berlin 1796. 8. Drit⸗ 
te nen umgearbeitete Auflage Erfter Band, 
©. 668. Zweyter Band, ©. 828. nebſt 
einem Regiſter von 42 ©. | 


Die in fo Furzer Zeit nothwendig gewordene neue 
Auflage diefes Handbuch beweifet eben fü fehr die un: 
unterbrochenen Fortſchritte der Chemie, als die vorzügs 
liche Achtung, in welcher diefes Werk bey einem grof 
fen Theile des fcheidefünftlerifchen Publikums ſteht 
Wir koͤnnen daher anjetzt mit Recht vorausſetzen, da 
der Hauptplan und die Einrichtung dieſes ſchaͤtzbare 
Handbuchs, deren wir ſelbſt auch ſchon in dieſen An 
nalen oͤfters gedacht haben, unſern Leſern bekannt ſey 
weshalb wir nur einiger Zuſaͤtze und Aenderungen ge 
denken wollen, welche dieſe Ausgabe vor den voriger 
auszeichnen, und die in der That eben fo betraͤchtli 
als zahlreich ſind. Sie finden ſich ſowohl in der vor 
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angeſchickten Litteratur, und im Terte ſelbſt, wo neue⸗ 
re Entdeckungen und Beobachtungen an den gehoͤrigen 
Orten ſorgfaͤltig nachgetragen ſind: als auch ſelbſt in 
beträchtlichen, in das Ganze eingreifenden Weränderuns 
gen der Grundſaͤtze ſelbſt, wozu Hr. W. durch jene 
neuern Kenntniſſe auf eine ihm ruͤhmliche Weiſe vers 
anlaßt wurde. Zwar hat er ſich nicht, in den Haupt⸗ 
ſtuͤcken, auch zu dem antiphlogiſtiſchen Syſtem gewandt; 
vielmehr hält er ſich von einer Hauptquelle des Waͤrme⸗ 
ſtoffs, der bey den phlogiſtiſchen Prozeffen, außer der 
Lebenstuft (die er Lichtftoffluft nennt), aus den brenns 
baren Körpern ſelbſt hervorgeht, d.i. vom Brennftoffe, 
überzeugt, und glaubt denfelben im Licht ſtoffe (fo 
wie fhon Homberg) finden zu Finnen. Auch hat 
er ſich nicht von der Zerfegbarkeit des Maffers und feis 
ner Wiederzufammenfegung aus Luftarten überzeugen 
koͤnnen; er glaubt vielmehr, daß das reinfte Waſſer 
(weiches er Wafferftoff nennt), ein Beſtandtheil als 
ler Luft- und Gasarten fey: Grundfäße, die er nebft 
mehreren andern, aus feinem Syſteme herausgezogen, und 
zur leichtern Weberficht in der Worrede nanıhaft gemacht - 
hat. Dagegen hat er die (auch von andern angefehenen 
Chemiften behauptete) negatine Schwere des Brennſtoffs 
aufgegeben, und fchreibt ven Grund des bey dem Vers 
Falten vermehrten Gewichts ber Metalle dem Beytritte 
eines Tuftartigen Stoffes zu. Mit Recht erinnert er 
dabey, daß mande fireitige Punkte’ ganz außer den 
Grenzen der finnfichen Beobachtung liegen, wobey alfo 
‚nichts Teichter fey, als in der Beurtheifung derfeiben . 
ſich zu irren; 3; weshalb duldſame Kaltbluͤtigkeit bey der 
Wuͤr⸗ 
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Würdigung gegenfeitiger Grundfäge eben fo — 
als billig tft. 


— Unter die Ürftoffe zähle Hr. W. auch den Kohlen: 
fäureftoff, (aber nit den Phosphor und Schwefel), 
und hält jenen für den Grundſtoff aller Gewaͤchsſaͤu⸗ 
ron. Die zerfreffende Eigenſchaft aller Säuren überz 
haupt rühre wohl von dem in ihrer Grundmifchung 
reichlich vorhandenen Märmeftoff ber. — LVichtſtoff 
uud MWärmefloff machen in Verbindung den Feuerftoff 
ans: foll aber ein Körper flammend brennen, muß er 
auch noch MWafferftoff haben. Dazu müffen diefelben 
zuerft durch Außerlihe Veranlaſſung (Neiben oder (dom 
entzundete Körper) ausgedehnt, und zum Ausbruche (da 
fie fehr ausdehnbar find) gereizt werden, (wie hier fehr 
‚gut-erflärt wird.) > Die Kohle tft ein Produkt aus 
dem vom Mafferftoffe befreyten feftern Theile mit dem 
Brenn und Kohlenfäurefioff.e — Den Wafferftoff 
in der Licheftoffluft erweift er daher, daß alle Körper, 
bie fie geben, 3. B. Braunſtein und Salpeter, no 
Maffer enthalten, aud Phosphor und Schwefel, wenn 
fie auch in noch fo forgfältig getrockneter Lichtſtoffluft 
verbrannt werden, eine Feuchtigkeit angenommen has 
ben. Diefer Wafferftoff fey mit Lichtftoff gefättigt, 
und durch Wärmeftoff in Luftgeftalt verfeßt: wegen dies 
fer Fülle von Licht yerbreunten bie Körper mit brens 
nender Flamme. darin. Das Stickgas nennt Hr. W. 
Wärmeftoffiuft, weit er ſie für Waſſerſtoff mit Wärz 
meftoff geſaͤttigt anſieht. Zum Beweiſe diefer Meyr 
nung PH er. fih auf den Verfuh, Waſſer durch 
eine 
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eine weißglühende irrdene Röhre unter den Luftappa⸗ 
tat gehen zu laffen. Den Einwürfen dagegen auszu⸗ 

weichen, hat er feit der Ausgabe dieſes Handbuchs, im 

zweyten Bande der vorjährigen Annalen, ſich einer 

Hläfernen Röhre bedient; und unter den Umfiänden, 

ſcheinen Rec. feine Verſuche fehe entſcheidend. Die 
brennbare Luft befteht nah Hr. MW. aus Wafferftoff, 

durch ein gewiſſes Verhaͤltniß von Waͤrmeſtoff nnd 
Lichtſtoff in Luftgeſtalt verſetzt. — Rec. hat ſich bey 
den Saͤtzen von dieſen Gasarten beſonders verweilt, 
weil von ihnen die Hauptveraͤnderungen in dieſer neuen 
Auflage dieſes ſchaͤtzbaren Werks vorzuͤglich ausgehen. 
Der mehr partiellen Veraͤnderungen, Zuſaͤtze, Verbeſ⸗ 
ſerungen finden ſich, bey Hrn. W's bekannten vertrauten 
Bekanntſchaft mit allen neuern Entdeckungen, eine 
‚große Menge, die einzeln anzufuͤhren, bier der Raum 
gebricht. Wir koͤnnen daher nur noch anführen, * 
ſeder, der nicht ſchon zum voraus alles, was nicht and 
tiphlogiſtiſch tft, fuͤr falfch oder unbedeutend hätt, gewiß 
Hrn. W. für diefe neue Umarbeitung eines vorher ſchon 
belehrenden Werks recht ſehr danken wird. Uebrigens 
aft dies Handbuch, bis auf einige wenige neugebildete 
Woͤrter (außer denen oben ſchon bemerften), in der 
Altern bekannten Kunftfprache gefehrieben, welches Rec. 

nach feinen ſchon befannten Grundfägen nicht anders 

Als billigen kann. 
C. 


Prof: 
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Praktiſches Handbuch) für Apotheker zur Ans 
ſchaffung der nöthigfien und brauchbarften 
rohen, zubereiteten und zufammengefeßtett 
Arzneymittel; herausgegeben von D. 5. H. 
W. Klinge, 8. Churf. Vergmed. {und 
Stadtphyſ. zu St. Andreasberg. Hannov. 
1796. 8. S. 442. (außer dem ſyſtemat. 
Regiſter.) Kir 


Die Abfiht von Hrn. K. bey Abfaffung diefes 
Handbuchs war, alles dasjenige zu ſammlen, was bey 
den nenern großen Verbeſſerungen des geſammten Apo⸗ 
thekerweſens, zum Behuf des praktiſchen Apothekers, 
als das beſte und nuͤtzlichſte ſich ergeben hat. Bey 
den Arzneymitteln ſey die moͤglichſt ſtrengſte Auswahl 
getroffen, ſehr viele gleichwirkende oder anerkannt un— 
wirkſame Heilmittel weggelaſſen, die Kennzeichen der 
Aechtheit derſelben, die einfachſte und beſte Bexeitungsart 
der zubereiteten und zuſammengeſetzten Arzneyen, nach 
den bewaͤhrteſten Schriftſtellern angegeben, und fuͤr 
Anfänger die Aetiologie der Prozeſſe hinzugefügt. Dies 
jenigen Zufammenfesungen, die beffer vor dem ER 
brauch erſt zu machen find, ‚habe er felten oder gar 
nicht angeführt, die Wirfung derfelben, bey vielen, und 
(wo es nöthig war, am Schaden zu verhüten,) - deshalb 
noch die Dofen bey Giften oder ſtarkwirkenden Mits 
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teln bemerft. Seine Ordnung fey bie alphabetifche, 
‚weil fie bey Nachſchlagung in Offteinen die bequemſte, 
auch in den Diſpeuſatorien die gewoͤhnlichſte ſey: che 
rerer Deutlichfeie wegen habe er zum Schluffe ein fya 
ſtematiſches Negifter der rohen Arzneymittel, nach 
Schlegel und Wiegleb, und der zubereiteten und 
zuſammengeſetzten nah Gren und Hermbſtaͤdt ans 
gehangen. 

Dieſem Plane iſt Hr. K. treu geblieben, und ep 
hat ihn im Ganzen recht gut ausgeführt. Die beſten 
Schriften, die ihm zu ſeiner Abſicht behuͤlflich ſeyn 
konnten, bat er, und oft mit ausdruͤcklicher Anfuͤh⸗ 
tung der Verfaſſer benutzt, und die mehrſten neueſten 
Entdeckungen und Verbeſſerungen ſind ihm nicht ent⸗ 
gangen. So hat er im Aetzwaſſer ſtatt des Kalkwaſ— 
ſers Salmiak angegeben, des Suͤdamerikaniſchen Chi⸗ 
na-Extrakts nach Saunders gedacht, die kuͤrzeſte 
Bereitung der Eſſig-⸗Naphte, und ihre Vorzuͤge vor 
andern Naphten angefuͤhrt, und verbeſſerte Bereitun⸗ 
gen von Dippels thieriſchem Oehle, dem flüchtigen Bern— 
ſteinſalze, der Spießglanzſeife, der phosphorſauren So— 
da, dem verſuͤßten Salzgeiſte nach Weſtrumb, (obs 
gleich auch wohl der nach gewöhnlicher Art bereitet, zugleich 
hätte angegeben werden Einen), dem Nhabarber: Sy⸗ 
ſrup amd -Tinktur, dem Brechweinſteine, der falz« 
ſauren Schwererde nah Weſtrumb, der La Mot—⸗ 
tiſchen Tropfen u. ſ. w. aufgeführt, War alſe auch 
die Herausgabe dieſes Handbuchs bey mehreren -vorz 
handenen recht guten Schriften diefer Art gleich 
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—— nicht nothwendig; ſo gehört es doch zu den ‚guten 
ruuͤͤtzlichen und ihrem Endzwecke — Buͤ 
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Lhemiſche Verſuche 
und 


Beobachtungen. 


Chem. Ann. 1797. B. 1. Et. 3. N 
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1. 
Neue befondere Verſuche mit der Platina. 


Vom Hm. Av. Muſſin-Puſchkin, 
Dice: Präfidenten ded Bergwerks-Kollegiums. *) 





Ss ie zahlreichen und wichtigen Verfuche mit einem 
fo merkwürdigen Metalle, ale die Platina, melde 
wir den Herren Marggraf, Lewis, Sidins 
gen, Fourcroy, Pellerier und Bertholler 
werdanfen, muͤſſen allerdings das ernfle Nachdenfen 
eines Scheidefünftlers und feine ganze Thätigkeit erre⸗ 
gen, wenn er Gelegenheit hat, in den Verfuchen mit 
derſelben, durch welche jene verdienftvolle Männer die 
Bahn gebrochen haben, fortfahren zu koͤnnen: ein 
Gluͤck, welches mir duch Hm. Foreſter's Gefäß 
ligkeit zu Theil wurde, da er mir ı Pfund Platina 
überließ. Sch befchäftigte mich zuerſt mit dem ziegels 
feinfarbenen Salze, mwelhes man erhält, wenn man 
zu einer Platina - Auflöfung Salmiak feßt. Dies 
| N 2 Salz 
9) Auszug aus einem wohlgewogenen Schreiben des 
| Hm. Dice: Prafidenten an den Herausgeber. 
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Salz ift gänzlich im Fochenden Waßſer aufloͤslich, un 
| fest: während diefer Auflöfung eine fihivarze a 
wovon ich Ew. — eine Kleine Probe beylege, ab, 
Hr. Fourcroy als eiſenhaltig anfieht, die ſich Er 
nach meiner Meynung cher dem Reißbleye nähert, o 
ich gleich noch Feine Verfuche habe anftellen koͤnner 
welche diefe Vermuthung beftätigt. Damit das gan; 
Salz fih in Waſſer aufloͤſe, muß man es eine fet 
lange Zeit hindurch beftändig kochen; und fobald ma 
ſieht, daß daffelbe nichts mehr vom Salze aufloͤ 
fo muß man es abgießen und wieder nenes Maffı 
hinzu thin. Eine Unze diefes Salzes erfordert in 
lem zwiſchen 8 amd 9 Pfund Maffer, welche man i 
fünf verfchiedenen Portionen auf diefes Salz fhütte 
und dann nad) einander wieder davon abgieft. Be 
diefem Verfahren hat ſich nicht nur daſſelbe ganz ur 
gar aufgelöft, fondern die Ziegelftein - Farbe des S 
308 hat alsdann eine fhöne Pomeranzenfarbe angeng 
men, und nad) drey Kıyflalliiationen, durch das A 
dampfen im Sandbade und durch neue Aufloͤſunge 
worauf man die Fluͤſſigkeit ſich ſelbſt und einer ſel 
langſamen Abdampfung uͤberließ, veraͤnderte ſich d 
Pomeranzenfarbe der Kryſtallen in eine praͤchtige Fa 
be, wie die der Orientaliſchen Topaſen: und dur 
nene Aufkochungen der Salze ſetzte ſich Feine fhwä: 
liche Materie mehr ab. Es hat mir bis jetzt ni 
gluͤcken wollen, Kryſtallen zu erhalten, die groͤß 
ſind, als die, welche Werner mit dem Ausdru 
ſehr klein bezeichnet: allein durchHuͤlfe eines ſehrg 
ten engliſchen Microſcops waren alle die topasfarbig 
Kryſtallen vollkommen durchſichtig, und erſchienen fa 
od 
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le entweder in der achteckigten Pyramidalfigur oder 
3 waren Vielecken, die aus fehs volfommenen Sechs— 
Een beſtanden, die unter ſich durch acht gleichſchenk— 
‘te Triangel vereinigt waren. Es fanden ſich einige 
heniger regelmäßige Kryſtallen, die ſich mehr oder 
ninder der einen oder andern * beyden Kryſtalliſa⸗ 
‚onen naͤherten. 


Die Laugenſalze ſchlugen aus dieſen waͤßerigen 
uflöfungen nur langſam und ſehr wenig von einem 
elben Pulver nieder, das faſt dem Neapelgelb aͤhn⸗ 
hit. Ich vermuthe auf allen Fall, daß dieſer Nie⸗ 
erſchlag kryſtalliniſch war, ob man gleich durch dag 
Nicroſcop keine Kryſtallen erblicken konnte, und er 
u Waſſer nicht unaufloͤslich ſchien: denn die Salpe—⸗ 
rfaure, die mar über demſelben zweymal 24 Stun: 
en ſtehen ließ, fhien Feine Wirkung auf diefen Nie 
erſchlag zu haben. 


Wird der fahlgelbe Niederſchlag, welchen man 
ch das Pflanzenlangenfalz erhätt, nachdem durch 
en Salmiak alles ziegeliteinfarbige Salz gefäller ift, 
uch das Durchfeihen gefchieden und ohne Ausflügen 
te Wirkung der Salpeterfäure, in dem Verhältniffe 
ou & Unze der Säure zu 1 Du. des Niederſchlags, 
‚einem Gefäße, 3. B. einem Weinglafe, fo ausge: 
bt, daß der Niederſchlag den kleinſten möglichften Raum 
Amimmt, die Säure ihn einen guten Queerfinger 
feit bedeckt und der Luft eine beträchtliche Fläche dar- 
etet; fo nimmt die Säure, nad) Verlauf von etwa 
bis 4 Tagen, nach ver eintretenden Temperatur der 

ft, die Conſiſtenz einer Gallerte an, die erſt gelb 
| N 3 iſt, 
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iſt, und ſo wie fie dicker wird, chryſolithfarbig wird 
doch behält fie immer einen gewiffen Grad von Feuch 
tigkeit. Vor dem Löthrohre verkehrt fich diefe Galler 
‚te in eine fhwarze Materie, die wahrfcheinlich Plati 
na in einem halbgefäuerten Zuftande iſt. Diefer Be 
ſuch war mir anfänglich fehr auffallend; aber ich erin 
nerte mih, daß Marggraf, nah dem Berpuffen 
des Salpeters mit Pfatina, worauf er die Maffe au 
laugte und durchfeihete, auch eine Gallerte erbalte 
hatte, die wohl von. derfelben Befchaffenheit ſey 
mogte, als die meinige. Uebrigens war ich ſcho 
vorher auf die zuverläffigfte Art überzeugt, daß da 
Laugenfalz und die Säure, deren ich mich bediente 
durchaus rein waren, und daß die Platina für fic 
ſelbſt, d. i. im metallifhen Zuftande, nicht bie Sa 
peterfänre zu einer Gallerte machte. 























Sowohl der frifche als der faule Harn füllet d 
Platina unter der Geftalt eines vielfach zuſammeng 
festen Salzes, und es bildet fih zugleih ein grauge 
ber Niederſchlag, der weder falzig noch aufloͤsbar i 
Waſſer if. Ein Theil diefes Niederfhlags erfol— 
wenige Nugenblicke nachher, da der Harn in die Pi 
tina = Auflöfung gegoffen war. Darauf bildet fich dr 
Salz, *) und zicht eine größere Menge des erften Ri 
derfchlags nad fih. Ich habe noch nicht verfu 
dies Salz im kochenden Waffer aufzulöfen: ich glai 
be aber, daß es fehr ſchoͤn topasfärbig werden wür 

Denn unter dem WVergrößerungsglafe waren einige d 

Kr 

*) Um dies Salz zu erhalten, muß die Platin 
Aufloſung hoͤchſt geſaͤttigt ſeyn. 
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Kryſtallen halbdurchfichtig und haften nicht die rothe 
Farbe des durch Salmiak niebergefchlagenen Salzes: 
was den graugelben Niederfchlag betrifft, fo halte ich 
Ihn für phosphorfaures Eifen, das noch mit einer 
renden Materie vermifcht ift, und vielleicht etwas 
liedergeſchlagene Platina enthält: Gießt man Harn 
zuf eine Auflöfung des rothen Salzes’ im Maffer, fo. 
ildet fich ein fchöner citrongelber Niederfchlag, und die 
raue Materie fest fich darauf nach und nach nieder. 
Waͤre diefer graue Niederfhlag würflih phosphorfaus 
es Eiſen, fo wäre dies vielleicht noch ein nenes Mits 
el, das Eifen von der Platina abzufondern. 

Da ich ber die Neichtigkeit nachdachte, mit wel—⸗ 
her das fehr zuſammengeſetzte Wlatinafalz im Feuer zu 
Metall fich herftellt, fo vermuthete ich hieraus, daß fie 
vielleicht ein Mittel feyn würde, ein Amalgama von 
Platina zu erhalten, wenn man diefe Salze mit Queck⸗ 
über zufammen riebe. Um dies zu entfcheiden, nahm 
ſch 1 Du. des pomeranzenfarbigen Platinafalzes und 
iteb es mit einem gleichen Gewichte von Queckſilber 
m einem Mörfer von Chalcedon zufammen. In we 
zigen Minuten verlor das Salz feine Farbe und wur⸗ 
ve erft braun, darauf grünlich braun: die Maffe war 
su einem fehr feinen Pulver geworden. Als ich noch 
Hin neues Quentchen Queckſilber hinzuthat und das 
Reiben fortfegte, fo wurde das Pulver grau. Mit 
inem dritten Quentchen fing die Platina an, ſich zu 
amalgamiren, und nachdem 6 Qu. Quedfilber zugeſetzt 
varen, war das Amalgama ganz vollfommen. Dans 
zanze Verfahren Foftete Feine 2o Minuten. Ich fehte 
| 14 noch 
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noch Queckſilber bis. 9 mal das Gewicht des Salzes, hittz 
zu, und dem ohnerachtet war das Amalgama noch fehe 
zaͤhe, welches in der That fehr wundernswuͤrdig ff, 
da das Salz eigentlih nur ohngefähr 40 Theile Pla— 
tina auf 100 bes Salzes enthält. In meinen Ver: 
fuchen würden dem zufolge, 24 Gr. Platina hinlaͤnglich 
geweſen ſeyn, um bie erforderliche Dichtigfeit 5 40 
Gr. Duedfilber gegeben zu haben. Diefes Amalgama 
laͤßt fih unter der Keule vollkommen wohl ausdehnen, 
nimmt fehr gut auch die feinften Abdruͤcke von einem 
Pettſchafte an, hatte ein fehr dichtes und glänzendes 
Korn und befaß alle Eenſchaften des beſten Zinn⸗ 
Amalgama' 8. | 


Wenn der Anbii eines vollkommenen in einigen! 
Minuten bereiteten Amalgama’s von Platina, (welches 
obwohl in einem fehr unvollfonunenenZuftande, doc Hrn. 
Lewis mehrere Wochen, und dem Grafen von Sif: 
Tingen mehrere Tage gekoſtet hatte), mir Vergnuͤ⸗ 
gen machte, ſo hatte ich doch auch kein geringeres, als 
ich zum erſtenmale die auffallende Erſcheinung wahr— 
nahm, von welcher ich ſogleich weiter reden werde. 
Als ich nemlich mein Amalgama von den Salztheilen, 
die es beſitzt, durch das Ausſuͤßen befreyen wollte, und 
Au einem glaͤſernen Moͤrſer Waſſer darauf goß; ſo hatz 
te ich es kaum einen Augenblick mit der Keule gerie— 
ben, als ich gewahr wurde, daß die ganze Oberflaͤche 
des Amalgama's ſich mit einem ſchwarzen Pulver bez 
deckte, welches mit etlichen gelblichen Theilen vers 
miſcht war. In weniger als 10 Minuten war mein 
ganzes Amalgama verſchwunden, und ich hatte ſtatt 

deſſen 
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deſſen ein ſchwarzes Pulver: denn das gelbe, dag uns 
zerſetztes Platinafalz war, war durch das Neiben auch 
verfhwunden. Bey dem Abgießen des Waſſers erz 
blickte man in den ſchwarzen Pulver viele ungemein 
glänzende Theilhen, welches wahrſcheinlich Platina 
war. _ Das Quedfilber war alfo mit der größten Leich- 
;tigfeit in den Zuftaud eines ſchwarzen Kalfes, der dem 
metalliſchen Zuftande am nächften ift, übergegangen x 
auf dem Boden fand ſich ein Theil Tebendiges Queck⸗ 
filber, das etwa 2 Qu. ausmachen mogte. Als ich 
etwas Amalgama in die hohle Hand nahm und es da 
mit dem Finger vieb, fo erfolgte diefelbe oben bemerfte 
Zerfegung in wenig Augenblicken und ließ ein ſchwar⸗ 
zes Pulver zurück, was durchaus voller glänzender 
Punkte war. In der Vermuthung, daß diefer 
Queckſilberkalk ſehr leicht in Zinnober auf dem naffen 
Wege übergehen würde, goß ih Beguins flüchtige. 
Schwefelleber darüber, und in weniger als 24 Stun 
Den wurde das Pulver dunkelroth mit glänzenden Theils 
chen durchſetzt, die offenbar Platina waren. Ich übers 
zeugte mich hierauf durch mehrere Verfuche, daß vera 
ſchiedene metallifche, und alle thierifche Stoffe, die 
ah verfuchte, dies Amalgama durch bloße Berührung 
Zerſetzten. Deshalb iſt es durchaus nothwendig, 
daß man, um es zu bereiten, eines aufn Dr 
ſers und dergleichen Keule, oder folher, die wenig: 
ſtens von kieſelichter Natur ſind, ſich bedienen muͤſſe. 
Wie ſoll man ſich jetzt, ſowohl die ſchnelle Wiederher— 
ſtellung der Patina ohne Verkalkung des Queckſilbers, 
ey der Bildung des Amalgama's, als die noch viel 
ſchnellere Verkalkung des Queckſilbers bey der Beruͤh— 
7 Ara: rung 
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zung von Waſſer, oder von metalliſchen und thierifchen 
Stoffen erklären? Dies ſcheint mir wenigftens eine 
ſehr ſchwuͤrige Frage, deren gänzliche Auflöfung ich 
mit Verlangen von aufgeflärtern Chemiften, als ic) 
bin, erwarte. Denn der wenige Sauerſtoff, der im 
Platinaſalz befindfich iſt, iſt zuverläffig nicht hinlaͤng— 
Yih, um eine fo große Menge Queckſilber feines metal⸗ 
liſchen Zuftandes zu berauben. Ueberdem tft bey dem 
trockenen Reiben, als das 3. B. welches in der hohlen 
Hand geſchieht, die Säure nicht aufgelöft. Sollte 
etwa gar vielleicht eine Zerfeßung der atmoſphaͤriſchen 
Luft erfolgen, und der Lebensluft der Waͤrmeſtoff ent⸗ 
zogen werden? Dies muß durch neue Verſuche aus: 
gemittelt werden, und ich erſuche darum alle Chemi— 
ſten, und jetzt insbeſondere Ew. — — Ich ließ 
in einer kleinen glaͤſernen Retorte das Quedfilberpuls 
ver auftreiben: ich erhielt wiederhergeftelltes Queckſil⸗ 
ber und » Sublimat. Die auf dem Boden befindliche 
grüne Materie war leicht zerreiblich und von einer ins 
fatte graugelbe fpielenden Farbe. Die Fleine Menge 
yom Almalgamapulver, womit id Verſuche angeftellt 
babe, hat mir noch nicht erlaubt, dies Ruͤckbleibſel m 
der Netorte zu unterſuchen. Ich werde ficher nice 
yerfehlen, fie mehr im Großen zu wiederholen; und 
werde alsdann auch Ew. — die Verſuche weiter melz 
den. Indeſſen wuͤrde es mir angenehm ſeyn, wenn 
dieſe Erfahrungen, als ein Nachtrag zu den vortreff⸗ 

lichen Sickingiſchen Verfuchen, in Ihren — Annalen 

eingeruͤckt würden. 


— — — — 


I. 
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Ueber einige durch Kunſt gkformte und ge— 
faͤrbte Steinarten und gekuͤnſtelte gedie⸗ 
gene Gold⸗ und Silberſtuffen. 


Vom Hru. Leibmed. Bruͤckmann. 





Die Boracitkryſtallen, welche befannterinafz 
ſen in dem Gyps zu Luͤneburg vorkommen und ſich auch 
daſelbſt haͤufig genug gefunden haben, ſo daß ſie nie, 
ſeit ihrer Entdeckung, eine große Seltenheit waren, 
ſind dennoch ſeit einigen Jahren durch die Kunſt nach— 
gemacht und aus verſchiedenen andern Steinarten in 
ihre bekannte Form geſchnitten worden. Dieſe nach— 
gemachten, deren ich verſchiedene beſitze, ſind ungleich 
groͤßer als die natuͤrlichen, und aus einer ſchwaͤrzlichen 
und dunkelgrauen thonigten nicht gar harten Steinart 
verfertigt, auch find fie zum Theil in ven Gyps einges 
kuͤttet. Man erkennet fie übrigens, weil ihre Obers 
flächen nicht den Glanz der natürlichen haben, und 
wenn man fie genan betrachtet, fiehet man, daß ihre 
Flaͤchen und Kanten nicht die gehörige Gleichheit und 
Schärfe haben, die der natuͤrliche Kryftall beſitzt. In— 
deffen find fie fo gearbeitet, daß, wenn man fie nicht 
genau betrachtet, man leicht damit betrogen werden 
kann. Selbſt einige der Verbrecher, welche zu Luͤne⸗ 
burg in den Gypsbrüchen zur Strafe arbeiten müffen, 
ſollen in müffigen Stunden diefe Kryftalle nachgeſchnit⸗ 
‚ten und fie, wegen ihrer auffallenden Größe, oft zienis 
Uch theuer verfauft haben. 
| Seit 
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Seit einiger Zeit erhielt ih von Luͤneburg aus 
den Gypsbruͤchen, worinn fih die Boraciten finden, 
Bruchſtuͤckchen Gyps, worinn ſich kleine Kryſtallen 
finden, welche man fuͤr eine neue Kryſtallform der 
Boraciten ausgab. Sie ſind hellgrau, ſechsſeitige 
Saͤulen mit ſechsſeitigen Pyramiden und wahre Quarz⸗ 
kryſtalle. 


Daß man, als eine Seltenheit, in dem Bey⸗ 
reuthſchen Speckſtein Speckſteinkryſtallen findet, welche 
den Quarzkryſtallen aͤhnlich ſind, iſt eine bekannte 
Sache; aber auch hiervon beſitze ich Stuͤcke, auch har 
be ich folche in andern Sammlungen gefehen, worin 
man. die Kryftallen Fünftlich gefehnitten hatte. Die 
natürlihen Spedfteinfryftallen find größtenthetls nur 
drey bis vier Linien Yang, und diefe find fo leicht nicht 
nachzumachen; kommen fie größer in dem Spedfteine 
vor, fo muß man fie fhon genau betrachten, ob ſie nicht 
gefünftelt find. Wenn man dergleihen Stüde mit 
einem Linfenglafe befiehet, fo findet man dieſelben 
Merkmahle daran, welche ich bey den Boracitkryſtallen 
angegeben habe, und am mehrſten verraͤth ſich die 
Kunſt an der Stelle, wo der Kryſtall aus der Mutter 
hervorſteht, denn hier ſiehet man den Uebergang des 
gekuͤnſtelten Kryſtalls in das Muttergeſtein, welches 
bey den natürlichen nicht der Fall if. Ich habe ges 
fehen, daß man dergleichen außerordentlich große se 
kuͤnſtelte Kryſtalle ſehr theuer bezahlt hat. 


Den gelben Kryſtall, welchen ich .in die⸗ 
fen chemifchen Annalen im 1. St. ©. 16. des Jahrs 
1594 beſchrieben habe, ift ebenfalls durch Kunft un 
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die oetoedriſche Form geſchliffen und halte ich dafuͤr, 
daß man en Stuͤck gelben Gypsſpath dazu genommen 
Int. Man muß ihn fehr genau betrachten, wenn man 
an feinen Flächen und Kanten dag gefünftelte erkennen 
will. Ich habe ihn von dem Gold; und Silberarbei⸗ 
ter Hrn, Geisler in Leipzig erhalten, doch weiß ich nicht, 
wer ben Betrug veranflaltet hat. Indeſſen ſammle 
ich dergleichen durch Kunſt gemachte Steine, ee und 
Verfieinerungen, und zeige fie gern allen Fremden, die 
mich befuchen, damit fie folhe kennen lernen amd fie 
fih für dergleichen Betrug vorfehen koͤnnen. 


Auch von Hrn. Geister erhielt ich eine reiche 
übrigens gefünftelte Goldſtuffe, die auch hiefige Ken⸗ 
ner für ächt hielten. Sie ift ein eiſenſchuͤſſiger ausge⸗ 
witterter loͤchrichter Quarz, in deſſen Vertiefungen 
das Gold eine matte Farbe, doch ſehr ſchoͤne moosfoͤr⸗ 
mige Bildungen angenommen hat. Man hat in die 
Vertiefungen des Quarzes ein amalgamirtes Gold gez 
bracht und von folhen, in dem erforderlichen Feuers— 
grade, das Queckſilber abrauchen Iaffen, da alsdann 
das Gold in gedachter Form zurücgeblieben ift. Auch 
viele fremde mich beſuchende Mineralogen erkannten 
den Betrug dieſer Stuffe nicht, Di ih fie ſelbſt aufs 
merkſam darauf machte. 


Ferner befiße ich einen braunen Thonfciefer, 
welcher auf beyden Seiten mit ven febönften Silber 
baͤumchen überzogen if. Decrgleichen barzuftellen, 
nimmt man Scheidewaſſer, worinn Silber, fo vief 
erſteres halten kann, aufgelöfet iſt, oder Höllenfteit, 
welcher in allen Apotheken zu haben iſt, in Maffer 
auf⸗ 
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aufgeloͤſet. Man betropft mit einer biefer Aufloͤſun 
gen eine nut wicht Falfartige Steinart und ſetzt entwe— 
der Fleine eiferne Nagel oder kleine Stuͤckchen Zink bi 
md wieder auf den betropften Stein, legt ihn an die 
Sonne oder fonft an die Wärme, fo fihießen von dei 
Zink in kurzer und von den Nageln in etwas längerer 
Zeit dergleichen Silberbaͤumchen au. Wie dieſes zu⸗ 
gehet, kann ſich ein jeder nach ſeinen phlogiſtiſchen 
oder antiphlogiſtiſchen Grundſaͤtzen leicht erklaͤren, auch 
iſt es laͤngſt befannt, daß dieſe mineralogiſchen Spiel! 
werke keine neue Erfindungen und bereits von einigen 
aͤltern Chemiſten beſchrieben ſind. | 


Was den Pyrophan betrifft, fo iſt es mu 
fängft bekannt, was er iff, und Hr. von Saußür 
hat zuerft in diefen Annalen feine Bereitungsarf an 
gezeigt. Am diefes Spielwerk darzuftellen, will td 
nur anzeigen, daß die Hydrophane von Hubertsbur‘ 
in Sachſen fi) am beften, und nach diefen die ungari 
ſchen ſich dazu ſchicken, wenn man ſie in Wachs ode 
Wallrath eine kurze Zeit kocht. Die Islaͤndiſche 
und Ferrdiſchen nehmen die Fettigkeit nicht ſo gut ar 
weil ſie zu hart und dicht ſind, und folglich nicht di 
gehoͤrige Wuͤrkung leiſten. | 


Hr. Bergeommiffionsrath Danz ver 
fertigt fehr ſchoͤne violette und rothe Weltaugen, wen! 
er die Hubertsburger und Ungarifchen in einer Farben 
bruͤhe aus Fernabock und Alaun Focht. Auch färbt ei 
auf diefe Art, mit diefer Brühe, verfehiedene Achat 


arten ſchoͤn roth und winfert, doch nur am denen Ste 
ler 


| 
| 
| 


{ 
| 
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| len, welche eine weiße oder fonft eine helfe Karbe haben 
und nicht zu hart oder quarzartig find. 


. 





———— ———— —— 


— 


Ueber die Scheidung des Eiſens son der 
F3 | Thonerde. 


Vom Hrn. Hofrath Hildebrandt. 


— —— — — 


Ein ſehr einſichtsvoller, vorzuͤglich durch feine Wer: 
ſuche, die Mathematik auf die Chemie anzuwenden, 
berühmter Chemiker *) Hat ſehr richtig bemerft, daß 
es fchr ſchwierig fey, thonhaltige Eifenfteine zu zerle⸗ 
gen, weil es ſchwierig iſt, Thon und Eiſenkalk von 
einander zu fheiden. Er hat ſich daher die Mühe ge- 
geben, mit der Anwendung. chemifcher Mittel, nament: 
lich des blaufauren Kalks, eine Berechnung zu verbin: 
wen, und fo den Eifengehalt thonhaltiger Eifenfteine 
ausfindig zu machen, der fich durch bloße Anwendung 
enes chemifchen Mittels nicht finden ließ. 

| Ohne den Werth diefer Bemühung zu verfennen, 
will ich hier eine fehr einfache Methode befannt machen, 
’avon ich mich bisher, unter andern auch bey der Zer⸗ 
gung verfchiedener Arten von Aſche, (die ich bald ers 
1% zählen 









if ) Hr. Bergſeeretair Richter in ſeiner Analyſe 
der Eifenfteine zu Bielchowis in v. Crells 
ehem. Annalen 1796, 6.66. ©. 540. 
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zählen werde), bedient habe. Sie erforbert Feine muͤh— 
ſame Berechnungen, und kann daher auch ſolchen Che: 
mikern brauchbar werden, welche nicht genug Mathe— 
matiker find, um ſchwierige Berechnungen bey chemi: 
ſchen Proceffen machen zu Finnen. | 


Salzfinre kann zum feheidenden Yuflöfungs: 
mittel bier nicht dienen, weil fie das Eifen und den 
Eiſenkalk eben fo leicht ald die Thonerde aufloͤſet; aud 
Schwefelfäure und Eſſigſaͤure dienen nit, weil fü 
doch neben der Thonerde etwas weniger Eiſenkalk auf: 
loͤſen koͤnnen. Fluͤchtiges Alkali, (nemlich reines) 
iſt hier eben ſo wenig ein brauchbares ſcheidendes 
lungsmittel, da es eben ſo wohl die Thonerde als dat 
Eiſen aus der Saͤure niederſchlaͤgt. Wie ſchwierig es ſey 
eine eiſenfreye Blutlauge zu bereiten, und wie truͤg 
lich es daher werde, ſie zur Pruͤfung der Quanti 
tät von Eiſen in einem Körper anzuwenden, iſ— 
befannt. i 
‚Hingegen haben wir an der Salpeterfäur 
ein vortreffliches Scheidungsmittel der Thonerde vor 
Eifen, weil fie die Thonerde leicht auflöfe 
und mit ihr ein im Waffer leicht auflöstiches Cal, 
macht, hingegen das Eifen defto weniget auf 
Yöfet, je mehr es verkalkt und je ftärker fie iff. 


»  Eifen verlangt zu feiner Nuflöfung in Säure 
durchaus einen fehr geringen Grad von Oxida 
tion. Sobald es um etwas zu flarf oridirt iſt, wir 
es ſchwer auflöslich oder gar unauflöstih in Säure 
Wir fehen das fehr deutlich an der Schwefelſaͤure, Di 
das metalliſche Eifen am leichteſten, und hingegen da 

ſelb 
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Ifelbe immer um defto ſchwieriger aufloͤſet, je mehr es 
werkalkt iſt; auch an der Aufloͤſung des Eiſenvitriols, 





















maͤhlig gelben Eiſenkalk (Oker) fallen laͤßt, deſto ge- 
ſchwinder und deſto mehr, je mehr ſie die Luft beruͤhrt; 
in bloßer Lebensluft aber vollends eine auffallende 
Menge von Eiſenoker in kurzer Zeit fallen laͤßt. Die 
alzfäure macht hier eine Ausnahme, venu 
fie loͤſet auch den vollfommenften Eifenfalf ‚ die Eifen: 
oker auf, und tft daher ein gutes Mittel, eine Eiſen— 
sitriolanflöfung zu gewiſſen chemifchen Erperimenten, 
3.2. zur Faͤllung des Berlinerblaueg, klar zu erhalten: 
auch ein gutes Mittel, um Eiſenkalk, der ſich bey 
Eiſenaufloͤſungen, welche lange geftanden haben, fehr 
Feſt an die gläfernen Gefäße ſetzt, aus biefen heraus: 
zubringen und vollfommen zu reinigen. Ganz vor 


ſtaͤrkſten verkalft, weil fie ihr Oxpgene, (nemlich dag; 
Mmige,was fie außer der Salpeterfäure beſitzt), fo 
ehr leicht an andere oxydationsfaͤhige Stoffe überläßt, 
yo Töfer fie (bon metallifhes Eifen nur fehr 


her Aufwallung falpeterhalbfaures Gas von fich giebt, 
md anfängt, es aufzuloͤſen, laͤßt fie es ſchon ale 

‚er wieber fallen, und das wenige, was fie etwa 
Hoch aufloͤſet, fällt, wenn die Aufiöfung der Luft aus⸗ 
eſetzt iſt, balb wieder nieder. Je ſtaͤrker die Saͤure 


Nollends das Eiſen oxydirt, ehe. es in die Gfure 
Chem. Ann, 3797: B. 1. ©t. 3. Okommt, 
Br 4 
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bie, wenn fie völlig klar war, doch an der Luft all⸗ 


huͤglich aber zeigt fich diefes bey der Salpeterfäure 
Da fie unter den einfahen Säuren die Metalle am 


venig auf. Indem fie es angreift, dabey mit heftis 


be und je höher die Temperatur, je größer iſt die Op⸗ 
aion Ind deſto weniger Eiſen wird aufgelöfer.. SE: 


* 
* 


* 
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xkommt, fo heſchieht die Aufloͤſung noch weniger, und 


man darf, glaube ich behaupten zu. dürfen, annehmen, 
daß eine hoͤchſt ſtarke rauchende Salpeterfänre von voll: 
kommenem oxydirtem — Eiſenoker) nichts auf 
Köfen kann. . : 


Auf dieſe Feine des Verhaͤltniſſes der Sa 
pererfänre zum Eifen und zu der Thonerde gründet fid 
eine leichte Methode, Eiſen und Thonerde, zumal Ei 
ſenkalk und Thonerte, von einander zu ſcheiden. Dr 
das Eifen in den Eifenfleinen mehr ober weniger ver‘ 
kalkt, und gediegenes Eifen wenigftens eine Selten 
heit iſt, fo if die Brauchbarkeit diefer Methode fuͤ 
die Analyfe der Eifenfteine, ——— klar. | 

IH trage die beſt ĩmmte (abgewogene) Ouantite 
8 eifenhaltigen Thons oder thond: alti 


"gen Eifenfeins, (uns bey den Verſuchen, wel 


che ich zur Beſtaͤtigung der Theorie in den Vorlefungeꝛ 
anſtelle, eine beſtiſnmte Quantitaͤt eines Gemenge 
aus Eiſen kalk, ver vorher aus Salzſaͤure mit A 


kali gefaͤllet worden, nnd von Thonerde, die au 


Alaun mit Alkali niedergeſchlagen worden) , zerriebe 
in eine hinlänglihe Quantitaͤt ſtarker rauchender Sa 
peterſaͤure. Wo die Steinart hart iſt, muß ma 
Waͤrme zu Huͤlfe nehmen. Die Thonerde loͤſet ſi 
auf und der Eiſentalr bleibt liegen. Um au) da 
wenige, was ſich etwa aufgeloͤſet haben Fan, (wen 
etwa das Eiſen nur unvollkommen verkalkt iſt, wir 
das um fo nöthiger), wieber fallen zu machen, ſuche td 
die Auflöfung noch mehr zu oxydiren; ich serbüni 
alſo bie Aufloͤſzug nur mir wenigen Waſſer, (fo sie 

alı 
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als noͤthig iſt, um die Mifhung hinlaͤuglich fluͤſſig 
‚zu erhalten, und was von dem anfangs entſtehenden 
Brey bey der Aufwallung an das Gefaͤß ſich angehaͤngt 
hat, niederzuſpuͤhlen), digerire fie einige Stunden big 
beynahe zur Siedhitze, und laſſe fie mehrere Tage an 
der Luft fliehen. Dann verdiiune ich fie mit vielem 
deſtillirtem Waffer, gieße, nachdem das unanfgelöfete 
ich gefest bat, das Klare ab, waſche den Bodenſatz 
mit deſtillirtem) Waſſer voͤllig aus, um allen Thons 
ſalpeter herauszuziehen, und gieße das — | 
ſer zu der erften Lauge. *) 


Aus der Lauge des Thonfalpeters ſchlage ich nun 
die Thonerde mit fluͤchtigem Alkali nieder, trockne fie, 
gluͤhe ſie aus, um die —— zu verjagen, und 
waͤge fie. 


Der uͤbriggebliebene —— if, — die 
Erde blos Thonerde war, der bloße Eiſenkalk, 
Lorausgeſetzt, daß nicht etwa Braunſtein dabey iſt, 
der ſonſt freylich auch liegen bleibe). Diefen trockne 
ich, gluͤhe ihn aus, um die Waſſertheile ganz zu ver⸗ 
sagen, und waͤge ihn. 


Etwas weniges Eifer Tonnte fi num doch weht 
in ber Salpeterfäure anfgelöfer haben und in ihr aufs 
PEK: aka ſeyn. Dies kann um fo leichter ges 
IE: 30 ſchehen, 


* Ich muß fuͤr PR Leſer Hier erinnern, daß 

1% man die eifenhaltige-Thonerde oder den thonhal⸗ 

tigen Eiſenſtein nad) und nach bey Eleinen Quan⸗ 

J titaͤten in die Saͤure tragen muͤſſe, wenn nicht 

Kr mi dicker fich ſtgrk anhaͤngender Brey entſtehen 
ell, 
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ſchehen, wenn bad Eifen vor der erſten Aufloͤſung nm 
unvollkommen verkalkt war. Ach Iöfe daher die abge 


> 


Gemenge von XThonerde und, Eiſenkalk ift das, w 
„bey der. erften Auflöfung liegen. bleibt, bloßer Eife 


ſchiedene Thonerde nohmals in flarfer Salpeter 
fäure auf u. ſ. w. wie vorhin, damit die etwa nod 


‚in ihr vorhandenen. Eifentheile nieberfalfen.  Wirklid 
habe ich auch mehrmals gefunden, daß dabey noch) eini 


ger Eifengehalt merklich war. Wenn ich aber dat 
Verfahren zum; dristen Male wiederholte, fo gab. in 
der Aufloͤſung die geringſte Blutlauge Feine Spur vor 
Eifen, und.die niedergeſchlagene Thonerde war voutn 


men weiß. 


Men man die Thonetde nochmals in Salpeter 
Faͤure aufloͤſen will, fo muß man ſie nicht erſt ausgluͤ 
hen, weil ſie dadurch ſchweraufloͤslicher wird; ſonder 
ganz zuletzt, wenn ſie nun gewogen werden ſoll. 


Den Eiſenkalk, welcher bey der wiederholten Aul 
loͤſung der ausgefchiedenen Thonerde liegen bleibt, wor 
ſche ich ebenfalls aus, trockne ihm und gebe ihm zu dem 
welcher bey der erften Auflöfung liegen blieb. | 











Nur bey dem kuͤnſtlichen, abfichtlich gemachter 


kalk. Bey den natürlichen Eifenfteinen iſt in ber 
Thone derfelben Kiefelerde enthalten, und mithi 
ift das, mas, bey der Anwendung der Salpeterfän 
liegen bleibt, Eiſenkalk mit Kieſelerde. Sch ziehe j 
nen mit Salzſaͤure heraus, fo bfeibe die Kiefe 
erde liegen. Ans der Auflöfung in Satzfäure ſchlag 
ih dann den Eiſenkalk mit Alkali nieder, waſch 

ih 


En ſorgfaͤltig, sro na 2 aluhe ihn aus, und 
röige ihn. her”, 


Hier ift, bey der ag der Salzſaure 
urchaus noͤthig, den Eiſenkalk ſorgfaͤltig aus zuwa— 
hen, damit Feine Satzfäure an ihm bleibe, welche 
jonft, indem fie bey dem Ausgtühen fich serlchtiget, 
Kiſenkalk mit verflüchtigen würde. 
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Michtige Beftimmung des. wahren Ueberges 

wichts, melches das Bley bey der Ver: 

kalkung zu Mennige erhält, | 
Bom Hrn. D.C. Miegleh, 





E⸗ war mir in gewiſſenſchaftlicher Ruͤckſicht daran 
elegen, aufs genaueſte zu wiſſen, wie viel das wahre 
debergewicht in der Mennige gegen das dazu verrandte 
Bley betrage. Alle Schriftfteller, die ich darüber 
zachſchlug, ließen mich in Ungewigheit, denn der Zur 
vah8 wurde von 4 bis zu 20 auf 100 Pfund Bley 
gegeben; wer aber von allen Recht hatte, das ließ 
Ih aus ihrem Angeben nicht entfcheiden.. Die wenigs. 
en hatten eigne genaue Verfuche angeftellt. Der ein: 
ige Hr. von Wafferberg giebt als eigne Erfahrung . 
Mm, daß er durch neunſtuͤndige Kalzination an Io Pf. 
3 | Bley 


ar RN 


Bley in einem großen Neverberirofen 2 Sf. Ueberge⸗ 
gewicht erhalten habe, welches alſo auf Hundert 20 
betraͤgt. ) Ueberdies ſchien es mir unſicher, das 
wahre Uebergewicht welches dem Bley bey der Kal⸗ 
zination zuwaͤchſt, durch die Verkalkung ſelbſt zu bes 
ſtimmen, weil bey dieſer Operation fehr wahrſcheinlich 
ein gewiſſes Gewicht vom Bley verranchen kann. 


* 















Zu mehrerer Sicherheit ſchraͤnkte ich demnach 
meine Unterſuchung auf die wahre Beſtimmung de 
Uebergewichts der Mennige gegen das wahre Gewich 
des darinn zum Grunde liegenden metalliſchen Bley 
gehalts, oder des — vollkommen darzuſtellende 
metalliſchen Bleyes, Hierzu war die Anſtellung 
der vollkommenſten FRE noͤthig. Alle gewöhn 
Yichen Reduzirmittel waren mir aber wicht ſicher un 
uͤberzeugend genug, weil es dabey immer ungewi 
blieb, ob nicht in der dunkelfarbigten Schlacke no 
etwas Bleygehalt verborgen geblieben ſeyn koͤnne. 


Endlich fiel mir das mehr ungewoͤhnliche Redu 
zirmittel des Herrn Huͤttenreuter Bruels, de 
Schwefel, ein, von dem er verſicherte, daß er metal 
liſche ar 5 verfchloffenen Gefäßen zu reduzirem ge 
ſchickt ſey. Von ver Wahrheit dieſer Behauptung 

hatte ich * ſchon laͤngſt durch die Reduktion dei 
Bleyglaͤtte uͤberzeugt, ich konnte ſie alſo auch mit Zu 

verſicht bey der Mennige erwarten. Hier Eam es abe 
nu 


") Franc. de Wafferberg Inftitutiones Che 
micae $. 693. 


se) Chem. Annalen 179%. Bi ir ©: 389 398. 
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nur darauf an, das richtigſte Verhaͤltniß des Schwe— 
fels zu Mennige ausfindig zu machen, damit aufs ger 


naueſte nur fo viel Schwefel dazu angewendet würde, 


‚als die vollfonimenfte Reduktion erfordere,, und Fein 
Bleykalk oder Schwefel in ber Schlacke unzerſetzt 
uͤbrig bleibe. 


Ich vermifchte zu dem Ende 480 Gran heiß 
getrocknete englifhe Mennige, 20 Gran Schwefel und 
anderthalb Unzen geveinigtes Eohlenfaures Gewächsal- 
Falt mit einander, fhüttete es in einen Schmelztiegel, 
bedeckte die Mifhung mit. Rochfalz, feste den Tiegel 
bedeckt in einen Windofen, und erhielt alles eine Stun⸗ 
de lang im Fluffe. Als ich den erfalteten Ziegel zer⸗ 
ſchlug, fand ih unter einer. gelblichten Salzſchlacke 
das Bleykorn, das nicht mehr als 5 Dradıma 36 Gr. 
bder 336 Gran wog. Die Schlade fhmedte rein 


alzig. Das geringe Gewicht des Bleyes und die gelb⸗ 


.ichte Farbe der Schlacke bewiefen aber mehr als zu 
pentlih, daß die Reduktion nicht vollkommen erfolgt, 
md noch etwas Bleykalk in der falzigten Schlacke er 
zeloͤſt war. 


Songleich — ih den Verſuch noch ein— 
mal, mit der Veränderung, daß ich mit den übrigen 
vorbenannten Stüden 3o Gr. Schwefel vermifchte. 
Nachdem die Mifchung wiederum im bedeckten Ziegel 
line Stunde gefhmolzen hatte, und nad) der Erfaltung 
ned Tiegels derfelbe zerfchlagen worden „ fand fih un— 
er der ſchneeweißen Salzfhlade das Bleyforn 6 Drach⸗ 
ma a Gr. odergenan 400 Gran ſchwer. Die Salz 
94 ſchlacke 
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ſchlacke enthielt nicht das geringfte von, Bley oder 
Schwefel. Bey der anfangenden Erhigung des Ties 
gels bemerkte man etliche Minuten lang einen ſchwa— 
chen Schwefelgeruch, woraus ſich ergab, daß noch etz 
Uliche Grane Schwefel überflüffig dabey angewendet worz 
den waren. Nach dem Erfolge des erfien Verſuchs 
wären jetzt eigentlich nicht mehr ald 24 Gr. Schwefel 
noͤthig geweſen; denn wenn 5 Drachma 36 Or. Bley 
zur Reduktion 20 Gr. Schwefel erforderten, ſo gehoͤr— 
ten zu 6 Drachma 40 Gr. Bley 24 Gr. Schwefel 
zur Metalliſirung. 





| 














Aus dieſer vollfommenen Reduktion ergab fi 
offenbar, daß das Uebergewicht in 480 Gr. Mennig 
80 Gr. betragen hatte, und daß folglich jede TOO Pf 
Bley bey der Verkalkung zu Mennige wirklich 20 Pf 
Uebergewicht erhalten, wie es von Wafferber 

. beobachtet worden ift. | 


Wie wird fi nun aber diefer Erfolg mit der 
franzöfifhen neuen chemifhen Grundfäßen zufammer 
reimen laffen? Das will ich in Unterfuchung ziehen 
Nach diefer neuen Theorie follen die go Gran Ueber 
gewicht in einer Unze Mennige aus Sauerftoff befte 
ben, und die Reduktion diefes Bleykalks durch be 
Schwefel darauf beruhen, daß der Sauerftoff dur: 
frärfere gegenfeitige Anziehungskraft mit dem Schwe 
fel in Verbindung trete, diefen dadurch in Schwefel 
fäure verwandle, die im vorerwähnten Salle mit dei 
firen Alkali verbunden werde, und von allen diefen fer 
die Zuruͤckkehrung des Bleyes in die vorige metalliſch 
Narın 
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Natur die naͤchſte Folge. Dies klingt alles ſehr ſchoͤn 
und ordentlich. Ferner muͤßte zur Abſcheidung des 
vermeynten Sauerſtoffs, in dieſem und allen aͤhnlichen 
Faͤllen, ſchlechterdings feiner Menge nach. der Zuſatz 
einer verhältnigmäßigen Menge eines andern Körpers 
erfordert werden, der im Stande wäre, jene Menge 
des Sauerftoffs vollfonimen zu übernehmen und mit 
ſich zu verbinden. Findet fih num, nach diefer Mes 
gel, bier auch das rechte Ebenmaaß? Achtzig Gran 
vermeynter Sanerfloff auf einer Seite, und anf der 
‚andern 24 Gr. Schwefel; das erregt Bedenklichkeit! 
Nah Berthollets Beobachtung follen 60 Gran 
Schwefel 27 Gran Sauerftoff aufs und annchmen 
koͤnnen; das betrüge auf 24 Gr. Schwefel 10% Gr. 
Sauerſtoff, oder, nach dem gebrauchten über figen 
(Gewichte, auf 30 Gran Schwefel 135 Sauerftoff. 
Hier fiocdt es mit dem Ebenmaaße —— ſtark! 
Wie und wodurch hätten denn, beym letztern gebrauch⸗ 
ten uͤberfluͤſſigen Gewichte des Schwefels, die übrigen 
1663 Gr. Sauerfioff dem Metallkalke entzogen werden 
önnen? Dieſen etwas ſtark verfnüpften Knoten will 
ich den Werrheidigern jenes iR aufzulöfen hiermit 
vorlegen. 


Meine Erklärung diefes Erfolgs lautet zur Ver: 
agleihung dagegen alfo: Die go Gran Nebergewicht, 
welche die 400 Gr. Bley bey der Verkalkung zu Mens 
Nnige erhalten haben, beftehen ans Wafferftsff, von der 
bey diefer Operation zerfegten Luftportion, welcher mit 
oder reinften metalliſchen Grunderde figirt worden, waͤh— 
rend daß ber. Brennſtoff des Metalles entwichen iff. 
D.5 Bon 
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Von ber zugefesten naturgemäßen Portion Schwefel 
und dem Eohlenfauren Gewaͤchsalkali erfolgen nach den 
Anziehungskräften diefer Körper zugleich die Verbin— 
dungen der. metallifhen Grunderde des Bleyes mit dem 
‚brennbaren Grunditoffe des Schwefels zu Bley, und 
ein Theil ihres Wafferftoffs mit der Schwefelfäure, dies 
fer mit dem Alkalt, und des übrigen Wafferfloffs mit 
der. Kohlenſaͤure des firen Alkali, wovon die letztere 
Berbindung im Anfange der Schmelzung mit ſauſen⸗ 
dem Geraͤuſche als kohlenſanre Luft entweicht. Die 
angewandten 720 Gr. fires Alfalt liefern nach andern 
Beobachtungen auf 180 Gr. Fohlenfanre Luft, womit 
gar wohl die go Gr. Waſſerſtoff verbunden worden 
ſeyn koͤnnen; wenn man auch diejenige Portion von 
Mafferftoff nicht in Anfchlag bringen wollte, welche 
die fefte Schwefelſaͤure zugleich übernimmt, die fi 
mit dem Alkali verbindet. 

Diefe Erklärung werde ich fo lange für wahr 
halten, bis man ihre Unrichtigfett evident beiviefen 
haben wird. ——— 
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| V. 
Etwas über den Eifenftein am Knollen, 
Vom Hrn. Regiſtrator Oſtmann. 





In aͤltern Zeitern ſind mit dem Eiſenſtein am 
Knollen, — deſſen unangenehme Eigenſchaften 


ſchon 


⸗ 
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bon durch den Hrn. Berghauptmann von Trebra, | 
¶. deffen Erfahrungen vom Innern der Gebürge ©. 93.) 
bekannt gemacht worden find, — ſchon vielfache verz 
gebliche Schmelzverfuche angeftellt. worden, worunter 
ſich befonders der von dern Hrn. Oberfactor Balke zum 
Ruͤbeland der Zeit zu Gittelde unternommene auszeich— 
met. Der verdienftvolle Hr. Hofrath Gmelin in 
Goͤttingen hat bekanntlich eine genaue chemifche 
Analyſe diefes Eifenfteins vom Knollen in den chemiz 
ſſchen Annalen von 1793. ©. 387. bekannt gemacht, 
mach welcher in diefem Steine der Eifenfalf, eine ſchwa—⸗ 
he Spur von Phosphorfäure nicht gerechnet, blos mit 
einem Antheil Brauntein und Alaunerde gebunden fey, 
amd er verftellet e8 dahin, ob die Schwierigkeit im 
Schmelzen niht durch reichlichen Zuſchlag von Kalfz 
Kein gehoben werden Fünne? Daß diefer Nath im 
Großen angewandt, der Hoffnung nicht entfpreche, . 
werden Em. — — ſich felbft überzeugen, wenn ich | 
won einem, vor einigen Jahren, von dem verdienft: 
wollen Hrn. Vice: Hüttenreuter Stuͤnkel übernom: 
menen Probefchmelzen veferiven darf! Der Eifenftein 
wihielt ein ſtarkes Roſtfeuer in freyer Luft, befonders 
um die Schwefelfäure des Schwerſpaths, welder im 
Großen fy ganz rein nicht abgefchieden werden Fann, 
mit Hülfe der Kohle als Schwefel zu verflüchtigen, 
Die Schwefelerzeugung war auch fo flarf, daß bie 
Mberfläiche des Roſtes haufig mit Schwefelblumen bes 
echt war, und daß der Roft dreymal fo lange brann— 
te, wie ein anderer von gleicher Größe. _Die von 
ihrer Säure befreyete Schwererde wurde dann durch 
das Seinpachen des geröfteten Steins geſchickt gemacht, 
durch 
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durch das Hohofen: Gebläfe als Gichtfand groͤßtentheils 
vertrieben zu werden. Sodann iſt diefer reich thonatz 
tige Eifenftein mit 3 reichFalfartigen, 2 thonarti⸗ 
gen und einer Eiefelartigen Eifenfteins » Gattung, nebft 
noch etivas reinem Kalkſtein in’ kleinen Moͤllern beſchickt, 
und zwar fo, daß der Knolle zuerft „Zz, dann 5, 
dann J, 37 Fr 72, 7 der ganzen Befchidung bes 
trug: Bey 4, Fr if das Schmelzen in gutem 
Gange und das Rohetfen gahr, und zu aller Kormes 
rey gut geblieben. Bey + war das Eifen zwar no 
dünnflüffig, fieng aber an, im Bruche weißlich und 
etwas fpröde zu werden, aud gab es beym Ausflug 
aus dem Ofen einen Schwefelfeßergeruch von fi, wels 
chen man ebenfalls bey der Schlacke verfpürte, befonz 
ders wenn fie mit Waffer benegt wurde. Bey + blieb 
fi zwar das Schmelzen mit dem vorigen ziemlich 
- gleich, jedoch war das Eifen ſchon zu feiner Gußwaare 
nicht mehr tauglich, es fühlte fih zu ſchnell ab und 
gab rothe Funken von ſich, welche gewöhnlich eine Ins 
Elinafton zum Nothbruch anzeigen follen. Bey + 
fing die Hohefens Forme etwas an zu mäffen, bie 
Schlacke war etwas broͤcklich, das Eifen weißer und 
zu feiner Gußwaare ganz untauglich, welche Umſtaͤn— 
de bey 5 mit 2 fih noch vermehrten. Sobald abe 
der Möller von 2 Kuollen Zufaß für fi in den Heerd 
fam, wurde die Schladfe unrein, fhwärzlich, kurz, 
es näßte ſtark, die Schlade erfchien vor der Form in 
anfmwallender Fochender Bewegung, der Beſchickungs— 
faß gteng fehr langſam in das Geftell, die Seitenwän 
de der Gicht waren fehwarz, die Flammen graugelb, 
mit vielem grauem Dampf vermifcht, das Eifen wur 

de 











ch 82T, 


de dickgrell, und erſtarrte, ehe es die von dem Foͤrmer 
gemachten Sandformen anfuͤllte. 


| Die gewöhnliche Zumifchung von Kalk war bey 
dieſem Verſuche bey weitem überfchritten, und dennoch 
ergiebt ſich, daß zwar durch dieſe gute Behand⸗ 
Kung beynahe £ Zufag des Knollens mit verſchmolzen 
iſt; indeſſen iſt der wahre Widerſacher doch nicht uͤber⸗ 
wunden, umd dieſe reiche Eiſenſteins⸗Gattung nicht fo 
wie andere thonartige benußt,; wer iſt num aber der 
rigentliche Feind und wie foll man ihn befiegen ? Soll⸗ 
ie etwa, der guten Röftung ohngeachtet, noch eine ſo 
große Portion Schwefelſaͤure mit dem Eifen verbuns 
pen bleiben, daß fie ſolch Unheil anrichten Fünnte? 
Braunftein pflegt fonft dem Eifen nicht ſchaͤdlich zu 
eyn, und Thonerde laͤßt ſich ſchon verglaſen, wenn 
ie Kalkerde antrifft. Gegenwaͤrtig verſucht der Hr. 
VHR. Stuͤnkel noch das Mittel der Auslaugung; 
ver Eiſenſtein liegt nehmlich mehrere Jahre in einem 
offenen gemauerten Viereck und wird darin ſtets ge: 
waͤſſert. Sollte dies der Erwartung entſprechen, fo 
gewinnen unfere Lauterberger Eifenhätten yiel, — 
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| ED Eiter, welches aus Frebsartigen Geſchwuͤren 


faͤllt. Seine gewoͤhnliche Conſiſtenz iſt bey den Krebs 


J ee 
WVerſuche und Beobachtungen über das 


Krebseiter, und über, einige luftartige Flüfs 


figfeiten, die durch Die Deſtillation und 
Faͤulniß aus animaliſchen Subſtanʒen gezo⸗ 
gen worden ſind; nebſt einigen hinzugefügs 
ten Bemerkungen über die Schwer 
felleberluft. 


Vom Hr. Crawford. ®) 





fließt, iſt ſowohl in Ruͤckſicht der Farbe als der Con— 
fiftenz verſchieden. Bald ift es aſchfarbig, bald faͤlll 


es ins roͤthliche: oft hät es aber auch eine mehr ode 
weniger braune Farbe, die zuweilen ganz ins ſchwarz 










wie bey andern Geſchwuͤren ſehr dünne, indeffen triff 
man bey Krebs: und auch andern bösartigen Geſchwuͤ 
zen oftmals eine ſchmutzige Materie an, die ſich Auf 
ſerſt feft atı die Oberfläche ver Wunden ſetzt und Fan 
mit dem Waſſer vermiſcht werden zu koͤnnen fehein 
Die äußern Kennzeichen der Materie, Die von ein um 
denfelben Kranken kommt, ändert fih oftmals dur 
die innerfichen und äußern Mittel; wenn map inde 
ans necidentellen Weränderungen,, die durch befonder 
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Umſtaͤnde veranlaßt find, Schluͤſſe machen wollte, ſo 
würde man fagen), daß ein ſchon veraltetes Krebsges 
ſchwuͤr einen ganz beſondern Geruch an ſich hat, der 
weit ſtinkender und widerlicher iſt, als der Geruch irs 
gend eines andern bösartigen Geſchwuͤrs. Jeder weig, 
daß die Abforbtion des Krebseiters, verhärtete Ges 
ſchwuͤre und der lymphatiſchen Glandeln, welche nahe 
dep den leidenden Theilen Tiegen, hervorbringt, und 
aß derfelbe nachgerade bie größten Blutgefäße corro⸗ 
Dirt, weiche body eine befondere Kraft haben, fich der 
Wuͤrkungen anderer eiterartiger Abſonderungen zu wis 
erſetzen. 

Ich glaubte über die Natur der Frebsartigen 

Rranfheiten einiges Licht verbreiten zu koͤunen, wenn 

ich den Eigenſchaften jener Materie nachſpuͤrte; des⸗ 

wegen verſchaffte ich mir eine Menge davon, und zwar 

om einem Kranken, der mehrere Jahre an einem Krebs 

"an der Bruſt gelitten hatte. Ich loͤſte diefelbe in 

Waſſer auf, teilte fie in drey Theile und that fie in 

deine gläferne Flaſchen. In bie erfte that ich zus 

leich etwas anfgelöftes fixes vegetabiliſches Alkali, in 

de zweyte etwas concentrirte Vitriolſaͤure, und in die 

ritte Violenſyrop. Das fire vegetabiliſche Alkalt 

rachte keine einzige merkliche Veränderung hervor: 
bald hingegen Witriolfänre ing zweyte Gefaß geſchuͤt⸗ 

ſt wurde, fo erhielt daſſelbe gleich eine dunkelbraune 

ſarbe, und in demſelben Augenblicke vermehrte ſich 

er der Krebsmaterie ganz allein eigne Geruch merk 

ch und verbreitete ſich auf eine weite Strecke umher. 

der Violenſyrop gab der dritten Flaſche eine verdor⸗ 

fe grüne Farbe, | | 
| z \ Die 
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Die Krebsmaterie, welche bey diefen Verfuchen 
gebraucht wurde, hatte ein brannliches Anfehen und 
war einige Tage vorher von Baummolle eingefogen 
is 
| 


und fo aufbewahrt worden. 


Gaber hat gezeigt, daß die animalifchen Sub 
ſtanzen zu Anfange ihrer Faͤulniß mit den Säure 
Fein Aufbraufen hervorbringen; es finder indeffen do 
bier Statt, fobald man das Verfahren dabey ändert. 
Jene Erſcheinung hört aber wiederum ganz auf, eh 

die Faͤulniß noch ganz vollendet iſt. 



















Ich vermuthete, daß das Aufbrauſen beym vor: 
hergehenden Verſuche aus einer Veraͤnderung erfolg 
ſey, die das Krebseiter erlitten haben konnte, weil ee 
ſchon einige Tage hindurch aufbewahrt gewefen war 
Deswegen wiederholte ih es mit einer Portion roͤth 
Yichem Eiter, das ich ganz friſch aus einem am Kreb 
fe feidenden männlichen Zeugungstheile erhalten hatt 
Als ich Säure hinzuthat, fo erhielt es wie vorhin ein 
braune Farbe, fein Geſtank vermehrte ſich fehr und e 
erhob ſich ein wirkliches Aufbranfen, ob es glei 
nicht fo fichtbar war als bey dem vorhergehende 
Eine Portion von eben diefer Materie, ‚die ih in d 
ſtillirtem Waffer auflöfte, gab der Lackmustinktur ei 

blaue und dem Wiolenfyrop eine gruͤnliche Farbe. 
Die Bemerkung wird nicht überflüffig feyn, daß, wen 
man den Violenſyrop mit Krebsmaterie, die von vei 
ſchiedenen Gefhwüren genommen ift, vermifht, d 
Veränderung im einigen Fällen kaum merflih wa 
In allen entdeckte man, hingegen, daß ein Alkali 
Ä ge 
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enwaͤrtig ſey, wenn man nämlich eine Streife Pa⸗ 
bier, die mit Lackmus blau gefärbt und demnaͤchſt mit 
Effig etwas angefeuchter war, in das Eiter tauchte. 
Die rothe Farbe verfhwand unfehlbar, und die HIER 
xneuete fih ın wenigen Augenbliden. 


Die Krebsmaterie — wie ſchon bemerkt 
sorden iſt, wenn man Vitriolſaͤure hinzuthat, eine 
wäunliche Farbe. Es ift hinlänglich bekannt, daß 
iefe Säure, wenn fie recht concentrirt iſt, allen ani⸗ 
nalifchen oder vegetabilifchen Subftanzen eine braune 
der ſchwarze Farbe mittheilt. Weil ich zu wiffen wuͤnſch⸗— 
ob die Veraͤnderung, welche bey dieſem Verſuche 
urch Hinzufuͤgung der Saͤure zum Krebseiter ent: 
and, von den Veraͤnderungen, die man durch Wer; 
niſchung dieſer Saͤure mit andern, animaliſchen Sub: 
janzen hervorbringen kann, und vorzüglich mit fris 
hem gefunden Eiter verfchteden fey; fo machte ich mit 
‚ner gleichen Menge von letzterm und von Krebseiter, 
as aſchgrau ausfahe, einen Verſuch. Ich zerrührte 
des derfelben in dreymal fo viel deflillirtem Waſſer, 
md gab demnaͤchſt eine gleiche Menge concentrirter Wis 
liolſaͤure hinzu, die nämlich ungefähr eben fo ſchwer 
var, als die beym Verfuche gebrauchte Krebsmaterie. 
Die Mifehung mit dem reinen Eiter befam durch die 
Säure eine bräunliche Farbe, allein die mit dem Krebs- 
‚ter neigte fich gleich zu einer ganz braunen, welche 
ch der ſchwarzen näherte. Als ich diefe Mifhungen 
un noch mit ungefähr zweymal fo vielem deftillirten 
Baffer verdünnte, fo verſchwand die bramme Farbe ver 
ſſtern gänzlich: die letztere aber behielt dieſelbe, ob 
‚Chem. Ann. 1797. B. 1. ©t. 3. Y ſie 
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ſie gleich ein wenig blaſſer wurde als anfang, da bie 
Säure hinzugegeben wurde. 

Die luftige Fluͤſſigkeit, welche ſich bey den J 
hergehenden Verſuchen aus dem Krebseiter mit Bitrtof: 
fäure vermifcht entwickelte, ſchien, ihrem Geruche nach 
zu urtheilen, eine weit groͤßere Aehnlichkeit mit der 
Schwefelleberluft zu haben, als mit ſonſt andern Gas: 
arten. Ihren außerlihen Eigenfhaften nah zu ur 
theilen, ſchien ſie mir ein’ fehr wirffamer und felb 
giftiger Stoff zu ſeyn; deswegen beftrebte ich mich 
ihre Natur ganz: beſonders genau zu unterſuchen und fü 
mit der gemeinen” Schmwefelfeberfuft zu vergleichen 
Ehe ich aber die zu diefem Ende gemachten Berfuche er 
zähle, wird es vielleicht nicht überflüffig fern, kuͤrz 
Jich die Merkmale anzugeben, wodurch fich die gemei 
ne —— unterſcheidet. 




















Ihr Geruch kommt dem Geruche des faulen Ei 

ters fehr nahe. Sie iſt brennbar, und wenn ſie i 
freyer Luft verbrannt wird, fo ſetzt fie Schwefel ab 
Dem Silber und dem Kupfer giebt fie eine ſchwar 
Farbe, dem Bley und dem Eifen aber eine braͤunlich 
Man kann ſie im Waffer auflöfen, und wenn man t 
das, mit diefer Luft gefchwängerte, Waſſer aufgeld 
fies: falpeterfaures Silber gießt, fo wird die Miſchun 
grübe und giebt einen ſchwaͤrzlichen Bodenſatz. Be 
dem Zufage von falpeterfaurem Silber ward der G 
ruch der Schwefelfeberluft weit ſchwaͤcher, und we 
ſchwindet gänzlich, wern man concentrirte Salpeter 
fänre oder dephlogiſtiſirte Salzſaͤure hinzuthut. 
Un 
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Um nun zu beſtimmen, ob die in der Krebsma— 
serie enthaltene Iuftige Flüffigkeit eben ſolche Eigens 
haften hätte, fo verntifchte ich eine Menge diefer Sub; 
Tanz mit defitllirtem Waſſer. Diefe Mifchung filtrir⸗ 
re ich und fügte etwas weniges ſalpeterſaures Silber 
anzu. Gleich darauffam eine afchfarbene Molke zum 
Vorſchein, die bald nachher eine purpurbraume Farbe 
erhielt, und nach zwey Stunden veränderte fich die ganz 
se Mifhung in dunkelbraun. Der mwiderfiche Geruch 
war indeffen weit ſchwaͤcher geworden, als der Geruch, 
weichen eine ähnliche Mifhung von Krebseiter und de⸗ 
Killirtem Waſſer an ſich hat, zu dem jedoch Fein falpe: 
erfaures Silber hinzugethan if. Als ich ein wenig 
oncentrirte Salpeterfäure in die Miſchung tröpfelte, 
te aber ſchon durch das hinzugefügte. falpeterfaure Sit: 
ser verändert war, fo fpürte ich ein leichtes Aufbrau— 
en, und fogleih veränderte fi die braune Farbe in 
te gelbe, und der widerlihe Geruch verſchwand. Der 
Seftanf verlor ſich gleichfalls bey dem Krebseiter; fos 


wohl in feinem natürlichen Zuftande, als bey einer an⸗ 


ern Portion von dieſer Subſtanz, die vorher mit fals 
eterfaurem Silber vermifht war, fobald man nur 
ephlogiſtiſirte Salzfäure binzugoß. 


Durch die fo eben angeführten Eigenſchaften uns 
erfcheider ſich das Krebsgift von jedem andern Eiter: 
enn wenn man. verdünnte Vitriolſaͤure mit dem ge⸗ 
söhnlichen Eiter verbindet, fo bemerkt man gar Fein 
Infbraufen, oder wenn man es auch mit deſtillirtem 
Baffer vereinigt und aufgelöftes falpeterfaures Silber 
Aneintröpfelt, fo erhält die Miſchung Feine braune 

P2 Farbe, 
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Farbe, und während mehrern Stunden wird man 
feinen - bemerkbaren Abſatz gewahrt. Es hat ſich 
ferner bey Wiederholung diefes Verſuchs mit dem aus 
einem veneriſchen Geſchwuͤre erhaltenen Eiter ergeben 
daß die Mifhung ſich etwas truͤbt, wenn man falpe 
terſaures Silber hinzuthut, und daß ſie nach Verlau 
zweyer Stunden eine braͤunliche Farbe erhält. Daſ— 
felbe ergiebt fih auch, wenn man den Verſuch mir Ei 
ter, das man and einem angefreffenen Kochen erhal: 
ten hat, verfucht. Allein in diefen beyden angeführ 
ten Fällen war der Abfak weit weniger ee aid 
bey dem Verſuche mit der Krebsmaterie, 























In der Kolge verfchaffte ich mir durch Vitriolſaͤt 
re eine Portion Luft aus der Krebsmaterie ganz abge 
fondert. Zu diefem Ende vermifhte ich eine Meng 

roͤthliches Krebgeiter mit einer ungefähr dreymal fi 
ſchweren Maffe von deftilfirtem Waffer in einem klei 
nen Gefäße. — Zu diefem Gemiſch goß ich ein we 
nig Vitriolſaͤure, welche ein Aufbraufen erzeugte, um 
die daraus entwickelte Luft fieng ich in einer über Queck 
ſilber gehaltenen Tlafıhe auf. Als ein gewiffer The 
des Queckſilbers aus der Flaſche vertrieben war, fi 
brachte ich diefelbe unter deftillirtes Waffer, und lief 
die Portion Queckſilber, welche noch darin war, her 
ausfließen, fo daß darauf das Waſſer in die Hoͤh 
flieg, um den Platz deffelben einzunehmen; worau 
ich dann die Flaſche forgfältig mit einem Stöpfel ver 
ſchloß. Darauf wurde das Waffer und die Luft flarl 
umgeſchuͤttelt, und nachdem ich die Flaſche nochmal 
unter beftillirtes Waſſer gebracht hatte, fo zog ich be 
Stöpfe 
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Stöpfel weg. Darauf Eonnte ich aus ber Höhe, zu 
er das Waffer emporftieg, abnehmen, wie viel von 
fer Luft abforbirt worden war. Das in der Flaſche 
nthaltene Waffer war ſtark von dem Geruche der Krebs: 
saterie geſchwaͤngert, umd ald ich ein wenig falpeter: 
ures Silber hineintröpfelte, fo Fam eine purpurbraus 
eWolke zum Vorfchein, die fich aber zur rothen neigte. 
Ran muß hierben wohl bemerken, daß die Veränderung 
er Farbe, die man beym Hinzugießen des falpeterfauren 
silbers bemerkte, tm Anfange kaum merklich war, 
ver nach wenigen Minuten zeigte fie ſich äußert deut: 
ch. Weil man zweifeln fünnte, ob dieſe Veraͤnde— 
ing des falpeterfauren Silbers alfein der Luft zuge: 
srieben werden muͤſſe, fo verglich ich die Farbe diefer 
Rifchung mit der Farbe einer andern, die aus falpes 
tfaurem Silber und reinen: deflillirtem Waſſer beftand, 
id welche ich eben fo lange der Atmofphäre ausgeſetzt 
iß. Menn tm diefem letztern Falle würflich eine 
ichte Veränderung der Farbe Statt fand, fo war bies 
be doch weit weniger beträchtlich, als diejenige, wels 
2 ich beym erftern Falle bemerkte. 


* In dem eben erwähnten Werfuche entwickelte fich 
° Luft in Verbindung mit der gemeinen Luft, die in 
In Gefäße enthalten war. Die Luftmenge, die auf 
fe Weife ohne Hülfe ver Wärme fih abfondern konn⸗ 
v als ich bie Saure hinzugoß, iſt wenig beträcht- 
1 Wenn die Märme hinzukommt, fo fondert 
d eine große Menge Luft ab, die den Geflanf der 
nebsmaterie hat; alsdann tft fie jedoch aber mit der 
riolfauren Luft vermifcht. 
> RE Um 
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Um die erſte dieſer Fluͤſſigkeiten in einem moͤg⸗ 

lichſt reinen Zuſtande zu erhalten, wiederholte ich den 
Verſuch auf folgende Weiſe: Ich gab eine Portion 
Krebsgift, die ich vorher in deſtillirtem Waſſer auf— 
Köfte, in eine kleine Flaſche. Hierzu goß ich ein we— 
nig Virriolfäure und fülfte darauf das Gefäß mit des 
ſtillirtem Waffer au, und befefiigte an feinem Halfe 
eine krumme Röhre, die gleichfalls voll Waffer war. 
Darauf ſteckte ich das Ende der Röhre in die Mündung 
einer Flaſche, die ebenfalls ganz voll Waffer war, und 
hielt darauf an den Boden der Zlafche die Flamme 
einer Lampe, worauf fich eine Menge Luft entwidelte, 
die in der Flaſche aufgefangen wurde. Die erften Luft⸗ 
theile, die ſich entwidelten, erhoben ſich in Geſtalt 
von Silberblaͤschen. Sie hatten einen ſtinkenden Ge⸗ 
ruch, der dem Geruche der Krebsmaterie gleich kam, 
und das Waſſer, das mit derſelben geſchwaͤngert war 
bildete mit dem aufgeloͤſten ſalpeterſauren Silber ei 
braunes oder ſchwarzes Praͤcipitat. Als ich die krum 
me Roͤhre von der Flaſche wegnahm, ſo ſtieg aus de 
Miſchung ein weißer uͤbelriechender Dunſt empor, de 
im Geruche der Luft aͤhnlich war, die ſich waͤhrend de 
Verſuchs entwickelte, und der ungefaͤhr eine halb 
Stunde lang ſich erhielt. Wenn man zu einer Por 
tion dieſer rauchenden ſchon filtrirten Fluͤſſigkeit ein we 
nig concentrirte Salpeterſaͤure hinzugab, ſo verſchwan 
der ſtinkende Geruch gaͤnzlich, es entſtand ein leichtes 
Auf brauſen, und man bemerkte eine flockigte Subſtanz 
welche auf der Miſchung ſchwamm. | 
Die bisher erzählten Verſuche beweifen über 
haupt, daß ber —— Geruch der Krebsmaterie ſi 
durch 
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zurch Witrioffänre wermehre, aber durch. concentrirte 
Salpeter- und dephlogiftifirte Salzfäure ganz verfliege. 
Kerner, daß die luftige Slüffigkeit, welche fi aus der. 
Bitriolfänre entwidelt, im Waſſer aufgelöft werden 
ann, und daß alsdann diefe Miſchung einen rothbrau⸗ 
nen Abfag giebt, wenn man falpeterfaures Silber hinzus 
hut. Hieraus folgt nun, dag die Krebsmaterie einen 
Stoff enthalte, welcher viele Eigenfchaften der Schwer 
elleberluft an fich hat, und welches man ſehr paßlich 
znimaliſche Schwefelleberluft nennen koͤnnte. 


Außerdem erhellet noch daraus, daß die Krebs⸗ 
materie mit Alkali eſchwaͤngert, und ſogar vermoͤ⸗ 
zend iſt, die vegetabiliſchen Farben zu veraͤndern. Ich 
weifelte beynahe gar nicht, daß dies nicht fluͤchtiges 
Alkali ſey, weil es bekannt iſt, daß faule animaliſche 
Materien meiſtens viel von dieſem Salze enthalten, 
nd mar hat niemals, fo viel ih weiß, gefunden, 
daß fie ein freyes fires Alkali enthalten. Um übris 
send diefe Sache noch genauer zu entſcheiden, has 
de ich folgenden Verſuch gemacht. Ich that eine 
Menge Krebsmaterie, die ich in deſtillirtem Waſſer 
aufloͤſte, in eine glaͤſerne Retorte, woran ich noch eine 
andere Vorlage befeſtigte. Die Miſchung wurde lang⸗ 
am in einer Menge Sand deſtillirt. Als ich die Tink⸗ 
eur von Brafilienholz in eine Fleine Quantität der ers 
Haltenen Fluͤſſigkeit goß, fo erhielt diefelbe auf der 
Stelle eine dunkelrothe Farbe. 


Hieraus erhellet deutlich, daß das in der Krebs⸗ 
materie enthaltene Alkali fluͤchtiges Alkali war, weil 
P4 es 
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es ſich, vermoͤge der Deftillation bey einem Grabe d 
Waͤrme, getrennt hatte, der der Wärme des fiedende 
Waffers ungefähr gleich Fam. 

Es ſchien mir ziemlich glaublih, daß das obe 
erwähnte Alkali mit der luftigen Fluͤſſigkeit vereinig 
war, womit die Krebsmaterie geſchwaͤngert iſt. Di 
Bemerkung, daß der Geruch der Krebsmaterie ſich 
durch Hinzufuͤgung der Vitriolſaͤure ſehr vergrößere 
überzeugte mich noch mehr von der Wahrheit diefe 
Zhatfahe. Hieraus num (bloß ih auch, daß bie 
Erfheinung aus einer Verbindung der Säure und de 
Alkali entfprang, indem ſich eben die riechende Mate 
tie wegen der größern Verwandſchaft entwickelte. Die 
fe Folgerung wird durch die nächftfolgenden Verſuch 
noch mehr beftätigt werden; diefelben beweifen naͤm 
(ih, daß das flüchtige Alkali fähig iſt, ſich mit der 
luftigen Fluͤſſigkeit, die in der Krebsmaterie enthalte 
iſt, chemiſch zu verbinden. 


—— — ——— — 


N; 
Ueber die Luft, welche ſich aus der Krebs— 
Materie und andern animalifchen Subſtan— 

zen duch Deſtillation 

entwickelt. *) 
Eine Portion Krebsmaterie, die aus einer vom Krebs 
fe angefreffenen Bruft genommen war, wurde in des 


ſtillir⸗ 
®) Ann. di Chim. T. U, p. 300, 
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ſtillirtem Waſſer aufgelöft, und in eine Fleine befchlas 
gene Glasretorte gegeben, welche in einer Menge Sand 
nad) gerade fo erhigt wurde, daß der Boden der Ne⸗ 
torte roth wurde. Der Hals der leßtern wurde unter 
eine Slafche gebracht, welche bis oben voll Maffer war, 
in welcher eine Menge Luft aufgenommen wurde, wel⸗ 
he bey der Unterfuchung fiir gemeine Luft erkannt 
wurde, die in der Netorte enthalten gewefen war. 
Zwey Maaß derfelben mit einem Maaße falpeterfaus 
ter Luft nahmen weniger Raum ein, ald die zwey 
Maaß allein. Diefe Luft war indeg fehr mit dem 
Geruch der Krebömaterie gefehwängert. 

As ich fortfuhr, bie Hitze noch zu verſtaͤrken, 
ſo fieng das Waſſer an zu ſieden, wodurch viele waͤſ⸗ 
ſerichte Duͤnſte emporſtiegen, welche, ſobald ſie mit 
der gewoͤhnlichen Luft in Beruͤhrung kamen, einen 
weißen Dampf ausmachten. Der Geruch, den man 
hierbey bemerkte, wurde von den Umſtehenden mit dem 
verglichen, den animaliſche Subſtanzen, die friſch ges 
kocht werden, von ſich geben. Dieſer waͤſſerichte Dunſt 
war mit Feiner beſtaͤndig elaſtiſchen Fluͤſſigkeit ver⸗ 
miſcht. 

Als der meiſte Theil des Waſſers verdunſtet war, 
wurde die Flaſche weggenommen, welche die erſte Pors 
tion Luft enthielt, und der Hals der Retorte unter 
eine Flaſche geſteckt, die mir Queckſilber gefperrt war. 
Hierauf wurde eine anfehnliche Menge Luft herausge⸗ 
zogen, die einen ſtinkenden Geruch an ſich hatte, der 
dem Geruche verbrannter Knochen gleich Fam. Die 
luftige Fluͤſſigkeit aber war mit einem gelblichen eben⸗ 

P 5 falls 
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falls brandigt riechenden Oehle vermiſcht. Ein Theil def⸗ 
ſelben, der mit Waſſer geſchuͤttelt wurde, wurde zum 
Theil. von demſelben abſorbirt; als darauf falpeterfaus 
tes Silber in das auf diefe Weiſe vermiſchte Waffer gez 
troͤpfelt wurde, fo. gab daſſelbe ein roͤthliches Präcipitat. 


Sch vermifchte uͤber dem Duedfilber ein Maag 
von der Kuft, die ich bey dem vorhergehenden Berfus 
de erhieit, mit: einer gleichen Menge der alfalifchen 
Luft. Darauf fand ich, daß der Umfang der Mir 
bung fih nach und nach verminderte, und nad drey 
Stunden nahm die Luft in der Roͤhre nur noch einen 
Raum von einem Maaße und zwey Zehntheilen ein. 
Demnaͤchſt bildete ſich an der innern Oberflaͤche der 
Roͤhre ein oͤhlichter Abſatz. Nach acht Tagen wurde 
die innere Oberflaͤche der Roͤhre mit einer duͤnnen Rin⸗ 
de bedeckt, die gelb ausſah, und auf derſelben unre⸗ 
gelmaͤßig umherlag. Die Oberflaͤche des Queckſilbers, 
das in der Roͤhre enthalten war, befand ſich angefrefs 
fen. An einigen Stellen fah daffelbe rothbraun aug, 
on andern Stellen veränderte es ſich in einen aſchfar⸗ 
benen Staub, der mit braunen Flecken untermiſcht 
war. Wie die Roͤhre vom Queckſilber weggenommen 
wurde, ſo hatte die darin zuruͤckgebliebene Luft einen 
ſehr widerlichen Geruch, der dem Geruche verbrannter 
Knochen gleich kam. | 








Es iſt fehon bemerkt, daß, che das Waſſer ganz 
abgedunftet war, der Dunft deffelben den Geruch der 
Krebsmaterie verloren „ und den Geruch frifch gefottes 
ner animaliſcher Materien erlangt hatte. Hieraus num 


folgt, 
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folgt, daß die Materie, aus welcher der beſondere Ge⸗ 
ruch der Krebsgeſchwuͤre entfteht, eine wuͤrklich fluͤchti⸗ 
ge Subſtanz ſey, weil fie gleich zu Anfang des Pros 
ceſſes verſchwindet. Ferner folgt daraus, daß diefe 
flüchtige Subſtanz, welche wahrfcheinfih den active 
Stoff der Krebsmaterie ausmacht, wenn man fie der 
Wärme ausfeht, nit zu einer elaftifchen Fluͤſſigkeit 
verändert wird. Denn die Luft, welche ſich gleich zu 
Anfange des Proceffes entwidelte, fand man nach dem 
Merkmahle des D. Prieftley eben fo rein, als die ges 
meine Xuft, ob fie gleich den flarfen Geruch der Krebs⸗ 
materie an fich hatte. Es erhellete Deutlich, daß der 
wäfferichte Dunſt, welcher fih in der Mitte der Ope⸗ 
tation entwidelte, mit Feiner fortdauernd elaftifchen 
Flüffigkeit vermifcht war, weil derfelbe, als er in eis 
ner Flaſche, bie ganz voll Quedfilber war, gelaffen 
wurde, zu Waffer wurde, ohne MB Luft damit ver⸗ 
mischt war. 


Und wenn würflid der finrketeihenbe Stoff in 
der Krebsimaterte aus flüchtigem Alkali, das mit der 
thterifchen Schwefelfeberfuft combinirt iſt, befteht, ſo 
darf man nicht hoffen, daß jene eine fortdauernde ela⸗ 
ftifche Form blos dadurch erlangt, daß man fie bios 
der Hitze ausfegt. Denn wenn alfalifche Luft und thies 
riſche Schwefelleberluft mit einander vereinigt werden, 
ſo bilden ſie eine fixe Subſtanz, welche ſich an die inne⸗ 
re Oberflaͤche des Gefaͤßes, in welchem ſie vermiſcht 
find, anſetzt. 


Um zu erforſchen, ob andere animaliſche Sub— 
ſtanzen auch wol eine Fluͤſſigkeit NEN die der, 
welche 
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welche ſich im vorhergehenden Verſuche aus der Krebs⸗ 
materie entwickelte, gleich waͤre, ſo that ich ein Stuͤck 
Fleiſch von dem Halſe eines jungen Huhns in eine kleine 
beſchlagene Glasretorte: ich legte dieſelbe darauf ganz 
in den Sand und erhitzte ſie ſo lange, bis ihr Boden 
gluͤhete. Anfangs kam eine feine gelbliche Fluͤſſigkeit, 
demnaͤchſt ein gelbes brandigtes Oehl, und zugleich ent⸗ 
wickelte ſich auch eine elaſtiſche Fluͤfſigkeit, vom Gerus 
che wie verbrannte Federn. Ueber dieſe Fluͤſſigkeit 
hieng ich eine Streife Papier, die durch mit Eſſig ver⸗ 
ſetztes Lackmus gefärbt war, und dieſelbe wurde bla. 
Denmächft brachte ich den Hals der Retorte unter eine 
Flaſche mit Queckſilber, in welcher fich eine anſehnliche 
Menge Luft fammelte, die mit einem brandigt riechens 
den Dehle vereinigt war. Diefe Luft war fichtlich brennz 
bar und hatte einen fehr finfenden Geruch. Als fie 
mit deftillirtem Waſſer gefhüttelt wurde, fo ward die 
Hälfte abforbirt: das ubriggebliebene war brennbar nnd 
verbrannte zuerft mit einem geringen Knalle und dems 
nächft mit einer ledenden blauen Flamme. Wenn manı 
in das Waffer, das mit jener Luft gefhlittelt war, etz 
was falpeterfaures Silber tröpfelte, fo nahm die Mir 
{Hung unmittelbar eine rothbraune Farbe an: nach eis 
niger Zeit wurde fie trübe, und.auf dem Boden erſchien 
ein brauner Satz. Zwey Maaß von der Luft, wel 
che bey diefem Verſuche entwidelt war, mit einem 
Manage alfalifcher Luft nahmen einen Raum von etz: 
was mehr als anderthalb Man ein. Als noh ein 
zweytes Maaß alkalifcher Luft hinzugegeben, und die 
Mifhung drey Tage aufbewahrt wurde, fo fand ſich, 
daß das noch Uebriggebliebene einen Raum vorm zwey 
und 


30350 Bi 


und ein Achttheil Maaß einnahm. Wald nad) ver 
Miſchung ſetzte ſich an die innere Oberfläche ver Flaſche 
‚eine Öhlichte Flüffigfeit von biaffer Farbe an. Nach 
drey Tagen wurde diefe Subftanz olivenfarbig, und fie 
hatte ſich in kleine Kügelhen, die unregelmäßig auf 
der Oberfläche der Flaſche zerſtreuet waren, vereinigt. 
Dieſe Kügelden waren übrigens fehr dicht und feſt. 
Als die Flaſche abgehoben wurde, fo bemerkte ih an 
der Luft, welche fie enthielt, einen ſtarken Geruch von 
fluͤchtigem Alkali. Nach wenigen Augenblicken vers 
ſchwand der Geruch des Alkali, und e8 Fam deutlich. 
Ider Geruch von dem brandigten Dehle zum Vorſchein. 
Eine geringe Menge von deftillirtem Waffer, die dars 
anf in der Flaſche gefchüttelt wurde, erhielt eine brau⸗ 
me Farbe, Fonnte aber die zähe Subftanz, die an der 
‚Dberfläche hieng, nicht gänzlich auflöfen. Das ges 
faͤrbte Waffer wurde nun in zwey Theile getheilt. Zu 
dem einen goß ich eine etwas ſtarke Vitrioffäure, durch 
welche der Geruch verftärft und zugleich ein geringes 
Yufbraufen hervorgebraht wurde. Zu dem andern 
gab ich ſtarke Salpeterfäure, wodurch Farbe und Ges 
ruch verſchwand und ein lebhaftes Aufbraufen hervor 
gebracht wurde. Als ich etwas von der dichten Sub⸗ 
Manz, die ander inmern Oberfläche der Flafche hieng, 
mahm, und diefelbe zwifchen den Fingern rieb, fo 
ſchien fie feucht und zähe zu feyn, und roch ſtark nah 
brandigtem Dehle. Als aber ein wenig Weingeift in 
hie Flaſche gegeben wurde, fo loͤſte fih die zähe Sub⸗ 
ſtanz auf, der Weingeift wurde gelb umd roch brandigz 
als num endlich, noch deftillirtes Waffer hinzugegeben 
wurde, fo wurde die Miſchung sin wenig truͤbe und 
milchartig, Ein 
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—— Ein anderes Mal unterſuchte ich vermittelſt der 
Deſtillation die Luft, welche aus faulem Kalbfleiſche 
entwickelt war. Etwas von dieſem Fleiſche wurde 
in eine beſchlagene Glasretorte gethan, darauf einer 
gluͤhenden Hitze ausgeſetzt; und die Luft, welche ſich 
daraus entwickelte, wurde in einer Flaſche, die auf 
Queckſilber ſtand, aufgefangen. Ich fand, daß dieſe 
luftige Fluͤſſigkeit beynahe dieſelben Eigenſchaften be— 
ſitze, als diejenige, welche ich bey den vorhergehenden 
Verſuchen erhielt. Sie war wuͤrklich brennbare Luft: 
die Hälfte ungefähr wurde in deſtillirtem Waſſer “er 
gun 


Dieſes fo vermiſchte Waſſer wurde trübe, als 
ſalpeterſaures Silber hinzugegeben wurde, und an dem 
Boden zeigte ſich ein brauner Satz. Eine andere Por— 
tion deſtillirtes Waſſer, die mit dieſer Fluͤſſigkeit geſaͤt 
tigt war, verlor ihren Geſtank, als etwas dephlogi— 
ſtiſirte Salzſaͤure hinzugegeben wurde, und zeigte ein 
lebhaftes Aufbrauſen, indem ſie zugleich eine weiße 
gallertartige Subſtanz abſchied. Als dieſe Subſtanz 
abgedunſtet war, bis fie trocken wurde, ward fie mit 
concentrirter Vitriolſaͤure ſchwarz. Als ich eine Men: 
ge Luft, die ich bey diefem Verſuche erhalten hatte, 
mit deſtillirtem Waffer fhüttelte, bis fie-nichts mehr 
abforbirte, entzündete fich diefelbe, als ich einen brenz 
nenden Körper in deffen Nähe brachte, und verbrannz 
te mit ‚einer ledenden Flamme. - Man muß indeß 
‚wohl bemerken, daß die aus dem faulen Kalbfleiſche 
entwickelte Luft weniger brandigten Geruch hat, als 
diejenige, welche ans friſchen animaliſchen Subſtanzen 

ent⸗ 


— 
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entwickelt wird. Der Geruch derſelben näherte fich 
dem Geruche folder animaliſchen Subftanzen, die ſich 
im Zuſtande der — befinden. 

| Man fieht num a diefen Verſuchen, daß bie 
luftigen Stüffigfeiten, welche aus frifchen oder faulen 
Subftanzen durch Deftilfation entwigelt werden, beh— 
‚nahe diefelben Eigenfchaften haben, als diejenigen, wels 
he durch einen ähnlichen Proceß aus der Kredsmaterie 
entwicelt werden. Jede von ihnen ſcheint aus zwey 
verfehtedenen Zlüffigfeiten zu beftehen, von denen die 
eine im Waſſer aufgelöft werden kann, die andere aber 
nicht. Diejenige, welche unauflösbar ift, verbrennt 
mit heller Flamme und hat alle Zeichen der ſchweren 
brennbaren Luft an fi. Diejenige aber, welche aufs 
gelöft werden kann, gleicht ganz der Fluͤſſigkeit, wel⸗ 
che ſich aus der Krebsmaterie vermittelſt der Nitriols 
ſaͤure entwickelt. Sie hat einen ſtinkenden Geruch an ' 
ſich, zerlegt das falpeterfaure Silber, combinirr fi 
mit flüchtigen Fauftifchem Alkali, und befist viele Eiz 
genfchaften der gewöhnlichen Schwefelfeberfuft. 


Es giebt verſchiedene Eigenfhaften, in melden 

die animalifche und die gewöhnliche Schwefelleberluft 

tefentlich von einander verfehieden find. Ob fie gleich 

beyde fehr ſtinkend ſind, fo iſt doch ihr Geruch nicht 
genau derfelbe. Wenn man die gemeine Schwefelles 
berluft mit concentrirter Salpeterfäure oder mit dephlo⸗ 

giſtiſirter Salzfäure zerlegt, fo wird der Schwefel abs 
veſchieden: wenn man aber die animalifche Schwefels 

a mit den genannten Säuren zerlegt, fo kommt 

eine 
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eine weiße in Stuͤcken ſich befindende Materie zum 

Vorſchein, welche offenbar eine animaliſche Materie 
if, weil fie ſchwarz wird, wenn man. concentrirte 
Vitriolſaͤure hinzugießt. Ferner, während die Schwez 
felleberluft mitder atmofphärifchen Luft verbrannt wird, 
fo ſcheidet fich der Schwefel: wenn aber die aus anis 
malifhen Subflanzen erhaltene Luft mit der atmofphäs 
gifchen verbrannt wird, fo findet Fein ſchwefelartiger 
Abſatz Statt. Daß aber die thierifhe Schwefelleber- 
luft auch gar Feinen Schwefel enthalte, will ich durch 
nachfolgenden Verſuch beweifen. — Ich zuͤndete 
durch den electriſchen Funken gleiche Theile von reiner 
Luft, und folder, die durch Deftillation aus frifchem 
Fleifch gezogen war, in einer dien Glasroͤhre über 
Quedfitber an. Darauf brachte ich in ‚die Röhre ein 
wenig Waſſer durch das Queckſilber, und ich. fihüttelte| 
daffelbe mit der darin. enthaltenen Luft. Ein Theil 
dieſes Waffers wurde filtrirt und ein wenig ſalzſaure 
Schwererde hineingethan, die Mifhung wurde aber 
nicht trübe. Hieraus folgt, daß Luft, die man ver 
mittelft der Deftillation aus frifhem Rindfleifhe er⸗ 
hätt, Keinen Schwefel enthält. Denn wenn fie diefe 
Subftanz enthalten hätte, fo müßte fie, als fie mit 
reiner Luft verbrannt wurde, fih in Vitriolſaͤure vers 
wandeln, und demmächft die falzfaure Schwererde zer⸗ 
legt worden ſeyn. 


Ich habe den vorhergehenden Verſuch oft, ſowohl 
mit Luft aus friſchem als aus faulem Fleiſche, ange⸗ 
ſtellt allein ich habe nie die geringfie Spur von Vi⸗ 


zriolſaure entdecken koͤnnen. 
Die 
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Die Plgenden Verſuche wurden in der Abſicht ge— 
macht, um die Luftarten, welche ſich durch das Feuer 
aus animaliſchen Subſtanzen entwickeln, genau zu un— 
terſuchen, und, um die Produkte zu beſtimmen, wel—⸗ 
de aus der Vereinigung dieſer Slüffigfeiten mit der 
reinen Luft entfpringen. 

Ich nahm ungefähr eine Unze von frifchem magerm 
Hammelfleiſch, that es in eine Eleine befchlagene Nes 
‚torte von Glas, und feßte es ſo dem Feuer aus, 
Die Luft, welche fi) gegen das Ende der Deftilfation 
Daraus entwidelte, wurde über Duedfilber aufgefanz 
‚gen, und Fury nachdem fie entwidelt war, wurde fie 
mit Waffer gefchlittelt, welches ohngefähläpie Hälfte 
davon abforbirte. _ Derfelbe Verſuch wurde mit Luft 
wiederholt, die ohngefähr um die Mitte des ganzer 
Verſuchs entwicelt war, und es fand fih, daß ber 
| auflösbare Theil zu dem unaufloͤsbaren fich verhielt, wiez 
au 3. Ich ließ, 7 Stunden hindurch, etwas Luft, 
die ſich gegen das Ende der Deſtillation entwickelt bat- 
‚te, über dem Queckſilber; und ich fand, daß fich der 
Umfang derfelben nach und nad) verminderte, und am 
‚Boden ber Flaſche hatte fich eine Fluͤſſigkeit gefammelt, 
die den Geruch und die Farbe eines wenig brandigt— 
riechenden Oehls hatte *). Wenn diefe Luft alsdanır 

mit 


. *) Dies hier — Phaͤnomen iſt jedoch bes 
ftändig. Die über dem Queckſilber aufdewahrte 
Luft verminderte Bald ihre Ausdehnung, und bald 
behielt fie diefeibe, Bis jest Habe ich die Urſachen 
diefer Berfchiedenheie nicht ausfindig machen koͤnnen— 
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mit Waſſer geſchuͤttelt wird, ſo abſorbirt daſſelbe nur 
ein Achttheil. Daher kommt es auch, daß ein Theil 
Luft, die durch Fener aus animaliſchen Subſtanzen 
herausgebracht wird, einer Art Schwefelleberluft gleicht, 
welche Kirwan zuerſt entdeckt hat, und die ſich in 
einem Mittelzuſtande zwiſchen Luft und Dunſt befin⸗ 
det. Dieſe Fluͤſſigkeit iſt nicht fortdauernd elaſtiſch, 
wie die Luft, und verdichtet ſich auch nicht gleich in 
Kälte, wie der Dunſt, ſondern fie verliehrt ſtuffen— 
weiſe ihre elaſtiſche Form, wahrſcheinlich durch die 
Tendenz, welche ihre verſchiednen Theile haben, ſich 
mit einander zu verbinden. 


Die im vorhergehenden Verfuche hervorgebrach⸗ 
te Luft. macht das Kalfwaffer trübe, welches folglich 
eine Quantität fixer Luft enthält. Gegen das Ende 
der Diftillation Fommt ein wenig alkalifche Luft zum 
Borfhein, die mit Berthollers Beobachtung übers 
einſtimmt; denn wern man einen Theil der durch dies 
fen Verſuch erhaltenen Luft mit einer gleihen Mens 
ge falzfaurer Luft vermifht, fo kommt ein weißer 
Dunft zum Vorſchein; und demnächft wird das Ganze 
ungefähr um ein 2 5theil vermindert. 


In den nachfolgenden Verfuchen habe ih mich be: 
müht, das Verhältniß der firen Luft, die in der lufti— 
gen Flüffigkeit, welche fid) aus den magern animalt- 
Then Subftanzen durch das Feuer entwidelt, enthat⸗ 
ten iſt, zu beſtimmen. — 


— —— —— 
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VII. 
Brief von Hrn. ©. Saunders, über einen 
neuen China» Extrakt, der. in Suͤdamerika 
bereitet wird, an Hrn. Simmons *). 





— 


Un Ihren Wünfchen ein Genüge zu Teiften, theile 
ich Ihnen folgende Nachrichten fiber einen neuen Extrakt 
aus der Chinarinde, der ın Südamerika bereitet wird, 
ind der neuerdings auch wie ein Handelsartifel in un— 
der Land aus Spanien gebracht worden ift, mit. 


Er hat eine Confiftenz, die ungefähr zwifchen den 
werfhiednen Extrakten unferer Officinen das Mittel 
hält, feine Zarbe ift dunkel und durchfcheinend. Wenn 
man ihn in den Mund nimmt, fo löft er ſich Teiche 
anf, und hat den, faft allen Ertraften fo gewöhnlichen, 
brandigten Geſchmack nicht, wodurch ſie ihrer vortreff⸗ 
lichen Eigenſchaften ungeachtet doch verdächtig. werden. 
Der Geſchmack deffelben ift dem Geſchmacke der beſten 

hina in concentrirter Form gleich. Er loͤſt fih in 
heißem Waſſer ſehr gut auf, und wenn man zwey 
rachmen deſſelben mit einer Pinte Waſſer ſanft be⸗ 
egt, ſo giebt dies einen Trank, der weit kraͤftiger iſt, 
als ein Chinadecokt, wo man eine Unze Chinarinde 
it einer Pinte Waſſer auf die gewöhnliche Urt berei— 
2.2 tet. 





| e) Annali di Chim, T. I. p. 312. 
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tet. In kaltem Waſſer loͤſt er ſich nur mit a. 
rigkeit auf. 


Eine Unze dieſce er der in zwey Unz sen 
fiedenden Waffers aufgeweicht, und demnaͤchſt mit ei⸗ 
nem Quartier Weingeiſt, der bey einer gelinden Waͤr⸗ 
me rektificirt iſt, vermiſcht iſt, giebt eine Tinktur, die 
bey weitem kraͤftiger iſt, als die, welche nach dem 
Condner) Difpenfatorium bereitet wird. Es bleibt 
auf dem Seihezeuge noch ein Ruͤckbleibſel, das 2 Skru⸗ 
pel wiegt, und ganz und gar keinen Geſchmack hat. 



















Dieſer Extrakt iſt indeß ſehr weſentlich von alle 
andern China⸗Extrakten, mit denen er iſt vergliche 
worden, verſchieden: ſelbſt von dem, welcher mi 
großem Fleiß aus der beſten Chinarinde bereitet, un 
im Waſſerbade abgedunſtet iſt. Wenn er mit ſiedenden 
Waſſer vereinigt wird, ſo gleicht er ſowohl in Far 
als andern bemerkbaren Eigenſchaften ſo ſehr dem De: 
cokt aus blaſſer Chinarinde (pale bark), daß ma 
den Unterſchied kaum wahrnehmen kann; und dieſen 
ſynthetiſchen Merkzeichen zufolge kann man behaupten 
daß derſelbe von allen uͤbrigen China; Ertraften- ver 
ſchieden iſt. 


Ich nahm aus mehreren — —— verſe hiedn 
China⸗Extrakte, in der Abſicht, fie mit unferm Zt 
vergleichen, und viele derfelben fehienen mir verfälfeh 
und hauptfählih aus Extrakt vom Enzian bereitet ji 
feyn, welder Artikel der Materia Medien hiezu füht 
ger ift, als irgend ein anderer. 


Maı 
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Man bat noch nicht die mindeſte Nachricht übe 
die Art und Weiſe, wie dieſer Extrakt im fuͤdlichen 
Amerika bereitet wird. Ich moͤgte faſt vermuthen, 
daß derſelbe ven Vortheil habe, daß die friſche Chinas 
rinde mit Waſſer ausgezogen, und demnaͤchſt ihre Ver⸗ 
dickung und Abduͤnſtung durch Luft und — 
bewirkt worden ſey. 


Alle diejenigen, welche dieſen Extrakt geſehen ha⸗ 
ben, geſtehen, daß feine Praͤparation die allervortreff⸗ 
lichſte geweſen ſeyn muͤſſe, und daß er alle bemerkli⸗ 
chen Eigenſchaften der beſten China im aufloͤslichen un 
euncentrirteften Zuſtande enthalte. > Ich habe ſowohl 
bey dem Hofpitat, als in meiner Privatpraxis die haus 
figften Erfahrungen darüber gemacht, und befunden, 
daß derfelbe beftändig ſolche Wirkungen hervorgebracht 
Habe, die mar nur immer von der beiten Chinarinde 
in jeder Form, worin fie gebraucht werden Fan, er— 
warten mag. Won andern praftifhen Nerzten habe 
ih auch diefelben vorteilhaften Beſchreibungen uͤber 
die Wirkungen deſſelben erhalten. 


In ſehr wichtigen Vorfaͤllen, z. B. bey dem Bran⸗ 
‚de, bey bösartigen Fiebern, bey Fiebern ver heißen 
Klimate, wo die Erhaltung des Lebens eines Kranfen 
blos auf der Menge und der Wirffamfeit der China, 
die er in wenigen Stunden nimmt, beruht, moͤgte 
derſelbe wohl einen entſchiednen Vorzug haben, wenn 
anders der Magen des Kranken ſich in gutem Zuſtan⸗ 
de befindet, Ein Kranker kann immer vier Unzen dies 
{ ſes Extrakts in einem Tage nehmen. 


| — IE, Er 
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Er wurde auch bey Fiebern in Kliſtiren wirkſam 
— zu welchem Ende ich eine Drachme in 4 
Unzen Waſſers aufloͤſen ließ. Die letztere Methode, 
die China zu gebrauchen, iſt ſehr anwendbar bey Kin⸗ 
dern und bey ſolchen Kranken, welche die Chinarinde 
in keiner ihnen vorgeſchriebenen Form bey ſich behalten 
koͤnnen. 


Sch ſchmeichle mit, daß dieſer Extrakt, in Ver: 
haͤltniß mit den meiſten Mitteln der Art, die man bis 
jest in Europa eingeführt hat, und bey welchen viek 
Betruͤgereyen und Verfaͤlſchungen bey der Zubereitung 

vorgehen, einen guten Zuwachs für das Verzeichni 
der beften und wirkfamften Mitret abgeben werde, — 


Die Aufloͤſung deffelben in fiedendem Waſſer geh 
fehr ſchnell vor fi, und Fann fehr gut dem Chinabe 
soft ſubſtituixt werden. Der Preis deſſelben wird 
auch den Preis des Chinadecokts, der gewoͤhnlich ver: 
ſchrieben wird, nicht uͤberſchreiten *). 


3 Auszug eines Briefs yon Hrn. Fabbroni an 
Hrn. Brugnatrelli, über die Wunderthaten de 
Penner, des natürlichen Auflöfungsmitteld des 
Cavutchoue (des feinen Bergoͤhls) und der ſchwim⸗ 
menden Backſteine. -- Annali di Chim. T. IL 
p. 3. (dad Chemifche davon ift {ehpt aus den J 
Annal. bekannt.) 


X 


— | 84 
IX. 


Fortſetzung der Verſuche +) über Die Beftaud- 
ttheile und Kräfte der Calaguala. 


Vom Hrn. Carminati **). 





Vier Unzen derſelben gaben bey trockner Deſtillation 
2 U. einer etwas ſaͤuerlichen Feuchtigkeit, und 60 
Gr. von einem dichten dunkelrothen brandigten Dehle, - 
nebſt einer Kohle, die bey heftigem Feuer zu 55 Gr. 
ac wurde. 


Eben fo viel von diefer Wurzel in — * 
wverbrannt gaben eben fo viele, und eben ſolche Aſche. 
7 U. in einem weiten umd neuen Tiegel verbrannt, 
gaben 75 Gr. Aſche, von einem falzigten Gefhmade, 
mmd zeigten mit dem Magnete einige Eifentheilchen. 
Wurde alles Alkali durch hinreichendes Waffer ausges 
Naugt, fo loͤſte fih die rücbleibende Erde mit Braus 
den auf. | 


Jene durch die Deftillation erhaltenen Flüffigkeiten 
gaben mit der blaufauren Pottaſche etwas Berlinerz 
Blau; mit dem» Fauftifchen Ammoniak fiel eine Erde 
nieder, welche durch die Vitriolſaͤure Alaun gab. Das 

| a fire 


*) ©. Chem. Annal. 3.1796. B. 1. ©. 33T. 
®*) Annali di Chim, T. U, p. 319. 
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fire Laugenfalz fällte daraus Kalferde, welches auch 
durch Zuderfäure geſchah. 


Das ausgelaugte Salz beſtand theils aus Koch— 
ſalz, wie der weiße Niederſchlag des ſalpeterſauren 
Queckſilbers und andre Proben erwieſen, theils aus 
Pflanzenlaugenſalze. Außerdem erhält man auch bey. 
der trodnen Deftillation die gewöhnlichen Gasarten. 
In Ruͤckſicht der. faͤulnißwidrigen Kraft unfrer Wurzel, 
that ich in eine Flaſche 1 Th. Rindfleifh mit 6 U. 
gemeinem Waffer, in die zweyte fo viel Fleifch mit, 4 
U. eines Decofts von I Q. unfrer Wurzel, in die 
dritte eben fo viel Fleifch und Chinadecokt. In der 
erſten Flaſche verdarb das Fleiſch bereits am Ende des 
erſten Tages; in der zweyten am Anfange des dritten 
Tages, wo dagegen ſich kaum einige Spuren von Faͤul⸗ 
niß am Ende der Woche zeigten. Aehnliche auf andre 
Art in derſelben Ruͤckſicht angeſtel te N hatten 
einen gleihen Erfolg N. 


’ ‘ 


’ 


Unfre Wurzel iſt ohne Geruch, und hat einen 
maͤßig herben Geſchmack, wie viele andere Wurzeln, 
und Feine feine und flüchtige Theile, auch Feine an— 
are oder häufigere Gasarten, als die neuere Chemie 
aus faft allen trocknen Wurzeln entbindet. Sie ent: 
hält auch Fein Harz, noch eyweißartige Materie, Et⸗ 
was krumligtes Weſen, das ſich bey der wein geiſtigen 
Tinktur zeigte, war von ganz andrer Beſchaffen⸗ 

| RENT heit. 

*) Alle, diefe Verſuche wurden auch von zwey vers 


dienten Chemiſten, Hin Mantegazza und Ma⸗ 
rabelli, mit gleichem Erfolge — 
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beit. Ueberdem hat fich dergleichen noch nie bey trock⸗ 
nen Wurzeln gezeigt, wie es auch nicht wahrfcheinlich 
if, weil fihon die Hölzer, die friſch eyweißartiges Mes 
fen geben, nach dem Trocknen es nicht mehr enthalz 
ter — Dagegen bat fie eine Menge feifenartige und 
gummöfe und ertraftive Theile, die zugleich das färz 
bende Wefen enthalten. 


Was die Wirkungen auf den menfchlichen Körper 
betrifft, fo würde es unverzeihlich gewefen feyn, mit 
dieſem noch unbewaͤhrten Mittel Verfuche bey Lebensges 
fährlihen Kranken anzuftellen: Htergegen wären fie 
bey ſolchen Krankheiten vergeblich gewefen, die fich 
yon felbft, durch Hülfe der Natur, oder einer guten 
Diät verlieren, Dagegen wurde fie in folchen ange 
wandt, wo die Kräfte der Natur das Hebel zu überz 
winden umvermögend waren.  Unfre Wurzel wurbe 
alsdann allein, md unter Mitwirkung einer gehörtz 

gen Diät angewandt, allen nicht immer auf gleiche 
Art, bald als Pulver, in friſchem reinem Waffer aufs 
gelöft (Leiolto), bald ın mehr oder minder gefättigten 
Abkochungen, in verſchiedenen Dofen. Die Gelegens 
beit, Verſuche anzuftellen, fehlte mir auch nicht, (da 
ich in einem großen Srankenhaufe Arzt bin,) am mes 
nigſten in den beyden leßtverfloffenen Sahten, in wels 
chen eine rheumatiſche Conftitution herrſchte. Hier 
waren Entzuͤndungen, beſonders Bruſtkrankheiten, die 
Roſen, die Leibſchmerzen, die Huſten, die Catarrhe, 
die Schnupfen und Verkaͤltungen ſehr haͤufig, welche 
nicht ſelten Cachexien, Waſſerſuchten und trocknen Hu— 
ſten zuruͤckließen; lauter Uebel, in welchen unſre Wur⸗ 
€ 5 zel 
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zei fehr nüglich von allen gehalten wird, vie fie für 
zertheilend, eröffnend und ftärfend halten *). 





*) Der Hr. Verf. Hat nach der Zeit in einem beſon⸗ 
dern Abdrucke diefer Abhandlung viele Erfahrune 
gen eingerüsft, welche die Wirkſamkeit diefer Wur— 
zel In diefer Krankheit darthun: allein es ift hier 
der Dre nicht, fie zugleich mitzutheilen. Brugn. --- 
Umftändliche Anzeige von Hrn. Bertholletd Färbe; 
funft, aus dem Journal de Phyfique (Annali di 
Chim. T. II. p. 329 - 349.) --  Chemifche Neuig⸗ 
feiten (©.349:353.) Sie find fehon aus den Ana 
nalen am gehörigen Orte befannt. hie: 


Aus⸗ 
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Auszuͤge 
aus den neuen Abhandlungen der koͤnigl. 


Alademie der —5 chaften zu Stock— 
holm/ vom J 3: 1794. 


X. 


Bon der Anquicfungs - Einrichtung beym 
Goldbergwerke zu Adelfors. 


Von Anton Swab, 
Berghauptmann (Bergmäftare). *) 


| Die Anguidung. 

Nach des Hrn. v. Borns erſter Erfindung wird 
die Anquickung in Eupfernen Keffen mit einem aus: 
‚gehöhlten Boden verrichtet, mit einem darin paffenden 
NRührer (rorare), der genau die Seiten und den Bu: 
den des Keffels berührte, und worunter fo gelindes 
Feuer angemacht war, daß die Hige in den Keſſeln 
nicht den Grad des Kocheng erhalten Fonnte. - Aber 
da diefe Einrichtung ziemlich ſchwere Koften erfor 
derte, ai in Anfehung wegen der geringern Dauer⸗ 


haf⸗ 


9 — Vetensk. Acad. N. Handl. for Manaderne 
Jan. Febr, Mart. Ar 1794. ©. 39:66, ſ. chem. 
Ann. 1797. St. 2. ©. 162, 
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haftigkeit det Keſſel, weil fie vom Queckſilber und den 


bey dem geroͤſteten Einſatz befindlichen Salzen ange: 
‚griffen wurden, als daß auch ohne dem eine anfehnz 
liche Menge Holz zum Feuern erfordert wurde, fo 
iſt eine andre Einrichtung mit Holztonnen gemacht, 
amd die fogenannte Falte Anguidung hat den Vorzug 
- erhalten. | x 





% * 


Es iſt bekannt, daß bey allen Aufloͤſungen und der 
Vereinigung des Queckſilbers mit Metallen die Aufloͤſung 
und Vereiniguug in dem Verhaͤltniß beſchleunigt wird, 
als die Stoffe einander beruͤhren koͤnnen; daher hat 
man es als eine nothwendige Sache angeſehen, bey 
der Anquickung der Metalle durch Zertheilung die 
Dberfläche derfelben zu vermehren, und zur Erreichung | 
noch mehrerer Iutritte des Queckſilbers diefelbe damit | 
zuſammenruͤhren und reiben zu laffen. Bey der Ans 
quickung der Erze kommen daher 2 Umſtaͤnde vor, nems | 
lich erfiens die Erze aͤußerſt fein zertheilt zu bekom— 
men, und zweytens auf eine im Großen ausführbare | 
Weiſe die Berührung des Queckſilbers und der in den 
Erzen vordandenen metalliſchen Theilchen zu befördern. 
Das erfte muß theils bey dem Wochen der Erze gefcher | 
ben, theils wird es auch durch ein vorfichtiges Nöften 
befördert. In Anſehung des letztern bat mar viele. 
Mittel verfucht: als in gegoßnen eifernen Pfannen 
das Erz auch in dem Queckſilber entweder mit einem 
darnach eingerichteten eiſernen Kreuz niederzudruͤcken, 
oder mit großen eiſernen oder hoͤlzernen Rollen, welche 
darin herumgefuͤhrt werden, oder wie bey den amerikani⸗ 
ſchen Bergwerken, das Erz in große Haufen zu legen, wor⸗ 

auf 
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hir das Queckſilber gegoffen und fleigig von Mauleſeln 
niedergetreten wird; und endlich vom Hrn. v. B orn, 
wie oben geſagt iſt, in großen hölzernen Tonnen, 
welche anf ihren Achfen umgetrieben wurden, mit eia 
nem in der Tonne eingerichteten Ruͤhrer, oder mit 
mehrern inwendig in der Tonne befeftigten kleinen 
Stufen Holz. Diefe Einrichtung ift auch bis jegt 
für die einfachfte und befte gehalten, obgleich mit der 
Beränderung, daß der Ruͤhrer und die Holzſtuͤcke ina 
wendig weggenommen worden, und zwar deswegen, 
daß fie.theils weniger zur-Beförderung des Beruͤhrens 
des Queckſilbers und des Erzes bengetragen, theils auch 
die Einrichtung befehwerlicher gemacht haben. Der 
Endzweck wird auch einigermaßen ohne dieſe Einrichtun⸗ 
gen erhalten, wenn man in Acht nimmt, den Schlich 
recht genau mit dem Waſſer zu vermiſchen, und den 
Tonnen eine veraͤnderte Bewegung zu geben, nemlich 
ſie einz oder mehreremahl nach einer Richtung und 
hernach eben ſo vielmahl wieder zuruͤckzufuͤhren. Bey 
einem ſolchen Wenden muß ohnfehlbar jedesmahl der 
Schlich und das Queckſilber vermiſcht werden, und 
ſolchergeſtalt neue Partikeln einander begegnen; dahirta 
gegen, wenn die Tonne immer nach einer Richtung 
tollte, das Queckſilber, als das ſchwerſte, den Waͤn⸗ 
den der Tonne folgen und der Schlich oben fließen, und 
die Berührung der Theilchen ſchwerer werden würde. 
Nach einer ſolchen Anleitung iſt die Einrichtung fuͤr 
2 Anquickungstonnen gemacht, ſolchergeſtalt, daß die 
Tonnen in einer Linie mit einander auf einem erhoͤhten 
Geſtell liegen, und mit einem Drilling, welcher bey 
‚ihrer Axen zwiſchen ihnen feſtgeſchroben werden kann, 
von 
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yon einet Kurbel eines Wafferrades in Bewegung ges 
fest werden, welder einen gezähnelten hölzernen Stod 
bin und her unter dem Trillinge fuͤhrt und dadurch die 
Tonnen herumwaͤlzt. Unter den Tonnen ſind Kaſten 
von zuſammengefuͤgten Brettern, welche mit ihren 
ſchiefliegenden Boden in eine Rinne herunter zum 
Waſchgefaͤß zuſammenlaufen, wodurch das Angequickte 
nach verrichteter Anquickung hingeleitet wird. Ge— 
woͤhnlich gebraucht man etwas bauchichte Tonnen, ſo⸗ 
wohl zur Erleichterung beym Abzapfen, als zur beſſern 
Zuſammenfuͤgung und Verbindung; aber da hiervon 
die Oberflaͤche des Queckſilbers bey gleicher Menge viel 
kleiner wird, als, wenn die Formgeſtalt cylindriſch iſt, 
und eine groͤßere Queekſilberoberflaͤche immer beſſer iſt, 
als eine kleinere, ſo hat man zu Adelfors es fürs beſte 
gehalten, ceylinprifche Tonnen zu haben, . von weichen 
inwendig jede 2 Ellen lang und ı Elle im Durchmefz 
fer tft, und weiche mit Schraubenringen umgeben find, 
um defto dichter gehalten werden zu koͤnnen. | 


Man hat gefunden, daß zu einer. jeden Anquik⸗ 
kung in Betracht der Groͤße der Tonnen nicht mehr 
als 4 Centner Schlich jedesmahl genommen werden 
Tann, wie man auch durch Verſuche im Kleinen erfah⸗ 
ren hat, daß —J des geringen. Gehalts des Golder— 
zes, welche felten ZLorh überfteigt, eine größere Men⸗ 
ge Duedfilber, als gewöhnlich bey der Silberanquik⸗ 
fung angewandt werden müffe, nemfich 3 gegen den 
Schlich, welches alfo 12 Ließpfund oder 240 Pfund 
macht. Was für eine Anleitung man übrigens gehabt 


bat, eine gewiffe Anquickungszeit nach Verhaͤltniß des 
Malz 
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Waſſers und deffen Erneuerung während der Anquik— 
ung anzunehmen, Fann aus folgenden Werfuchen, * 
ich anführen werde, geſehen werden. 


Verſuch 1. Die Tonne ward mit Maffer ger 
‚füllt bis F, nach dem Durchmeffer gerechnet , worauf 
‚4 Gentner geröfteter und gefichteter Schlih und 12 
Ließpfund Queckſilber hineingegoffen wurden. Das 
Umdrehen gefchah hin und zurück mit einer mäßigen 
‚Gefhwindigkeit in 6 Stunden, worauf man das 
Spund öffnete, um eine Probe von dem Schlih zu 
nehmen, und daraus zu erfahren, was für ein Gehalt 
in diefer Zeit herausgebracht worden war, Man fand 
das Queckſilber fehr vertheilt, und oben auf dem Waſ⸗ 
fer einen weißen Schaum von unendlich fein zertheils 
ten Quedfilbertheilhen, und das Waffer etwas weiße 
lich. Hieraus konnte gefchloffen werden, daß das 
Waſſer, welches hineingegoffen worden, zu gering im 
‚Vergleich mit dem Schlih gewefen, und daß es von 
überflüffiger Säure fo freffend geworden wäre, daß es 
das Queckſilber angegriffen hätte. Nun ward daher 
mehr Maffer zugefüllt, fo, daß die Tonne bie & ans 
gefüllt war, worauf man wieder mit dem Rollen 12 
‚Stunden fortfuht. Da das Spund hernach geöffnet 
wurde, war zwar das Waſſer Elar, aber der weiße 
Schaum lag noch auf der Oberfläche. Der angequick⸗ 
ſte Schlich, oder was ich mit einem Worte den Rüde 
fand (Refiduum) nennen darf, hiett nach der erſten 
Probe nach 6 Stunden Anquickung 24 Lorh im Centn., 
und nach der letzten oder 1 fhngen A 

zz Loth im Gentner. 
Berf, 2, 


An 
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Kerf: 2. Hierzu wurden, wie bey dem erſten, 
4 Gentner geröfteter und gefichterer Schlich mit 12 
Ließpfund Quedfilber eingelegt; aber, da man bey 
dem erften fand, daß mehr Waffer im Anfange zuge 
goffen werden müßte, fo ward die Tonne jeßt halb 
mit Waffer angefüllt. Nach einem 172ſtuͤndigen Um— 
tollen ward das Spund geöffnet, um die Probe zu 
nehmen, da man dad Waffer dann Elar genug fand, 
dns aber. doch noch einen weißen Shaum von feinem 
Queckſilber auf der Oberfläche hatte: Es ward mehr 
Waſſer zugefüllt, daß die Tonne faſt ganz voll ward, 
worauf man noch 6 Stunden mit dem Rollen fortſetzte. 
Bey dem legten Deffnen des Spundes war der weiße 
Schaum faft gänzlich fort, und das Quedfilber ſehr 
wenig unter dem Schlich vertheilt. Der Ruͤckſtand 
enthielt F Loth Gold im Cenmer. # | 
Bert. 3. Da nun aus beyden vorhergehenden 
Berfuchen gefchloffen werden Fonnte, daß mehr Waffer 
im Anfange zugegoffen werden muͤſſe, fo ward bie 
Tonne diesmahl bis 3 angefüllt,-flets nad) dem Durch⸗ 
meſſer gerechnet, und das Rollen 24 Stunden fortgez 
fest. Wie das Spund geöffnet wurde, war Fein weiß 
fer Schaum auf der Oberfläche des Waffers zu ſehen, 
und das Quedfilber wenig unter dem Schlich vertheilt; 
Der Gehalt des Ruͤckſtandes war Z; Loth auf de 
Eentner. 









Verſ. 4. Wie aus dem jetzt genannten Verſuch 
befunden ward, daß, wonn die Tonne im Anfang 
bis zu 3 mit Waffer gefüllt wurde, dadurch bie freß 

ſende 


\ 
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ende Cigenfchaft des Waffers vermieden ward, fo, 
daß das Duedfilber nicht. davon zerfreſſen ward, fü 


beachtete man bey PR und dem folgenden Berfuce, 
die Tonne gleich bis an 2 vwollzufüllen. Aber da man 








feinem Buche Anleitung giebt, daß, wenn der Gehalt 
oh nicht zureichend hat herausgebracht werden koͤn— 
men, einige Urfache davon ſeyn Fünnte, daß des Waſ— 
ers eigenthuͤmliche Schwere von den Salzen, welde 
es aus dem Schlich aufgelöft, groß genug geworden 
wire, um dem feinften Goldftaub nicht Gelegenheit 
au geben, zu finfen, und das Queckſilber zu beruͤh⸗ 
wen; fo beachtete man auch, nach 12ſtuͤndiger Ans 
zquickung, das Waſſer mit einem neuen Aufguß von — 
zu verdünnen, fo, daß die Tonne zulegt voll ward, 


4 Centner Schlich mit 12 Ließpfund Duedfilber 
wurden eingelegt, und das Umrollen ward 24 Stuns 
iden mit einer erwas größern Geſchwindigkeit, als die 
worigenmahle, fortsefest. Das Waffer war hernach 
Iklar, das Duedfilber nicht fehr vertheilt, und der 
Ruͤckſtand hatte nun einen Gehalt von zz Loth im 
| Eentner. 





Verſ. 5. Eine gieihe Menge von Shih und 
Queckſilber wurde mit dem Waffer eingelegt; aber dw 
man dieswmahl fehen wollte, ob nicht gleicher Erfolg 
mit dem näcdftvorhergehenden Werfuche in Fürzerer 
Zeit gewonnen werden Finnte, fo ward das Rollen jetzt 
nur 18 Stunden fortgefeßt , worauf befunden ward, 


daß der Ruͤckſtand „I, Loth auf den Eentner enthielt, 


und alles andre. gleich war. 
Chem. Ann. 1797. B. I, St. 3 R V r⸗ 


X 


ugleich vorausſetzen ER und wozu Hr. v. Born in 
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Berf. 6. ward hanzlich mit dem zten gleich ge⸗ 
macht, da der Ruͤckſtand ZT Loth im Centner entz 
hielt, aber da diefes noch genauer ſollte —— 
werden, ſo ward der 


Ver— auf eben dieſelbe Art — 
daß die Bewegung der Tonnen die letzten 6 Stunden 
etwas langſamer wie zuvor wurde, um daraus zugleich 
zu ſehen, ob das Queckſilber mehr geſammelt werden 
koͤnnte. Der Ausſchlag war doch dieſesmahl ſchlech— 
ter als vorher, weil der Ruͤckſtand ein Gehalt von A 
Loth im Centner enthielt, und moͤgte dieſes vielleicht 
von einem weniger gut geroͤſteten Schlich hergeruͤhrt 
haben. Bi 


Verf. 8. Bey gleicher Menge von geröftetem 
Schliche und Quedfilber, als die vorigenmahle, wurz 
de aber die Zeit um 3 Stunden vermehrt, fo, daß 
die Anquickung nach der Vollfuͤllung mit Waffer 9 
Stunden, oder in allem 21 Stunden währte Der 
Ausfchlag ward auch recht gut, da man fand, dag der 
Ruͤckſtand nur „z Loth im Centner enthielt., “ 





Der gte, Jote und zıte Verſuch wurde mit 
gleicher Menge gemacht, und übrigens wurden alle 
Umftände in Acht genommen; aber da dag Roͤſten bey 
dem Schlich, der hierzu gebraucht wurde, nicht fo gut 
von flatten gegangen war, fo ward ber BE 
Goldgehalt im Rüdiftande groß genug, von a, 
bis 4 Loth im Gentner. Die Röftungen wurden daz 
het a den 2 folgenden Verſuchen beffer beachtet, und 
augleich ein Theil der zufammengebädten Klumpen von 

neuem 
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nem mit einem Zuſatz von rohem Schlih und fris 
hem Salz geroͤſtet. Darnach nahm man auch in 
ſcht, daß, nachdem die Tonne im Anfange mit Waſ—⸗ 
wbis 3 gefüllt wurde, und die Anquickung damit in 
2 Stunden geſchah, das Waſſer ſaͤmtlich abgezapft 
ad friſches aufgefüllt wurde, bis die Tonne voll ward. 
der erwünfchte Zweck der Zugießung des frifchen Waſ⸗ 
18 ward hieducch beffer erreicht, welches auch die Er: 
hrung wetter beftätigt hat. 


Verſ. 12. 4 Centner Schlih und, 12 Ließpfund 
ueckſilber wurden in die Tonne gelegt, darauf Waſ⸗ 
tzugegoffen, und auf die vorhergenannte Meife vers 
nbert. Das Rollen der Tonne ward 24 TIER 
tgefeßt, und man fand, a; der Augen nur zZ 

oth enthielt. 


Verf. 13. Hiezu nahm man auch 4 Centner gez 
ifteten Schlih und 12 Ließpfund Quedfilber. Das 
zaſſer ward zugegoffen und verändert, wie das erſte— 
“hl, und die Anquickung oder das Umrollen der Tons 

° daurte 24 Stunden. Der un des Ruͤckſtan⸗ 
18 ward auch num gleih, oder „z Loth im Center, 
8 Quedffilber fehr wenig unter Bent Schlich vertheilt, 
hd Fein Zeichen eines — oder einer Anfreſſung 
ſſelben. 


Nach Anleitung dieſer Verſuche iſt daher zur 
hern Beförderung der Anquickung angenommen, die 
unnen im Anfange bis &, nad) dem Durchmeffer ge: 
inet, mit Waffer zu füllen; nach 12 Stunden An: 

Henne felbiges Waffer abzuzapfen, und neues hin- 

R-2 aus 
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zuzugießen, bis die Tonnen ganz voll find, darat 
toieder das Umrollen 12 Stunden oder 24 in alle 
fortzufeßen; deſſen Geſchwindigkeit gemäßigt werde 
und, wie ich gefunden habe, zo hoͤchſt 24 Umwaͤlzu 
gen in einer Minute betragen müßte; nicht mehr a 
4 Centner geröfteten Schlich jedesmahl anzumende: 
welches in Anfehung der Größe ver Tonnen zureicher 
iſt, da in dem andern Falle das Waſſer zu ſehr m 
Salzen beladen werden würde, welches theils Das Sinke 
der Goldtheilchen hindern, theils fo äßend werden wuͤ 
de, daß das Quedfilber angegriffen und davon verfpi 
let würde, und endlich, was vorher geſagt iſt, vo 
Queckſilber bis 3 gegen den Schlich zu nehmen. 



















Bey Beachtung diefer Umſtaͤnde ift die Anquicku 
zu Adelfors drey Jahre mit dem beften Fortgange ve 
richtet, und nur mit einem Verluſt höchftens von — 
Loth filberhaftigen Gofdes auf den Gentner, weld) 
in den Nüdftänden geblieben ift. Um aud das m 
ſte hievon oder vielleicht die aͤußerſte Spur auszuziehe 
koͤnnte auch eine Möglichkeit fern, Einige Verfuch 
die ich mit einer befondern Anquickungsanſtalt gema 
habe, haben mir hiezu Anleitung gegeben, wovon i 
aum Schluß Erwähnung thun werde, | 


Vergleicht man diefes Verfahren mit dem, w 
man bey der Anquickung der Silbererze beobachtet, 
findet man befonders eine große Werfchiedenheit dari 
daß bey der Anquickung der Silbererze nicht mehr Wa 
fer zugegoffen wird, als bis die Maffe des Sıfi 
wie ein Dicker Brey wird; aber da dabey einer gaı 

ander 
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udern Theorie gefolgt werden muß, und, wie bekannt 
it, Eifen oder Kupfer zugefeßt wird, um damit theile 
as Silber niederzufchlagen, theils die Säuren zu vers 
imdern, daß fie das Quedfilber nicht angreifen, fo 
ichtet man damit daffelbe aus, was bey den Holder: 
en mit einem größern Zuſatze Waffers gefihicht. Mar 
Önnte wohl glauben, daß eben das Mittel bey der 
Anquickung ver Golderze gebraucht werden Fünnte, und 
hielleicht Fann etwas mit der Zeit damit gewonnen ' 
werden; aber da man durch verfchiedene Werfuche ers 
ahren hat, daß das Quickgold ſich an das geringfte 
Metall anſetzt, welches es antrifft, und daß es daher 
vicht verfpillet wird, fo ift es nicht rathfaın, damit 
Berfuche im Großen zu madıen, im Gegentheil muß 
an genau zufehen, daß Fein Eifen vom Befchlage auf 
ie Tonnen inwendig in felbige komme. Bey einem 
Serfuche mit warmer Anquickung in einem kupfernen 
heffel ward diefer inwendig ganz vergoldet, und vers 
tfachte viele Schwierigkeit, das Gold herauszubrins 
1, wovon auch ein Theil verloren ging. 













Das Schlemmen (Valkningn) 


die dritte Verrichtung, welche nach verrichteter An⸗ 
wickung die feinen Queckſilbertheilchen zuſammenſam⸗ 
nelt, welche zwiſchen den angequickten Schlich ges 
nengt find. Hiezu wird ein großes kegelfoͤrmiges Ges 
AB mit einem ausgehohlten Boden erfordert, wort 
in fogenanter Rührer von ſchmalen, dünnen, langen 
Brerterchen,, welche fehr nahe des Gefäßes Seiten bes 
übten, und ı bis 2 Zoll nahe an den Boden reihen, 

R 3 mit 


oe 


mit Auswechstung des Drillings und des Kammra 
berumgeführt wird. An einer Seite des Gefäßes fü 
verſchiedne Hähne über einander, wodurch der aufg 
rührte Schlich beym Schlemmen abgezapft wird. 





















Nach vollbrachter Anquickung wird durch ein Fl 
neres Zwickloch an der Seite der Tonne das Qued 
ber abgezapft, welches in einer Maſſe zufammen 
ſammelt fi befindet, und fehr oft J Ließpfund u 
darüber beträgt. Das übrige tft denn unter dem a 
gequickten Schlid) vermengt, und muß nebft demſelb 

durch die unter den Tonnen vorhandenen Kaften u 
Rinnen in das Wafchgefäß niedergefpilt werden, ı 
bey man in Acht nehmen muß, daß ber Kührer i 
Gange und das Gefäß bis an die Hälfte init Mafl 
angefüllt feyn muß, um vorzubeugen, daß der Sch! 
fich nicht auf dem Boden in einer Maffe Tegen mög 
fondern fofort durch das Umrühren aufgerührt wer 
In der Rinne felbfi, wo Feinere Abtheilungen gema 
worden, wird während des Niederfpülens ein Th 
‚Duedfilber und befonders Quickmetall gefammelt, w 
ches da beſonders aufgehoben wird, und den Reſt 
kommt man auf dem Boden des Waſchgefaͤßes. Be 
Schlemmen muß man dafuͤr ſorgen, daß die Geſchwi 
digkeit des Ruͤhrers abgepaßt werden kann, ſo, d 
der Schlich nicht Zeit habe, ſich am Boden zu ſetz 
aber auch zugleih, daß die feinften Queckſilberkoͤr 
finfen Finnen. ine oder 2 Stunden werden gewoͤ 

lich erfordert, den Rührer zu gebrauchen, ehe man 
Abzapfung verfuht, weiches dadurch gefihieht, d 
eine Schoͤpfkanne oder ein andres Eleineres Gefäß u 
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jr den Hahn gehalten wird, den ausfließenden Ruͤck— 
fand aufzufammeln, welches hernach mit reinem Wafz 
er fanft abgewafchen- wird, wo, wenn das geringfle 
Auedfilber hiebey tft, es am Rande, von dem dag 
zewaſchen wird, fich zeigen wird. Bey dem erfien 
Abzapfen ift immer etwas Quedjilber bey einer jeden 
Abzapfung von dem, welches ſich inmwendig in demſel⸗ 
Fon anfegt, und wieder in das Gefäß kann gelegt wer⸗ 
sen; aber mit dem andern wird immer fihere Probe 
halten. Wenn man dann bey diefer Probe fein 
Queckſtlber bemerkt, fo wird der Hahn offen gelaffen, 
aß ber Rüdftand mit dem Waffer abfließen koͤnne, 
md auf eben die Weife fährt man mit einem Hahn 
ach dem andern fort, und fängt mit dem oberften an. 
Bleichwohl muß man, wenn man auf die Haͤlfte des 
Befaͤßes kommt, mehr Waſſer zugießen, und fo die 
pberſten Haͤhne am laͤngſten nutzen; da zuletzt viel Eleiz 
ned durch die untern abgezapft werden kann, und dies 
ohne Gefahr. Um deſto ficherer das feine Queckſilber 
Sammeln zu koͤnnen, iſt es gut, auf den Boden des 
Gefaͤßes etwas friſches Queckſilber zu füllen; eben fo 
bey dem Rührer feine ſchmale Stuͤcken Kupfer zu befe: 
ſtigen, welche dann die in den Ruͤckſtand fließenden 
feinen Körner anziehen. Es ift wohl wahr, daß fih 
dabey zugleich Gold anſetzt; aber das kann weniger 
bedeuten, und ohne dies ohne beſondre Beſchwerde zu 
Sammengefammelt werden. Beym Freybergiſchen Anz 
quickungswerk wird ein Nührer von Stangeneifen ges 
braucht, der auch den nemlichen Dienft thur, aber es 
halt bey einem folchen ſchwerer, das Gold, weldes 

Mi ich * niet zufammenzulefen. 
R4 Auf 
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Huf das beffere oder ſchlechtere Schlemmen komm 
es am meiften in Anfehung des Verlufts des Quedfile 
bersan, welcher jederzeit bis aufeinen Theil unvermei 
lich iſt: und wie ein im Ruͤckſtande fehr vertheiltes 
Queckſilber zu ſammeln mehr Aufmerffamfeit verlangt 
als ein weniger vertheiltes,. fo iſt ed. zugleich noth 
wendig, bey der Anquickung ſolchem vorzubeugen zu fi 
hen. Bey Adolfors ift Verluſt des Queckſilbers zwa 
das eine Jahr etwas ungleich gegen das andre gewe 
ſen, aber es ſcheint doch nach dem Anquickungstagebu 
che vom Jahr 1793 nicht 3 bie 34 Loth auf jede 
Centner Schlich, der angequickt wird, uͤberſteigen 3 
duͤrfen. Waͤhrend der Anquickung, und nachher bei 
der Scheidung vom Quedfilber, muß, wenn gehörig 
Aufmerkſamkeit beobachter worden, Fein — 
luſt entſtehen. 




















Die Scheidung des Goldes vom Quekkſilber koͤnn 
te wohl nah Hrn. v. Borns Vorſchrift und der ge 
woͤhnlichen Ausübung am leichteſten erft durch Preſ— 
ſen, durch ſaͤmiſch Leder oder Segeltuch, um ei 
Quickgold zu erhalten, und nachher durch Uebertrei— 
bung deſſelben geſchehen. Aber da die Schliche ſelten uͤbe 
Loth im Centner enthalten, und alſo von 4 Centnern 
die zu einer jeden Anquickung gebraucht werden, nu 
25XLoth erhalten werde, welde dann won 12 Xieß 
pfunden Quedfilber aufgelöft werden, fo tft der Gehal 
bes Goldes zu gering geworden, als daß ,er nach je 
der Anquickung als Quickgold hätte abgefondert wer 
den koͤnnen. Dean hat aus mehrern Verfuchen gefum 
den, daß das Quedfilber jederzeit einen gewiffen Gold« 
gehalt 
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gehalt annimmt, 3% Loth auf den Centner, der auf 
Weine Weiſe durch Preſſen gefdieden werden kann; das 
hingegen alles Gold, welches den genannten Gehalt 
‚überfteigt, fich zu einem Quickgolde vereinigt, welches 
ſich mitten in die Queckſilbermaſſe legt, «und oft nur 
durch Abgießen geſchieden werden kann. Bey den era 
ſten Anquickungen kannte man dies Verhalten nicht, 
daher man es dBamahls für nöthig hielt, alles das gez 
nutzte Queckſilber zur Scheidung des Goldes uͤberzu— 
treiben. Nunmehr kann dieſe beſchwerliche Verrich— 
tung vermieden und wenigſtens nicht oͤfter gefordert 
werden, als bis man zuletzt den ganzen Goldgehalt 
ausziehen will, 

Bey einer ſolchen Uebertreibung, welche zu Adele 
fors in einer gegoffenen eiſernen Netorte mit einem 
gut aufgepaßten Helm oder Dedel, der mit Schrauben 
befeſtigt, und hernach mit Lehm und Sand wohl vers 
klebt wurde, iſt das meifte, fo man bey der Feurung 
ſelbſt zu beobachten hat, dies, daß das Quedfilber nicht _ 
‚zum Soden komme, wodurd es nicht allein zu Dämz 
pfen gebracht wird, und das Waffer in der Vorlage 
ganz weiß macht, fondern auch mit der Heftigfeit übers 
geht, daß der ganze Goldgehalt mitfolgt. Um die⸗ 
ſem vorzukommen, iſt ed am fiherften, nur an den Geis 
ten der Netorte Feuer anzumachen, oder ohngefaͤhr bey 
der Höhe, welche die Oberfläche des Quedjilbers in 
der Netorte hat, und im Anfang fehr worfichtig anzu— 
heitzen; gewöhnlich werden zu jeder Uebertreibung 7 
bis“ 8 Ließpfund Queckſilber eingelegt, da dann ı bis 
2 Tage und Nächte zu deffen Webertreibung erfordert 
werden, 

| R5 Nach 
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Nach der Erfindung des Hrn Ferber s, und wel 
he in deffen Bub, Nachricht von dem An— 
auiden der gold» und filberhaltigen Er 
ze, gedrudt in Berlin 1787, : befchrieben ift, müßte 
wohl die Webertreibung am ficherften Noch unten gefcher 
hen Fönnen, aber dies gilt befonders von einer größern 
Maffe Quickgold, welche dann eingelegt werden kann. 
Hier ift im Gegentheil meift fließend Quedfilber gewe— 
‚ fen, oder auch fo wenig Quickgold, daß man es nicht 
für nothwendig gehalten hat, dazu eine ähnliche Einz 
tihtung zu machen. Eine vorfihtige, aber einfache, 
Aebertreibung aus einer Netorte giebt auch den nemli— 
chen Gewinn. Nach geendigter Webertreibung Tiegt 
das Gold theils in dünnen angeflogenen, theils auch 
in feinen zufammengehafteten Zaden und Körnern auf 
dern Boden der Retorte, worauf es in einem Tiegel mit 
Borax und Salpeter zufammengefchmolzen wird, und 
mehrentheils zu einer Zeinheit von 23 Karat 8 Grin 
he wird. 





Da aus vorhergehender — geſehen wird, 
mit welcher Leichtigkeit die Golderze angequickt, und 
zugleich, mit welcher Genauigkeit der Gehalt der Erze 
herausgebracht wird, ſo iſt leicht zu finden, daß die Anquik⸗ 
kung vielen Vorzug vor dem vorher gewoͤhnlichen Schmel⸗ 
zen hat. Die Beſchreibung hiervon gehoͤrt nicht hierher, 
aber es iſt genug, wenn man ſagt, daß der Gehalt des 
aan felten höher herausgebracht werden Fünne, als 
2, hoͤchſt 4 Loth vom Gentner für jedes Schmelzen. 
Legt man nun hierzu, daß die Koften der Anquickung 
zugleich weit geringer find, fo gewinnt fie mit mehre: 

vom 
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tem Necht einen größern Vorzug. Nach verfchiednen 
Koftenberehnungen haben die Koften von Holz, Satz, 
Queckſilberverluſt und Tagelohn ohngefaͤhr 20 Schill. 
auf den Centner angequickten Schlich betragen. 


Obgleich der Goldgehalt durch die nun beſchriebene 
Anquickungsweiſe beynahe bis auf 2 Loth und darun⸗ 
ter ausgebracht wird, und die Anquickung mit ziemliz 
cher Bequemlichkeit bewerkſtelligt wird, ſo moͤgte doch, 
wie vorher geſagt iſt, ſe lbige noch naͤher herausgebracht 
werden koͤnnen. 


Man findet ſelbſt bey der Art der Anquickung, 
wenn man ſie uͤberdenkt, daß naͤchſt dem Roͤſten vieles 
darauf beruht, die Beruͤhrung des Queckſilbers mit 
feinen, und zwiſchen den Schlich eingemengten, Gold⸗ 
theilchen befoͤrdern zu koͤnnen, und daß zu dieſem End⸗ 
zweck die hin- und hergehende Bewegung der Tonne 
fuͤr beſſer gehalten wird, als daß ſie nur nach einer 
Richtung bewegt werde. Das Queckſilber trifft da⸗ 
durch, wie auch vorher beruͤhrt iſt, daß es ſelbſt beym 
Wenden der Tonne gleichſam durch den Schlich ſpuͤhle, 
und auf die Art bey jeder Bewegung (Gang) neue 
Theilchen. Aber da immer eine Menge Waffer in 
der Tonne ſeyn muß, und von dem Bervegen ein Theil 
Schlich darin aufgerührt ift, welcher zugleich bey fich 
einen Theil Gold enthalten Fünnte, fo wird eine länger 
re Zeit erfordert, dem Aufgerührten Gelegenheit zu ger 
ben, das Queckſilber zu berühren und feines Goldge— 
halts beraubt zu werden. Um hierzu behilflich zu 
feyn, oder die Annäherung des Quedfilbers zum Gol- 


de zu befoͤrdern, fo habe ich gedacht, daß es am diem 
| lich⸗ 
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lichſten waͤre, eine ſolche Anquickungsanſtalt einzurich⸗ 
ten, worin das Queckſilber ſtille liegen bliebe und der 
Schlich darin niedergedruͤckt wuͤrde, ohne daß es noͤthig 
waͤre mit ſelbigen zuſammengerieben oder unter dem 
Schlich fein vertheilt zu werden, welches allemahl Uns 
bequemlichkeit verurſacht. — 


Unter die Beſchwerden bey der Anquickung rechne 
ich mit Recht, oft Queckſilber aus einem Gefäße in 
ein andres zu thun, und das Schlemmen in verfihieds 
nen Gefäßen verrichten zu müffen. Die Eigenfhaft 
des Queckſilbers, in die feinften Nigen einzudrimgen 
und fich feitzufegen, bezeugt genug diefes, und macht, 
dag bisweilen mit der beften Worficht etwas verlohren _ 
gehen Fanıt. 


Un: fowohl dieſem zuvorzukommen, als dem andern 
abzuhelfen, habe ich im Kleinen einige Verſuche ges 
macht, die ich hier anführen darf, und wozu ich eine 
Anquickungsanſtalt von der Befchaffenheit genügt habe, 
welche beygehende Zeichnnng Tab. 1. Fig. I. zeigt. 
A. die Tonne 3 Quartier im Durchmeffer und 5 Qu. 
hoch, inmwendig, ſteht vertical auf ihre Are b, welche 
yon einer Schnur herumgeführt werd, welche um das 
Mad c und die Rolle d gelegt wird; ee die Hähne an 
der Tonne, wodurch das Abzapfen beym Schlemmen 
gefchieht. F£ der Ruͤhrer, und die Kurbel g, welde 
in ihrer Stellung Ih beweglich iſt, nad) welcher Rich 
tung es gefällt, und kann darin durch das Loch i nach 
Belieben erhöht und niedrig gemacht werden. K zwey 
duͤnne Bretterchen am unterften Theil des Rührers 

feſt⸗ 
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feftgemacht, ſchief gegen einander, und fo abgepafit, 
daß fie eben die Seiten der Tonne berühren. 


Verf. ı. Hierzu wurde fo viel Duedfilber in 
die Tonne gefüllt, daß es einen Zoll über dem Boden 
fand. Der Nührer ward bis ı Zoll an die Ober— 
fläche des Quedfilbers niedergelaſſen, Waffer wurde 
zugegoffen, bis zur Höhe von 32 Quartier, und 25 
Pfund gut geröfteter umd gefichteter Schlich eingelegt. 
Diefesmahl wurde der Rüher feſtgemacht, um zu fes 
ben, ob der Endzweck dennoch gewonnen werden koͤnn— 
te, aber.die Tonne wurde 60mahl in der Minute bes 
wegt, in der Nihtung, daß die dünnen Bretterhen 
an dem Rührer den Schlich im Quedfilber niederdruͤck— 
te. Die Anguidung wurde 6 Stunden fortgefeßt, da 
man nachfahe, welchen Erfolg dies bewirkt hatte. Um 
den Schlich oder den Ruͤckſtand abzumafchen, wurde 
die Tonne feftgeftellt und ein Gefäß unter die Haͤhne 
geſetzt. Der Rührer wurde herumgeführt, aber im 
entgegengefeßter Richtung gegen die, welche die Tonne 
‘gehabt, oder fo, daß deffen niederftchende Kanten den 
Ruͤckſtand im Waffer aufrührten, wornach das Schlem⸗ 
men mit dem Abzapfen und Zugteßen frifchen Waſſers 
nach der vorher befchriebenen Art verrichtet wurde, bis 
endlich das Queckſilber rein ward, 


Der Rüdftand ward mit den gewöhnlichen Vers 
ſchlackungsproben verfucht, und man fand, daß er „%z Loth 
im Gentner enthielt. 


Hierzu wurden eben fo 25 Pfund Schlich abge: 
wogen, und eben fo viel Waffer aufgefüllt, aber da 
\ der 
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der Gehalt der Ruͤckſtandes nach dem erſten Verſuche 
groß genug zu ſeyn ſchien, ſo wollte man nun auch 
verſuchen, welchen Erfolg das Umdrehen des Ruͤhrers 
in entgegengeſetzter Richtung gegen die Tonnen verur— 
fahen koͤnnte. Die Gefchwindigfeit der Tonne war der 
vorigen gleich, aber die Geſchwindigkeit des Rührers 
ohngefähr halb fo groß. Die Anquickung ward in 
3 Stunden verrichtet, worauf das Schlemmen wie 


das — geſchah, und der Ruͤckſtandsgehalt jetzt 


nur z Roth, meiſtens Silber, — ward. 


Verf. 3. Da man dur den oten Werfuih gute 
Anleitung zu haben fchien, zu glauben, daß des Ruͤh— 
vers Herumdrehen viel beygetragen, um den Gehalt des 
Goldes genauer herauszubringen fo ward diefer Ver— 
ſuch, um dies näher zu befräftigen, mit dem andern 
übereins angeftellt, nur, daß jegt die Anquickung nur 
2 Stunden fortgefeßt ward; worauf der Nücitand 
nad dem — probirt und befunden ward, daß 
er ebenfalls Loth im Centner, meiſtens Silber, entz 
hielt. 


Verſ. 4. ward auch gleich den zwey vorhergehenden 
gemacht; aber da man eben diesmahl nachfehen wolls 
te, was bie, Erneuerung des Waffers verurfachen Fünn- 
te, fo vermechfelte man es nad einer Stunde Anquik— 
fung, worauf man wieder eine Stunde fortfuhr. Der 


Nücftandsgehalt war auch jest 2; Loth im Gentner, | 


meiftens Silber, woraus es ſchien, daß die Verwechs⸗ 
lung des Waffers wenig gewirkt hatte, 


Bey 
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Bey dieſen Verfuchen muß angemerkt werden, 
daß das Queckſilber jederzeit ungeruͤhrt in der Tonne 
gelegen, und daß bey dem Testen Wägen man nicht 
bemerken konnte, daB es einigen Verluſt am Gewicht 
erlitten hatte. — 


Was man in Anleitung dieſer Verſuche ſchließen 
Hann, ſcheint zu ſeyn, daß der Gehalt des Goldes 
imäher und in Fürzerer Zeit herausgebracht werden, und 
das Schlemmen in dem nemlichen Gefäß verrichtet 
erden, und man folglich das Quedfilber, ſo lange als 
28 beliebt, unverruͤckt liegen Iaffen Fann. Die Urs 
ſache der genauern Herausbringung des Gehalts kann 
ehnfehlbar feine andre feyn, als daß das Quedfilber 
die Goldtheilchen auf dieſe Meife leichter und beffer 
berühre, welches auch eine Folge von der Eigenfchaft 
wer Anſtalt zu feyn fheint. Das Quedfilber, als 
das fehwerfte, folgt immer der Bewegung der Tonne, 
und der Schlich, als der leichtere, der des Ruͤhrers, der 
auch zugleich von deſſen daran gehefteten dünnen Bret⸗ 
terchen darin niebergedrüickt wird. Won dem Reiben, 
und da zugleich durch den engen Zwiſchenraum, wels 

er zwifchen der Quedfilberoberflähe und den Kanten 

8 Rührers iſt, nicht mehr als ein wenig Schlich jez 
hesmahl unter dem Umrühren hervorfummen kann, 
nüffen auch beftändig neue Theilchen einander bes 
* 







Was die Anwendung dieſer Einrichtung im Groſ⸗ 
en betrifft, ſo iſt ſolche zwar zuſammengeſetzter als 
vorher beſchriebene; aber kann hiemit dasjenige ger 

won⸗ 
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wonnen werben, was ber genannte Verſuch zu‘ farben 
chen ſcheint, fo muß ſolches Fein Hinderniß vernrſachen. 
Die Einrichtung dazu kann aufimehrere Art geſchehen, 
welches zu melden jeßt nicht hieher ‘gehört, und welz 
ches außerdem leicht von dem gefunden wird, ber eini⸗ 
ge Kenntniß in der Mechanik hat. Ich geſtehe gern, 
daß man noch mehrere Verfuche haben müffe, ehe et; 
was gewiffes und umftändliches von diefer Anquickungs— 
art abgemacht werden kann; aber andre Geſchaͤfte ha 
ben mich gehindert, ihn zu vollenden. Die gemad) 
ten und hier angeführten koͤnnen doc, rote ich hoffe, 
eine Anleitung zu weitern Verſuchen geben. 





Anzeige chemiſ. cher Schriften. 





Commentatio chemica de metallorum nobilium 
puritate arte paranda: auct. D. Frid. Hil 
debrandt, Med. et Phil. Pr. P. O. etc 
Erlang. 1796. 8. p- 72- ° 





Die gegenwaͤrtige Schrift iſt eigentlich nur ein Thei 
eines groͤßern Werks, welches Hr. H. ſchon lange un 
ternahm, und welches von der Reinigkeit der verſchied 
nen Stoffe (de materiarum puritate) handeln wird 

Yon den edlen Metallen wollte der Hr. Verf. hier nu 
vom Golde, Silber und Queckſilber reden, da er von de 
Platina, vote er beſcheiden fagt, nur das wiederhole 
koͤnnte, was der unvergeßliche Graf v. Sickingen da 
vo 





IE 2: “ N 
J 


| — 


‚yon lehrte. Nach Entwickelung des eigentlichen Ber 
griffs von Reinigkeit im chemifhen Sinne, behauptet 
Hr. 9. mit Recht, daß der bey weitem größere Theif 
‚der Dinge unrein ſey, weil er mit andern immer mehr 
uber minder gemifcht iſt. Dies zeigt er in Beyfpielen 
von dem Waffer, der Luft und den fämtlichen Arten der Er— 
den: und thut es auch von denen durch die Kunſt ber 
reiteten dar, indem fie ſchon von fimtlichen Aufloͤſungs— 
mitteln, die fu ſchwer ganz zu reinigen find, und von E 
den Gefäßen, worin fie behandelt werden, leichtlich 
mit fremden Dingen verfeben werden. Dies erweift 
er unter andern deutlich vom Salpeter, von der Kohle, 
(der Whosphorfiure, dem Thone, der Talferde, dem 
Waſſer und den Gasarten. Die von der Natur ger 
bildeten Metalle und deren Erze find nie rein, fo we 
nig als die durch die Kunſt geſchiednen, wenn au 
gleich auf den Hütten fehon gereinigten Metalle. 

Nach diefen allgemeinen Sägen wendet fih Hr. 
19. zu den edlen Merallen insbefondre, und zwar zuerſt 
zu dem Queckſilber. Es gehöre zu den edlen, weil es 
nach den Verkalken ohne Zufag von brennbaren Dins 
gen wiederhergeftellt werden Tünne, und weil es auch 
mit dem Salpelter nicht verpuffe, und fich nur ſchwer 
verkalke. Die Unverkalkbarkeit durch Feuer und Luft fchier 
ne felbft nicht einmahl dem Golde und dem Silber. zur 
geſchrieben werden zu Können. Das natürlich gedies 
gene koͤnne nur durch Gold, Silber und Wismuth 
nah Hrn. Gren auch durch. Kupfer) verunreinige 
ſeyn: und es gebe auch ficher einiges. Auch viele Erz 
| 3e deſſelben find beynahe rein, befonders auch der Zin— 
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nober und der natürliche Sublimat? — Das gedie 


gene Silber, fo wie deffen Erze, find niemahls gan 
ohne andern Zuſatz; dies gilt ebenfalls vom Golde. 


Was die Reinigung der Koͤrper uͤberhaupt betrifft 
ſo iſt die vollkommenſte zum gewoͤhnlichen Leben nich 
noͤthig; deſtomehr aber bey den chemiſchen Anwendungen 
Sie kann durch eine ſcheidende Aufloͤſung und durck 
eine ſcheidende Faͤllung, beydes entweder auf dem na 
ſen oder trocknen Wege, erfolgen; indem der eine Thei 
blos aufgelöft oder blos niedergefchlagen wird, die übri 

gen nicht: felten iſt auf beyden Arten die Reinigun 
ſogleich vollfonmen. Nach allgemeinen Regeln waͤhl 

man ſchon möglichft reine Materien, und zu den Schei 
dungsmitteln folche, die durchaus nur auf einen Thei 
der Körper wirfen, beobachte deren Menge, Stärft 
und Dauer der Anwendung gehörig, und wähle die 
ſelben, ſo wie die anzuwendenden Gefäße, möglich 
Die Reduktion reinigt, nah Hrn. H' 
urforängfiikerdlngabe, bie edlen Metalle ſchon betrag 
lich von den unedlen. 


Das Queckſilber insbeſondre werde alle gänzlich 
durch die Deftilfation, wohl aber dnrch die Herftellun 
aus Zinnober und Sublimat gereinigt. Hm. H's Me 
thode if, vom falpeterfauren Queckſilber die Säure erſt 
ganz abzuziehen, und dann durch bloße Hitze zu redu— 
ciren. Bey goldhaltigem Quedfilber müffe die Sal— 
peterſaͤure ganz rein ſeyn: bey filberhaltigem loͤſe man 
den rothen Kalk in heißer waͤßriger Salzfäure auf, und 
ſchlage ihn dann durch Alkali nieder: oder, man mar 
che aus jenem erft Zinnober, 

Zur 
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Zut Reinigung des Silbers von andern Metallen 
überhaupt wendet man das Abtreiben, die Umaͤnde— 
zung in Hornfilber, das Schmelzen mit Salpeter, mit 
Schwefelleber, die Behandlung mit aͤtzendem Sublimate, 
ſtarze Hitze zur Verjagung flüchtiger Metalle, die Schei— 
‚dung durch die Quart, dag Schmelzen mit Schwefel 
an. Hm H. Reinigungsmethode iſt, das Silber i im 
reinſten Scheidewaffer aufzuldfen, (wobey denn dag 
etwa eingemifchte Gold und der größte Theil des Zinns 
and Eiſens zuruͤckbleibt, und darauf das ausgeſuͤßte 
Ruͤckbleibſel mit etwas verkalktem Borax, des auszu⸗ 
ſcheidenden Goldes wegen, zuſammengeſchmolzen wird); 
das ſalpeterſaure, mit Waſſer ſehr verduͤnnte Silber 
wird alsdann genau mit Pflanzenalkali geſaͤttigt, und 
dann etwas umgeruͤhrt, die Lauge abgegoſſen, (welche 
‚dann ganz reinen Salpeter geben kann), der Kalk aus⸗ 
geſuͤßt, und auf dem Filtrum getrodnet, (mit Vor⸗ 
ſicht, daß Feine [reducirenden] Faͤſerchen deffelben fich 
mit dem Kalfe vermifhen),; alsdann wird er mit £ 
Borax (oder wenn fehr viel Kupfer darin ift, noch et: 
was mehr won jenem) in der Probiertute im Windofen 
‚gefhmolzen. Dies Verfahren fbeint dem mit dem 
Hornſilber vorzuziehen zu feyn, weil dieſes leicht durch 
den Tiegel dringt, auch das Bley badurd A fo leicht 

| its abgefchieden wird. 


Zur Reinigung des Goldes wendet man gewoͤhn⸗ 
lich das Abtreiben, das Schmelzen mit Salpeter, die 
Deftillation mir aͤtzendem GSublimate, die Schwefel: 
leber, die Verkalkung durch bloßes Feuer, das Gießen 
durch den Spiesglanz an. - Nah Hrn. 9: loͤſe mar 
1 S 3 das 
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das Gold mit Koͤnigswaſſer und bey Digeſtionswaͤrme 
in einer Retorte auf, verduͤnne die Aufloͤſung etwas 
mit Waſſer, und ſetze ſo viel Queckſilber zu, bis das 
letzte, des Kochens ohnerachtet, unaufgeloͤſt bleibe; (zur 
Vorſicht kann man einen Theil der letzten Aufloͤſung 
mit fluͤchtigem Alkali niederſchlagen, um zu ſehen, ob 
der Satz ganz weiß ſey.) Nach Abgießung der Fluͤſ— 
ſigkeit und Ausſuͤßung des Ruͤckbleibſels jagt man durch 
Gluͤhung das Queckſilber weg; daher es heilſam iſt, 
die Retorte zu beſchlagen, und dem freyen Feuer aus— 
zuſetzen. Da alsdann aber das Queckſilber etwas Gold 
mit uͤberzureißen pflegt, fo iſts ſehr gut, dies erhals 
tene Quedfilber bey gelinder Wärme noch einmahl zu 
deſtilliren, und das Nücbleibfel durch reine Salpeterz 
fäure noch zu behandeln. Die etwa beygemifihte Pla— 
tina muß. man aber vom Golde auf die befannte Weife 
ausfcheiden. 


Nach diefem Auszuge des reichhaltigen Inhalts 
von Hrn. H's obgedachten Schrift, werden die fcheide: 
kundigen Lefer vorläufig über ihren wahren Werth urr 
theifen Fönnen, über welchen Rec. um fo weniger etz 
was fagen darf, da Hr. 9. durch feine gefällige Zueig- 
nungsfohrift an den Herausgeber d. chem. Ann. ein, 
demſelben hoͤchſt fhäßbares, Denkmal feiner guͤtigen 
und gefälligen Freundfchaft errichtet hat, wodurch derz 
felbe zur wahrhaften Dankbarfeit gegen Hru. 9. ſich 
verpflichtet 

C. 
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Reſultate chemifcher und metallurgifcher Erfah⸗ 
rungen in Abficht der Bleyerſparung bey dene 
Schmelzproch; von da Camara: aus 
dern Franzöf. überfeßt von Gottlieb Friedr. 
Nippentropp: mit Anmerkungen, Bes 
richtigungen und Zufäßen von W. U, Sams 

padius, O. D. Lehrer der Chemie und des 
Huͤttenweſens zu Freyberg, Dresd, 1797. 3. 
95° | 


Der Verf, ein Portugieſiſcher Penftonair für 
Die Metallurgte und den Bergbau, der bereits, um ſich 
an diefen MWiffenfchaften zu vervollfommnen, 4 Jah⸗ 
we veifet, und dazu noch 4=5 Jahre anzumenden ges 
wenft, hat hier eine Arbeit geliefert, die jedes Huͤtten⸗ 
mann's prüfendefte Aufmerkſamkeit erfordert, um deſ— 
Ken Vorfhläge anzunehmen und zu vervollkommnen, 
wder fie aus gehörigen Gründen zu verwerfen. Er 
wurde hierauf durch die Nachricht geleitet, daß in 
Sachſen am Ende des Jahrs bey dem Bleyausbringen 
ſich ein Deftcit von 60 Proc. gegen den bey den Pros 
ben gefundenen Gehalt ergäbe, auch daß in den Rohr⸗ 
ſchlacken jährlich der 40: 5o0fle Theil des in den Erz 
gen enthaltenen. Silbers zuruͤckbliebe (das jährliche 
Musbringen an Silber beträgt nah Hrn. L. 60, 
164,000 Mark, und das Bley verkaufe man im Ern., für 
5 Rthlr.). Er fhloß daraus auf einen Fehler in der 
gebräuchlichen Schmelzmethode, und er beftätigte ſich 
lin der Meynung durch feine wirklichen, dort angeftells 
ten, Verſuche im Kleinen. Sein Tadel gründet fich 
D darauf, daß die Wirkung der Kalcination der Erze, 
“. 63 durch 


er. 700.2 
durch die Reduktion aller vorher verbrannten (b. i ver: 


kalkten) und nicht verflüchtigten Subſtanzen vernichtet 
wird. 2) Daß diefe, einmahl im obern Theile 


des Dfens gleich anfangs reducirten, Subſtanzen von 


neuem durch die Luft des Geblaͤſes und der Hitze ver 
brennen, und fich verflüchtigen, ehe fie durch den Ofen: 
heerd gehen, wo fie fortdauernd verbrennen und fi) 
verflüchtigen, 3) daß, wenn die Maffe, ehe die ſchwer⸗ 
flüffigen Subftanzen geſchmolzen find, durch den Brennz 
oder Schmelz : Punkt geht, fie dann entweder noch eins 
mahl geſchmolzen oder ald Schladen weggeworfen wers 
sen müffen, 4) daß in den Schlacken, die weder hin 
laͤnglich flüffig find, noch feyn koͤnnen, außerdem = 
die Fleinften reducirten metalliſchen Theilchen ſich nicht 
niederfchlagen, fondern in den Schladen als Körner 
bleiben, 5) daß die, eigentlich zu fcheidenden, - hier 
aber wieder zugleich reducirten, und fo wieder mitein: 
ander verbundenen Metalle einer neuen mühfamen 
Scheidung bedürfen. Man follte daher fuchen, ohn 
allgemeine Reduktion aller enthaltenen Metalle, nu 
die gefuchten, nach der verſchiednen Verwandſchaft zu 
Sauerftoffe (oder ihrer verſchiednen Verkalkbarkeit) 3 
reduciren, welches fich allein im Newerberirofen erhal 
ten laſſe. Zu diefen allen hat dem Verf. die (au 
den chem. Annalen) fehon bekannte Scheidungsart de 
Kupfers aus dem Klockenmetalle von den franzöf. Che 
miſten, weitere Anleitung gegeben. Hierbey fey ein 
binlängliche Roͤſtung die Hauptſache; jene Eönne en 
weder durch den aus der Atmoſphaͤre gezogenen Sauer— 
floff, oder durch deffen Uebergang von einem vorhe 
damit gefürtigten Körper zu einem neuen bewirkt wer 
den. 
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den. Dies letztere leiſten vorzüglich der Braunftein, 
wie Gloͤtte und die Menniges das erfte iſt doch vorzuzies- 
hen. — — Die verfihienen (Bley, Kupfer und 
Silber:) Erze mußten, jedes allein, und nicht. ges 
mengt, gefchmolzen werden. Man könne die Schmelz 
gung der. Silbererze fehr vereinfachen, wenn man bie 
Erze nicht zu fehr verkalke, einen andern brennbaren 
Körper, als Bley, zufege, und in ſolchen Defen ſchmel—⸗ 
ze, wo der bloße Waͤrmeſtoff wirke. — Verſuche, 
die dies, auch mittelſt Zuſatz von Braunſtein, erwei⸗ 
ſen: Anzeige zu dem Verfahren aus der Farbe des 

bebefenden Glaſes: das Silber wurde bis zu 4 Unze 
auf diefe Weiſe erhalten. Diefes giebt dem Veif die 
Hoffnung zu einer Methode, faſt alles Silber beynahe 
een zu erhalten. — Wie man ſo das Silber ohne Zus 
ſatz von Bley durch 6 Proc. Eifen oder 1:2 Proc. 

Böen erhalten koͤnne. | 


| Auf ähnliche Weife wird von der Schmelzung der 
Bley⸗ und Kupfer⸗Erze gehandelt. Bey den letzten 
erde erſt zu Stein gebildet, dieſer 9:12 (auch wohl 
00:30) Feuern ausgefeßt, und hernach wieder ges 
ſchmolzen, um das Schwarzkupfer zu erhalten, wels 
ſches dann erſt der Saigerung unterworfen wird. Der 
durch das erfte Schmelzen verbrannte Schwefel wird 
durch die Kohlen bey der 2. bis Zten Röftung großens 
ieheils wieder erzeugt u. f. w. Dagegen folle man 
bey einem lebhaften Feuer bis zu einem hohen Grade 
öften, ohne zu ſchmelzen, und alsdann zur Scheidung 
des Silbers gleich ſchmelzen, diefes alsdanı mit Bley 
behandeln u. ſ. w. Durch Gebrauch des Reverberitz 
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ofens entgehe man dem Metallverluſte * aller Uns 
| zweckmaͤßigkeit der bisherigen Behandlung der Erze 
uͤberhaupt. Sollte derſelben bis jetzt auch nur das 
Minimum des zum Schmelzen der leichtfluͤſſigſten Mir 
neralien nöthigen Fenergrades hervorbringen, fo wärs 
de es auch möglich feyn, die weniger fhmelzbaren 
durch Zuſetzung, folder Körper, welche die Schmelzung 
beguͤnſtigen, zu fhmelzen (ale z. B. Kalk): zwar 
ſchmelze man in andern Defen ſcheinbarlich geſchwin— 
der; allein es werde mehr Brennftoff auch ſchon das 
durch verfihmendet, daß man Kohlen ſtatt Holz anwen— 
den müffe. Auch würde man bey einer einzigen Kals 
cination und einer Schmelzung Zeit erfparen. Die 
Derfuhe im Kleinen machten große Hoffnung im 
Großen, da die Natur in beyden gleich wirkt. Der 
Reverberirofen (der in der Hauptſache wie der Jars— 
iſche feyu müßte) kann auch noch fo vervollkommnet 
werden, daß er mit Hol z ein ſolches Feuer gebe, als 
mit Steinkohlen; — Bedingungen dazu; beſonders 
auch ein Geblaͤſe. Mittel, die Fluͤſſe zu verbeſſern 
Der hoͤchſte Feuersgrad, den man den Erzen am Ende 
geben muͤſſe, ſey ohngefaͤhr der zwiſchen 10:12, nad 
Wedg. Wie der Ofen ausgeſchlagen werden muͤſſe. So— 
bald die Materien im Fluſſe find, muͤſſe man den Ofen 
ſogleich zumachen. Wie das Armmachen an Silber 
und Bley zu bewirken fey. — Der gatvorgerichtett 
Dfen werde fehr lange dauern. — Am Schluſſe re: 
“det der Verf. noch von den beyden Arten der Bleypro: 
ben, und zieht die mit Pottafche vor, 
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Zu dieſer belehrenden Schrift hat Hr. Prof. £, 
Noten und Zufäße gemacht, die manche der Angaben 
berichtigen, das Naͤherzupruͤfende bemerflich machen, 
und manches andre beſtaͤtigen; wodurch die Nutzbar— 
keit diefer Schrift noch vermehrt wird.  Mec. Fonnte 
fich bey ihrer Anzeige um fo eher Furz faffen, weil dies 
fer Gegenftand in den beyden vorigen Stuͤcken diefer 
Annalen von einem einfichtsvollen Hüttenmanne, Hr. 
Hüttenreuter Bruel, in genauere Betrachtung gezogen 
iſt. Die Ueberſetzung von, Hrn. Ribbentrop (der aus 
den Annalen ſchon befannt ift, und dem Hr. L. auch 
das Lob giebt, daß er fih mit vielem Erfolge dem 
Studie der Bergmännifchen Reif enſchaft widmet) ift 
ſehr gut gerathen. 

C. 





Die natuͤrliche Magie, aus allerhand beluſti— 
genden und nüßlichen Kunftftücen beſtehend; 
erſtlich zuſammengetragen von J. C. Wiegs 
leb; fortgeſetzt von G. E. Roſenthal. 
B. Io, mit 14. Kupf. Berlin 1796. 8. S. 
362. 


Die unterbrochene Fortfeßung dieſes nuͤtzlichhen 


Werks iſt ein Beweis der Lernbegierde des Publikums, 
welches uͤber auffallende Erſcheinungen Befriedigung 
zu erhalten wuͤnſcht. Der gegenwärtige Band (deſſen 
Vorgänger in den chem. Annal. J. 1795- B. 2. 
"©. 542. angezeigt war,) enthält zuerſt 12 electrt 
Dr alsdann 38 optiſche Kunfiflüde. Der che 
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mifhen find 16: Zur technifchen Chemie gehören die 
Falte Vergoldung und Erhöhung der Farbe des Goldes 
und der goldenen Treffen: die Beizen, um die Hölzer zu 
CGiegt fo theuren, und von ausländifchen Hölzern) fours 
nirten Arbeiten zu färben (nach Hm. HR. Bed 
mann): Anleitung, dem Holze allerhand Farben zu 
geben. Verſchiedne Arten, die ſympathetiſchen Dinten 
zu verfchiednen Beluftigungen zu machen; wie man 
auf einem einzigen Blatte Papier in verſchiednen Far⸗ 
ben mit Violenfaft fhreiben Eünne. — Die wahrfar 
gende Sybille, die Fünftliche Hand, welche auf die 
vorgelegten Fragen Antworten fhreibt, und das unbez 
greifliche Piketſpiel und noch einige ähnliche Stüde 
‚mittelft Karten, beziehen fich alle theils auf die ſympa— 
thetifhen Dinten, theils auf die damit verbundenen 
Zafıhenfpielereyen. Hierauf folgen 22 mecanifche, 
18 Reden: und andre zur Mathematik gehörige, 
18 öfonomifhe, 9 Kartenz, 3 artiftifche, 1 technologi⸗ 
ſches Kunftftüd (das Fünftlihe Bleichen durch dephlo— 
giſtiſche Salzfäure). Den Beſchluß macht, wie gewoͤhn⸗ 
lich, der Anhang von einigen gefellfchaftlichen Spielen. 
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Syſtematiſches Handbud) der gefamten Chemie; 
von Dr. Tr. Albr. Carl Gren, DD. 
Lehrer zu Halle, d. Acad. zu Berlin ꝛc. Mit: 
gliede. Vierter Theil. Chemifche Nos 
menclatur. — Ueberficht der einfachern und 
zuſammengeſetzten Stoffe — chemifche Vers 
wandfhaftstafeln; nebft Megifter. Zweyte, 
ganz umgearbeitete Auflage Halle 1796. 
5. Oase 


Mit diefem Theile erhält dieſes fehr fehäßbare 
Handbuch feine Vollendung, da die einzelnen Abhand⸗ 
ungen, die er enthält, mit dem gefamten Lehrgebäus 
ide der Chemie in genauerer Beziehung ſtehen. Was 
die chemifche Nomenclatur befrifft; fo war fie deshalb 
möthig, weil der größte Theil der Altern Namen noch 
deutliche Spuren der geringern Aufklärung, des Hangs 
zur Alchemie, zum Wunderbaren und vergl. enthält., 
Ueberdem erforderten nene Thatfachen fo wohl, als die 
Zweckmaͤßigkeit eines philofophifchen Syſtems, neue 
Namen, bey denen Bergmann ein fehr wuͤrdiger 
Vorgaͤnger war, von welchem aber die Freunde des 
neuern franzöfifchen Syftems fehr abwichen, und durch 
ihre Nomenclatur, die in ihrer Art ein Meifterfiüd 
iſt, eine ganz nee Sprache bildeten; eine Sprache, 
die man tim Deutſchen auf eine, unter einander abwei⸗ 
chende, Artzu geben bemuͤht war. Mit runde tadelt 

a Ar. 
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Hr. ©., daß man, allgemein auch in Künften und 
Gewerben eingeführte, auf Feine Hypotheſe ſich bezie⸗ 
hende, Namen blos deshalb geaͤndert habe, um die Be⸗ 
ſtandtheile ihrer Zuſammenſetzung anzeigen zu wollen; 
wodurch, da man die aͤltern Schriften nicht als unnuͤtz 
verwerfen koͤnne, und ſolchergeſtalt auch die alte Spra⸗ 
che wiſſen muͤſſe, auch die Trivialnamen nicht abgeſchafft 
werden koͤnnen, das Gedaͤchtniß unnoͤthigerweiſe bes 
tätige, alfo das Studium erſchwere. Viele der neuen 
Benennungen ſeyen nur mehr oder minder weitlaͤufti⸗ 
ge Definitionen der Sache, wodurch außerdem die 
Sprache eher aͤrmer als bereichert werde; und wer, 
ohne jene Benennung, nicht ſollte behalten koͤn⸗ 
nen, daß z. B. Zinnober ſchwefelhaltiges Queck— 
filter ſey, der ſey doch für die Chemie vers 
ohren, den made. diefe Nomenclatur 
zu feinen Chemiften. Indeſſen, da fiejest num 
einmahl da, und alfo zu erlernen fey, wuͤnſcht Ar. B. 
Gleichfoͤrmigkeit verfelben in der deutfchen und lateini— 
ſchen Sprade. Dies zu bewirken, legt er einen Entz 
wurf vor: feine Nomenclatur folle ganz unpartheyiſch 
- blos auf reine Thatfachen gegründet feyn, aber auch 
alle Verbefferungen der neuen franzöfifchen enthalten. 
Sie fulle alfo 1) auf gar Fein Syſtem, Feine Hypotheſe 
hinzielen: daher werde er auch die franzöfifchen Na— 
men nicht annehmen, die auf feinen blos finnlichen 
Thatfahen beruheten. Daher 2) behält er lieber alfe 
Morte bey, die nicht von Hypothefen oder Nebenbegrif— 
fen herrühren ; deshalb 3) nimmt er die Benennungen, 
z. B. der Saͤuren, zur Anzeige der verfhiednen Oxyge⸗ 
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nirung an, fo. wie 4) die Benennungen ver Alkalien? 
und giebt er 5) den Erden fo wie 6) den Metallen eis 
ine ihnen eigne gemeinfame Endung. 7) Nimmt er 
die Bafen der Salze zum Nennworte, die Säuren 
‚zum Beyworte, 8) hat er nur die Säuren aufgeführt, 
deren Sdentitit erwieſen if. 9) Hält er die ſyſtema— 
tiſche Nomenclatur nur für die reine Chemie noͤthig; 
‚und läßt die alte den Gegenftänvden, die blos in der 
Pharmacie, Metallurgie, Technologie, Mineralogie 
vorkommen. — — Rec. freut ſich des, wenn auch 
gleich nicht wörtlich ausgedrudten, doch des ungleich 
wichtigern Beyfalls durch die Anwendung, welche feine 
Grundſaͤtze einer chemifchtechnifihen Sprachveränderung 
Gie er fhon in den chem. Annalen J. 1791. B. 1. 
S. 225. ff. vortrug, und welche auch der Aufnahme 
iin die N. Acta Petropol. gewürdigt wurden) großens 
theils von zwey folden, um chemifche Nomenclatur 
\fehr verdienten, Männern erhielten, als die Hrn. Mes 
frumb und Gren find. Was die Art der Befolgung 
dieſer Grundſaͤtze in den Nomenclaturtafeln betrifft; 
fd wäre jede Art der Aeußerung darüber bier uͤber— 
‚haupt als über gefehäßte Freunde und Mitarbeiter, und 
noch mehr deshalb unſtatthaft, weil fchon ein andrer 
Freund, Hr. DC. Wiegleb, dieſen Gegenftand 
Chem. Annal. 3.1796. B.2. ©. 233.) in Erwäs 
gung gezogen hat. Il. Weberfiht der einfaa 
bern und zufammengefekten Stoffe nad) 
beyden Spyfiemen der neuern Chemie 
Dies Verzeihnig von jenen enthält gewiffermaßen 
| das ganze Material der reinen Chemie, und verfhafft 
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einen Ueberblick der Hauptmomente berfelben. Es 
koͤnnen auch felbft Geübtere es dazu nuͤtzlich brauchen, 
um eine Vergleihung und unpartheyiiche Prüfung 
beyder Syſteme zu veranftalten, ehe fie dag eine oder 
andre ohne Kenntniß des Mefentlichen (mie es wohl 
oft gefchieht) mit Heftigfeit beftreiten. Zuerſt kom— 
men die einfachern oder bis jeßt unzerlegten Stoffe, 
(ſowohl die den Sinnen undarftellbaren, als die gegenz 
feitigen,) und die zufammengefeßten vor, welde dann 
wieder aus ſolchen beſtehen, deren Stoffe einfach oder 
von uns noch nicht weiter zerlegt worden ſind, oder 
aus ſolchen, die ſaͤmmtlich, oder doch einige wenig⸗ 
ſtens, zuſammengeſetzt find. Hierbey zeigt unter an 
dern die Bergleichung, daß das Syſtem vom Brenn— 
ſtoffe noch ſehr vieles fuͤr zuſammengeſetzt haͤlt, was 
das entgegengeſetzte Syſtem fuͤr einfach anſieht. I. 
Tafeln chemifher Verwandſchaften. Dieſe find un: 
fireitig der wiffenswärbigfte und wichtigfte Theil un 
ferer Wiſſenſchaft: fie find die Formeln zur Auflöfung 
chemifcher Probleme, den Erfolg beftimmter Mifhung 
voraus zu erfehen. So wenig die erffen von Geos 
froy mit den gegenwärtigen zu vergleichen find, fo 
zeichneten fie ung doch zuerft den Weg vor; jet macht 
dagegen auch die Menge von neuen Thatfachen (ſogar 
fon feit Bergmanns Arbeit), und die fheinbaren 
Wivderfprüche, die Abfaffung derfelben weit ſchwerer. 
«Viele diefer Schwürigfeisen entfpringen daher, daß 
man manche Erfheinungen zu der einfachen Wahlver— 
wandſchaft gezählt hat, die zu der doppelten gehören: 
denn alfe fo genannten einfachen Wahlverwandſchaften 

auf 
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auf trocknem Wege, wobey der eine Stoff in elaftifcher | 
Form gefchieden wird, find doppelte Wahlverwand— 
haften.” Zuerft Fommen die Verwandſchaftstafeln 
der einfachen, nicht für fich darftellbaren Stoffe: als⸗ 
dann die der einfachen Wahlverwandſchaften der darz 
fellbaren Stoffe. Den Beſchluß machen Beyfpiele 
doppelter Wahlverwandfihaften darftellbarer Subftans _ 
zen. Dies ganze, felbft beyden Partheyen, wie wir 
glauben, ſchaͤtzbare und nuͤtzliche Werk wird durch ein 
genaues und vollftändiges Regiſter Hefchloffen, wos 
durch die Benutzung beffelben ungemein erleichtert 
wird. 
| ch C. 





Magazin für Freunde der Naturlehre und Na⸗ 
turgeſchichte, Scheidekunſt, Land- und Stadt: 
wirthſchaft, Volks» und Staatsarzney; 
herausgegeben von Dr, Ehrift, Ehrenfr. 
Weigel, der Chem. und Pharmac, O. O. 
Lehrer zu Greifswalde, des K. Geſundheits⸗ 
F Coll, Direct, 20, Zweyten Bandes Erfteg 
Stuͤck, ©, 119, Zweytes Stuͤck, S. 96 
nebſt einer Kupferplatte und Regiſter uͤber 
den erſten und zweyten Band, Beil. 1795. 
Die Fortfeßung diefes nuͤtzlichen Werks, deſſen 


nfang bereits in den chem. Annalen (3. 1795.28. 1. 
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©. 270. ) — iſt, enthaͤlt im erſten Stuͤcke — 
Reſcripte der K. Regierung, uͤber das Zuſammendruͤk⸗ 
ken des Kopfes neugeborner Kinder, worauf 2 Be 
richte darauf, deren Verf. Hr. Prof. Haſelberg iſt, 
erfolgen, und die, fo richtig jener widerrathen und uns 
terfagt wird, doch bier nicht weiter erwähnt werden 
können. Dies legte gilt auch V. von Warnung und 
Unterricht fuͤrs Publikum, den Biß toller Hunde be⸗ 
betreffend; von Hrn. W. felbft, und VL Erfahrunger 
und Beobachtungen, die Anpflanzung der einbeimt 
ſchen, wie auch der im Schwebifchen Pommern aus⸗ 
daurenden fremden Holzarten betreffend, vom Hm 
ER. von Buggenhagen. VII. Affeffor Franz 
Sach. von Akens entdeckte und mit Rerfuchen beftärks 
te Feuerloͤſchungskunſt; herausgegeben von dan Ned 
dacteur des Derebroifchen. Wochenblatt, aus dem 
Schwed. , Er fihert durch die Geſchichte diefer, di ie 
gewöhnlichen fehr übertreffenden, Erfindung dem Kun. 
y. Akon diefe Ehre: 3o Pf. Alaun, 40 Vitriol und 
20 Pfund von braunrothem Todtenfopfe von Vitrio 
ſeyen die vorzuͤglichſten Ingredienzien fuͤr die Miſchung 
die ein Oxhoft enthaͤlt, nachdem es vorher halb mit 
geſchlemmtem Thon (ohngefaͤhr 200 Pf.) angefülft, 
amd die in fiedendem Waſſer aufgelöften Ingredienzier 
hinzugethan ſind, worauf alsdann der uͤbrige Raum 
durch Waſſer voch angefuͤllt wird. Jene ſaͤmtlichen 
Beſtandtheile koͤnnen auch in trockner Geſtalt in jenen 
Verhaͤltniſſe aufbewahrt werden. VIII. Beſchreibung 
eines zuverlaͤſſigen Mittels, wodurch hölzerne Haͤuſen 
fuͤr Anzuͤndung bewahrt, und Feuersbruͤnſte und aller 
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Band feuerfangende Sachen, welche in Brand gerathen 
ſind, in der Eile geloͤſcht werden koͤnnen: a. dem 
Schwed. Sie lehrt die Bereitung und Anwendung 
des Feuerloͤſchungsſtoffes mit den eignen Worten des 
Hrn. Aſſeſſ. v. A. Jene, bey dein vorhergehenden Aufz 
ſatze ſchon augezeigte, Miſchung kommt hoͤchſtens 5 bis 
6 Thaler in Allem zu ſtehen, und kann, zur Haͤlfte 
angewandt, ein Feuer loͤſchen, welches 1500 Kannen 
Waſſer nicht zu loͤſchen vermoͤgend ſind. IX. Wache 
richt von dem Verſuche, welcher auf Befehl Sr. Maj. 
des K. v. Pohlen, mit Hrn. v. A. feuerloͤſchendem 
Stoffe angeſtellt worden ſind: a. dem Franzoͤſ. — 
Auch dieſe Nachricht erweiſt den großen, zu jener 
nachahmenden Anwendung reizenden, Erfolg jener Mit⸗ 
tel. X. Auszug aus dem Protokolle, gehalten von 
dem Magiſtrat auf dem Rathhauſe in Oerebro den 
Ioten März 1794; a. d. Schwed. — Rec. wie⸗ 
derholt feinen Wunſch, daß jeder Magiſtrat, oder fer 
der den Feuerlöfhungs ⸗Anſtalten Vorgeſetzte, diefe 
Stoffe in flüffiger oder trockner Geftalt zur fehleunie 
gen Anwendung bey dergleichen traurigen WVorfällen 
ſich anfhaffen und aufbewahrt erhalten mögen. XI. 
Vom Löfchen uud Aufbewahren des Kalks zum Baus 
en: eine Fortfeguug der im vorigen Bande ſchon ans 
gefangenen Abh. von Hrn. W. ſelbſt, die aber auch 
hier noch nicht ganz beendigt iſt. Der von feiner 
Luftſaͤure (nur großentheils) befreyte Kalk nehme an 
deren Statt viel Wärmeftoff an fih, der bey dem Zus 
tritte des Waffers an daffelbe übergehe, es ins Kochen 
bringe, einen Theil in Dünfte verändere: allein diefer 
Mich fo entbindende Waͤrmeſtoff fey doch nicht allein dem 
‚Chem. Ann. 1797. B. 1. St. 3. & Kalfe, 
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Kalte, fondern zum Theil auch dem Veſer, zuzu⸗ 
ſchreiben. 


Das zweyte Stuͤck beginnt J. mit einem Nefer. 
K. Regierung, uͤber zu verhindernde Verbreitung des 
veneriſchen Uebels; worauf II. das K. Geſundheits— 
Coll. Aeußerung daruͤber thut; von Nehfeld entworz 
fen, und III. Patent wegen der oͤffentlichen, noͤthig 
erachteten Vorkehrungen, (welche aller Aufmerkſam— 
keit der medic. Polizey würdig find.) IV. Von 
merkwuͤrdigen Belemniten oder Alveolen-Gehaͤuſen, 
welche auf der Halbinſel Jasmund gefunden werden. 
V. Bon einer giftigen Weide und der Krankheit (dem 
Sparten), fo befonders Rindvieh (auch Pferde) das 
ſelbſt befällt, vom Hofjägerm. und Antshaupem. ©. 
Aminoff. Erfand gegen bie hier genau bejchriebene 
Krankheit die Miftel, ober 12:2 Lorh Spiesglang 
init etwas rothem Bolus verfeßt, das dem Viehe, 
mit Entziehung des Saufens auf etliche Tage, gegei 
ben wird, fehr zutraͤglich. Webrigens entdeckte man 
auf der Wiefe Feine andre fehädliche Kräuter, als man 
auf andern etwas fumpfigten Wieſen antrifft. VI 
Thiere, als Selbſttoͤdter; eine Beobachtung vom Hrn 
P. Picht. Nach der Erzählung will man derglei 
chen bey Scorpionen und einer Biene bemerkt haben 
VII. Vom Loͤſchen und Aufbewahren be 
Kalks zum Bauen. An der Luft geloͤſchter ode 
auch Mehlkalk ift größtentheils unbrauchbar, da ei 
fo beträchtliche Theil die Luftfäure eingefogen hat. 
iſt am beften unter Waffer zu Löfhen, und nachhe 
damit bedeckt zu erhalten, (das Waffer muß weich 
an 


* 
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am wenigften Geewaffer fen); auch Fann man dem 
wohlgelöfhten und mit Waffer ganz durchdrungenen 
ı (eingefeßten) Kalk etwa 1’ hoch mit Sand oder Erde 
bedecken, welches aber bey dem Gebrauche vorher erſt 
vorſichtig abgenommen werden muß. (Anderer, nicht 

auf dieſe Art gehoͤrig verwahrter, alter Kalk iſt gegen 
vieler Baumeiſter Vorgeben, dem friſchen bey weitem 
nachzuſetzen.) VIII. Von einheimiſchen Gewaͤchsſtof⸗ 
fen, welche zum Lohgerhen anſtatt der Eichenrinde ges 
braucht werden koͤnnen: auch von Hrn. W. ſelbſt. Bor: 
ausgeht eine vollſtaͤndige Litteratur uͤber dieſen Ges 
genſtand. Außer den Gallaͤpfeln koͤnnen auch noch die 
Knoppern und die Eichenkelche ſelbſt, das Eichenlaub, 
die Sägefpähne, die jungern Zweige der Eichen (auch 
‚die Schneideleichen), überhaupt alles von der Eiche 
dazu angervandt werden. Das Mahlen ber Borke 
ſey wahrfcheinfih den Stampfen vorzuziehen, Naͤchſt⸗ 
dem koͤnne man die Rinde der grauen Weide, der 
Palm⸗ oder Sohl-, ber Sprock-, der weißen, auch 
‚der Gold- ober Dotterweide, zu eben diefen End: 
zweck gebrauchen: wie Ar. W. noch in der Fortſetzung 
dieſer näglichen Abhandlung zeigen wird. Den Befchluß 
macht ein gutes vollfiändiges Negifter, welches nad 
\ feiner guten Einrichtung einigermaßen ſchon zu eini⸗ 
‚ger Unterhaltung dienen kann, und welches jeder 
Claſſe der vielfältigen Leſer, die aus diefem Ma- 
gazin Ternen koͤnnen, den Gebrauch ungemein ers 
leichtert. 


| #- 
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Chemifche Neuigkeiten. 





Die Londner Gefellfehaft zur Aufmunterung der 
Künfte, Manufakturen und des Handels feßt folgende 
Preife für das I. 1796 im chemiſchen und mineralo⸗ 
gifhen Fache aus: 

I) Für 3 Ton. von Barilla, als Kaufmannswaare, 
die aus irgend einer brittiſchen Pflanze bereitet 
iſt, die Goldmedaille, oder 30 Guin. 

2) Fuͤr die Erhaltung von Pflanzen in der Faͤhig⸗ 
keit aufzulaufen, 30 Guin. 

* * 

Mit verdoppelter Theilnahme gedenke ich hier ei⸗ 
ner von Patrioten beſorgten Gedaͤchtnißmuͤnze, die theils 
des Mannes wegen, dem zur Ehre ſie geſchlagen iſt, 
als auch wegen der Veranlaſſung dazu ſehr merkwuͤrdig 
iſt. Der Mann iſt der Verf. vieler belehrender Auf⸗ 
ſaͤtze und Bemerkungen in dieſen Annalen, Hr. EM. 
Bruͤckmann: die Veranlaffung ift die Gefundheites 
herftellung des regierenden Herzogs J 
Braunſchweig Durchl., woruͤber nicht blos die 
Landesunterthanen frohlockten, ſondern an welchem 
auch ganz Deutſchland, als einen ſeiner erſten Fuͤrſten, 
lebhaften Antheil nahm. Die eine Seite ſtellt den, 
trefflich vom Hrn Abrahamſon ausgearbeiteten, Kopf 
dar, mit der Umſchrift: Vrb. Frid. Bened.Brück- 
mann, M.D. Auf dem Revers, die Göttin Hy: 
gra mit ihren gewöhnlichen Artributen, und der Um⸗ 
ſchrift: quod patrem reddidit patriae; Menſ. 
Octobr. 1796. 

ET. 


Lhemiſche Verſuche 
| und 


Beobachtungen. 
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Ueber die Arc den Phosphor durchfichtig und 
farbenlos zu machen. 


Dom Hın, Vicepräfidenten Grafen son Muſ ſin 
Puſchkin. 


Man hat, ſo viel mir bekannt iſt, bis jetzt noch 
Das Verfahren nicht gewußt, ven Phosphor voͤllig 
durchſichtig und farbenlos, wenigftens Doch auf die 
Art nicht, zu machen, als ich fie jetzt gleich ange— 
ben werde, Da ich vermuthete, daß die Stoffe, 
Avelche den Phosphor farbten, wahrfcheinlich von 
wer Kohle entfprängen, und folglich zu den vege— 
ſtabiliſchen Materien gehörten; fo dachte ich darauf, es 
zu verfuchen,; wie das zundende Salzgas auf ihn wirz 
Men würde, Indeſſen da ich Daffelbe nicht fogleich in 
wer gehörigen Menge vorräthig hatte, wie es diefe 
Verſuche erforderten; fo bediente ich mich ftatt def- 
Nelben des Königs-Waffers, was aus gleichen Theis 
Men Salpeter- und SalzsSaure befiand, Meine 
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Vorrichtung beftand aus einer langhalfigten Phiole 
die 425 Ungen Waffer faffen Fonnte, Sch hatt 
noch Phosphor vorrathig, der dazu gedient hatte 
Kupfer niederzufchlagen, und der fo fehr mit eine 
Tohligten Materie beladen war, daß er durchau 
fhwarz war. Sch goß ohngefehr auf 3 Qu, die 
ſes Phosphors ı U. Königswaffer, und ließ jene 
durch die Wärme eines angeſteckten Machslicht 
fchmelzen: fobald der Phosphor bey diefer Warm 
flüffig geworden war, ſchuͤttelte ich die Phiole ſtark 
um die Berührungspunfte zu vermehren. Wenig 
Augenblicke hernach veränderte fich der Phospho 
vom. Schwarzen in dad Machögelbe, und wurd 
hierauf weiß. Wenn man ihn bey der Warm 
dag er nicht hart werden koͤnnte, ruhig Tiegen ließ, fi 
wurde er halb durchfichtig; allein man bemerkt 
durch diefen Phosphor hindurch eine flodigte weiß 
Materie, die ein erdigted Anfehn hatter Hierau 
goß ich das Königswarfer ab, und wufch den Phos 
phor mit frifhem Waſſer: er erhielt hierdurch da 
Anfehn von ſchoͤnem weißem Wachſe. Als ich hier 
auf wieder frifches Koͤnigswaſſer aufgoß und dies 
einigemahl wiederholte; fo nahm die Maffe di 
ſchoͤnſte Durchfichtigkeit an, und war faft ganz far 
benlos. Ich goß von neuem das Koͤnigswaſſer ab 
das fchon gelb geworden war, und ein wenig au 
die fremden Materien gewirft zu haben fihien, di 
fih im Phosphor befanden; ich goß auf di 
ungefärbte Maffe Fochendes Waſſer, und in de 
Augenblicke verlohr fie ihre Durchfichtigkeit un 
überzog fich mit einem gelblichrothen Häutchen, un 
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es entband ſich etwas Luft, die das Haͤutchen in 
die Höhe hob und Bläschen bildete, Nach Abgieſ— 
fung diefes Waſſers und wiederholtem Waſchen bil: 
dete ich Daraus, nach der gewöhnlichen Methode, 
kleine Stängelchen; indem ich nun das fehr heiße 
Waſſer mit einem glafernen Nöhrchen gelinde bee 
wegte, fonderte fich nach und nach eine durchfichtis 
ge gelbe Materie ab, die ich, nachdem ich das Phos—⸗ 
phorftängelchen aus der Röhre des glafernen Trich— 
ters gebracht hatte, durch einen feinen Meißel das 
son trennte. Nachdem ich diefe Arbeit noch meh 
veremahle wiederholt, und immer mit Vorficht die 
gelbe Materie, die fich oben auf die Stängelchen 
fette, weggenommen hatte, fo erhielt ich endlich 
einen Phosphor. von einer weißen Perlfarbe, der 
beträchtlich, jedoch nicht ganzlich Durchfichtig, aber 
durchaus farbenlos war. Sch vermuthe jedoch, 
daß bey dem Gebrauche der dephlogiftifirten. Salz: 
faure und dfterer Miederholung des Berfahrens, 
befonders bey großen Maffen, man dahin gelangen 
wuͤrde, den Phosphor eben fo helle, ald das Waſ— 
fer, zu erhalten. Um zu erfahren, ob das Koͤ— 
nigswaſſer einen Theil des Phosphors zerfiohrt has 
be, goß ich in dasjenige, was ich von diefem ab- 
gegoſſen hatte, etwas falpeterfaures Queckſilber, 
worauf fich fogleich ein Niederfchlag zeigte, Den ich 
für phosphorfaures Quedfilber halte. 


Um die Reinigung ded Phosphor nach diefer 
ethode zu bewirken, ift noch ein Heiner Handgriff 
| v3 fehr 
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ſehr betraͤchtlich. Wenn man ihn nemlich im glaͤ— 
ſernen Trichter ſchmelzen laͤßt, um die Staͤngelchen 
daraus zu machen, ſo bediene man ſich auch, u 
ihn gaͤnzlich von aller fremden Materie zu befreyen 
einer Feder, an welcher man einen Theil der Fahn 
gelaſſen. Durch dieſe Art son Buͤrſte, mögte i 
ſagen, welche man hin und her in dent, unter de 
heißen Waſſer im heißen Trichter befindlichen, Phos 
phor bewegt, bewirkt man es binnen kaum zwan 
zig Minuten, dem Phosphor die Durchſichtigkei 
des klaͤrften Waſſers zu geben; eine Durchſichtig— 
keit, welche er ganz gut behält, wenn Die Abkuͤh 
lung fehr langſam geſchieht, inden er. mehr eine 
ein wenig milchigtem Glafe ähnlich fieht, als dem 
Phosphor, Man muß zugleich neben fich ei 
ondres, mit heißem Waſſer angefülltes, Gefü 
haben, um die Feder, Die man von Zeit zu Zeit au 
dem Phosphor zieht, Darin zu tauchen und herum 
zubewegen, damit der am. der Feder anhangende 
unreine Phosphor ſich losgebe; und dieſe kleiner 
Handgriffe lernen ſich durch die Uebung leicht. 


* 
* 


* 


Sch habe ganz kuͤrzlich die Kohlenſaͤure auf dem 
naffen Wege zerlegt, indem ich über 1o Gran vo 
Phosphor, der nach meiner Methode gereinigt war, 
Planzenlaugenfalz, das mit Kohlenſaͤure nad 
Hrn, Lowitzens Methode überfättigt war, Foche 
Yieß, und ich erhielt eine Kohle, Kaum ift eim 
Stunde dazu nöthig; allein der, Phosphor hatte, 
dem Anfiheine nagb, ſchwerlich über 2 Gran vor 
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einem Gewichte verlohren, Es wuͤrde der Mühe 

Iwerth feyn, einen Verſuch zu machen, den Phos— 

phor ın großen Maffen von ungebundener Kohlen 
ſaͤure zu erhigen, wie z. B. in dem unangefüllten 

Raume einer Branpfanne nach der Gährung, um 
zu fehn, ob man eine Kohle erhalten würde. Man 

Konnte auch Fauftifche Laugenfalze hinzuſetzen, da— 

mit fie fih mit Phosphorfanre fättigten: jedoch 

müßte man dabey Fein Waffer gebrauchen, und die 

Verbrennung des Phosphors müßte in etwas offes 

men Gefäßen geſchehn. Meine Erfahrung beftäz 

tigt alfo vollfommen die Refultate der Hrn. Ten 

mantund Bearfon, fo wie Lavoiſiers Lehre 

won der Kohlenfünre, Um gewiß zu feyn, daß 

Keine fremde kohligte Materie fich nicht während 

meines Verſuchs bilden Fonne, bediente ich mich eis 

ner Weingeiſtlampe, von welcher aljo — Ruß ab⸗ 

geſetzt werden koͤnnte. 
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Il. 
Etwas uͤber den orientaliſchen Tuͤrkis. 
Vom Hrn, Leibmedifus Bruͤckma un, 


Ueber die Beſchaffenheit des orientaliſchen 
Zürfis leſe ich in dem fünften Bande der nordi— 
{chen Beyträge (Petersburg 1793. Nr. 10.) fol⸗ 
gendes. Der Tuͤrkis beſteht aus ordentlichen, in 
einem Muttergeſtein eingefloſſenen, Lagen, Nier— 
chen und Punkten, und hat mit dem Opal, 
Pechſtein und Chryſopras einerley Erzeugungs— 
art. Die Tuͤrkisgruben — ſich in Choraſan, 
ohnweit der Stadt Piſchapur. Meines Erachtens 
hat der Verfaſſer dieſer Anzeige nie den wahren 
Tuͤrkis in Betracht ſeiner Figur und innern Fuͤgung 
genau unterſucht: ſonſt wuͤrde er gewiß gefunden 
haben, daß feine Steinart nicht zum Tuͤrkis gehoͤ⸗ 
re, weil diefer ſtets, wenn er auch noch fo fein po= 
lirt ift, feine Enochenartigen feinen Lamellen oder 
Schichten, mit bloßen Augen oder durch ein Linfens 
glas verräth. Auch befitze ich felbft einige hundert 
Stücke von verſchiednen grünlichen und blauen Farz 
ben, welche noch ganz ihre Zahngeftalt haben. 
Vermuthlich ift jener vrientalifcher Türkis ein bloſ— 
ſes Kupfergrün oder Malachit, Diefe Anmerkung. 
theile ich blos deshalb mir, weil der Hr, Conſiſto— 
rialrath Böttcher zu Weimar in feiner Abhande 
lung über die großen antifen Onyxe diefe Stelle 
| der 
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der nordischen Beyträge anführt, um Dadurch alle 
ineralogen zu überführen, daß ſie fich geirrt haben, 
wenn fie bis hierher die Tuͤrkiſe für eine gegrabene 
Knochenart ausgegeben haben, | 












' I. 
eber das Alter, die Vorteile und Methode 
der enkauſtiſchen Mahlerey. 


Dom Hrn. Fabb roni, 


nterdirektor des K. Kabinets der Phyſik und Naturge⸗ 
ſchichte, S. K. H. des Großherzogo von Toscana *). 





Von der Zeit an, da der Ab. Requeno (mel: 
chen wir als den Vorläufer der Schriftfteller über 
die 

“, Died ift ein vollftändiger Auszug einer Abhand⸗ 
fung unter dem Titel: Antichita, Vantaggi, e 
Metodo della pittura encaufta} memoria del 
Ch. Sig. Giov. Fabbroni etc. Roma TER 
p. 17. Es iſt dies ohnſtreitig ein befondrer Abe 
druck dieſer Abhandlung in der Antologia Romana, 
wie die innere Aufſchrift: articolo di belle arti, 
riportato nell’ antologia romana ai NN XXVi, 
XXVIIL e XXVIll. del tomo corrente, zeigt; und 
welche Hr. Fabbroni vie Gute Hatte, zur Des 
nutzung für die Annalen, wozu ſie fehr geeignet iſt, 

zu überfenden. -—- Der Anfang diefer Schrift be+ 
ſteht ang einem Briefe des Hrn, Joſ. del Roffo 
Is 8. 
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die enkauſtiſche Mahlerey anſehn miffen) fein Werk 
herausgab, mächten zwar die Florentinifchen Künfts 
ler einige Verſuche; allein fte waren entweder 
durch das Ungewiffe der vorgefiplagenen Methode 
abgejchredt, oder fie wollten ihre eigne Verfah— 
rungsart nicht aufgeben! kurz, fie machten die 
Verſuche nur für den Augenblic® und der Mode zw 
gefallen. Keiner derfelben beharrte dabey, ſo daß 
man in kurzem nicht einmahl mehr davon reden hoͤ⸗ 
ren wollte, | | 

Obgleich Die Künftler diefen Gegenftand fo 
bald fahren liefen, fo fand fich doch unter den 
Kiebhabern der Wiffenfchaften mancher, welcher. 
fih Mühe gab, eine leichtere, ficherere und mit 
dem Spftem der Alten zufammenhangendere Me— 
thode aufzufuchenz; bis endlich vor zwey Jahren 
den gelehrten Chemiker, Hrn. Fabbroni, zum 
Gluͤck ein großes egyptifches Fragment in die Hinz 
de fiel, welches in einer Mumienbinde mit enfaus 
ſtiſcher Mahlerey beſtand. Er flellte mit einem 
Theile derfelben fehr genaue Verfuche an, und be= 
fehrieb diefe in einer Abhandlung, die er in der 
Academia economica, genannt de’ Georgofili, 
im September 1794 vorlas, 


Da diefe Schrift nie durch den. Druck befannt 
geworden ift, fo fehr man es auch wünfchte, fo 
| kann 


K. Baumeiſter zu Florenz, an den Herausgeber 
der Antolozia (den iſten März 1796.) C. 
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kann ich Ihnen nur einen Furzen Abriß von dem 
wenigen geben, deffen ich mich noch erinnere, weil 
ich an dem Tage mehrere Vorlefungen anhörte, 
and felbit eine hielt, welche in die Baukunſt 


ſchlug. 


Hr. Fabbroni zeigte zuerſt allen das merk 
wuͤrdige Mumienſtuͤck, welches oben mit Wachs, 
etwas mehr als eine Linie die, überzogen war, 
Auf dem natürlichen Grunde des Wachfes fah man 
ſchoͤn verfertigte blaue und rothe Arabesfen, und 
in denfelben verſchiedne fenkrechte fchwarze Züge 
Son hieroglyphiſcher Schrift, die ſich aber wenig 
auszeichneten. 


Nun erzaͤhlte er, auf welche Weiſe er einen Theil 
des Wachſes aufgeloͤſt habe, und daß das Reſul— 
tat ſehr reines Wachs geweſen ſey, folglich Fein 
ttrockender Koͤrper, kein Gummi, kein Maſtix. Dar— 
anf unterſuchte er die, bey den Alten üblich geweſene, 
Zubereitung der Tafeln und Gewebe zum Mahlen, 
deren Verfertigung im Diefem Fragmente ſehr grob 
ſſchien; und endlich redete er mit vieler Gelehrſam— 
Keit von der Mahlerfunft ſelbſt. Er verglich und 
vereinigte nachher die Meynungen des Divfcorides, 
Plinius und Vitruv's, und bewies, daß ein Dehl, 
son welchen Feiner der neuern Schriftfteller, oder 
hoͤchſtens nur beylaͤufig geredet hat, vielleicht das 
einzige und nothwendige Ingredienz bey der Zube— 
[ern des gefärbten fowohl, als des werfen 

Wachſes geweſen iſt, Dieſes Oehl war die — 
tha 
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tha oder das Steindhl, welches in der That alle 
die Eigenfchaften befißt, die ihm von den Alten beyz 
gelegt wurden. Wer nach einer ſolchen Entdeckung 
die Stellen der angeführten Autoren mit Yufmerks 
ſamkeit lieft, der Fan nicht mehr zweifeln, daß jetzt 
dieſes ſchwere Problem voͤllig aufgeloͤſt ſey; denn 
die Naphtha dient das Wachs auszudehnen, iſt zus 
gleich trodinend, verändert die Tinten nicht, und 
verbindet fich fehr leicht mit dem Wachfe, nach jes 
dem Grade der Dichtigkeit, den man haben will. 
Diefes ift, nach dem Urtheile der Gelehrten, und 
ſelbſt ver Ausländer, das mitder Verfahrungsart der! 
Alten am meiften zufammenhangende Syſtem, wel— 
ches theil$ aus der, von Hrn. Sabbroni angeſtell⸗ 
ten, Unterſuchung des egyptiſchen Denkmahls herges 
leitet, theils auf Muthmaßungen gegruͤndet iſt. 





Sie ſehn hieraus, daß wir zu Florenz, in Hits 
ficht der Mahlerey, einen Schritt weiter vorgegan— 
gen find, ald andre Nationen, und doch hat das Feiz 
ner unfrer Mahler benutzt. | 


Verzeihen Sie, wenn ic) die Öränzen eines Brie-⸗ 
fes überfchritt. Nur mein Verlangen etwas zu der 
Befdrderung der Künfte beyzutragen, iſt Schuld 
daran. Vielleicht kann Die Nachricht, die ich Shnen 
nur fo oberflächlich gegeben habe, den dort lebenden 
Mahlern, welche fich auf Enfauftif legen, in etwas 
nützlich feyn. Theilen Sie ihnen dieſelbe gefaͤlligſt 
mit, bis fih Hr. Fabbroni entichließt, uns feine 
ganze Schrift zu fihenfen, welche als eine Furze, 

| aber 
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aber kernvolle, Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand, 
der Welt dienen wird u. ſ. w. ©). 





Mit großen Vergnügen werde ich Shnen näch- 
ſtens Hrn. Fabbroni's Abhandlung über die En— 
kauſtik, nach welcher Sie und andre Liebhaber ſo 
ſehr verlangen, überfchiden. Da Hr. Fabbroni 
außerordentlich gefällig ift, jo würde er mir feine 
Arbeit jchon eher anvertrauet haben, wenn er nicht 
‚aus einem gewiffen Zartgefühle eine Frift verlangt 
Ihätte, um diefelbe nachzufehn und einige Ausdruͤcke 
zu verbeffern, die den vorhergehenden fchäßbaren 
IMerfaffern, für deren Meynung er eine große Ach: 
tung hegt, mißfallen Fünnten *9. 





Sp eben überfchieft mir Hr. Fabbroni feine 
wichtige Abhandlung mit einem Bilfet, in welchem 
er verfichert, daß er ſie nicht für den Druck gear: 
beitet habe; daß er aber, indem er ſie mir zuſtelle, 
Dem Verlangen der Freundſchaft nachgebe. Er ha: 
be vor feinen Entfchluffe lange mit fich felbit ge— 
kaͤmpft, weil er befürchte, fich den Haß der Mah— 
der fowohl, als der vor ihm aufgetretenen gelehr: 
ten Schriftiteller zuzuziehn, Sie werden aber aus 

| der 


£ 
= 


*) Hierauf folgt ein andrer Brief deffelben vom zaften 
Detober. Ber. . 


*) Noch folgt von Ebendemfelden ein andrer Brief 
som 6ten December. €. 
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der Abhandlung felbft, die ich mit dem größten 
Vergnügen gelefen habe, erſehn, Daß diefe befchei= 
dene Furcht ganz unnöthig iſt. Er urtheilt als 
ein erfahrner, gelehrter und weiſer Kunftrichter; 
Eigenfchaften, welche ihm vorzüglich zukommen. 
Und ich fee hinzu, daß es ſchwer feyn dürfte, noch 
etwas, nachdem diefe Schrift erfchienen iſt, mi 
Deyfall zu dem Gegenfiande hinzuzufügen; da 
Hr. Fabbroni das Feld gewonnen hat; und daß 
dasjenige, was ich in meinem erſten Briefe jagte 
ſich beſtaͤtigt, nemlich, daß wir in Toscana um ei⸗ 
nen Schritt weiter in dieſer Art von Kenntniß ge— 
kommen find, obgleich niemand fie thaͤtig ausübt. 
Leſen Sie num diefe merfwärdige Abhandlung, und 
theilen Sie — * u Publikum gefäl- 
ligſt mit u. ſ. w. 








Alter, Vortheile und Methode der enteuflsfang 
Mahlerey. 


Nous ne ſaurions aller plus avant que les 
anciens: ils ne nous ont laiſſé pour notre part 
que la gloire de les bien fuivre, N 


La Fontaine £XV.ır. 


Italien ıft dem Scharffinne des gelehrten ab. 
Requeno viel Er Li weil er es 
war, 


*) Nunmehr folgt die Abhandlung felbft, welche in 
‚der öffentlichen Verſammlung der koͤnigl. oͤkonomi—⸗ 
ſchen Akademie zu Florenz den zofen Sept. 1794 
vorgelefen wurde, C. 


% 
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‚war, der die Machömahlerey (pittura encaufta), 

welche für verlohren und vergeffen gebalteu ward, 

‚den neuern Mahlern wieder in Erinnerung brachte, 
* 


Der Reiz der Neuheit haͤlt immer den lobens— 
werthen Ehrgeiz, welchem man die ſchaͤtzbarſten 
Entdeckungen verdankt, wachſam und thaͤtig; und 
die Schriftſteller ſtehn, ſo zu ſagen, beſtaͤndig mit 
geſpannten Bogen da, um entweder die neue Idee 
ſogleich einzufleiden oder wenigftens den Ruhm zu 
heilen. Durch die Collifion ihrer von allen Sei— 
ten her gefchoffenen Pfeile erhebt fich die Wahr— 
heit lauterer ald zuvor; die Entdedung fchmäct 
ſich mit neuem Werthe und mit näßlicherer Anwen= 
dung. | | 


Nicht fobald machte der werdienftsolle Ne: 
queno die Frucht feiner fchönen Unterfuchungen, 
an welche bis dahin niemand dachte, der Welt ber 
kannt, als zahlreiche Forſcher aufftanden, un den 
Wortheil derfelben zu unterfuchen, oder an dent 
Beyfalle Theil zu nehmen. Einige gaben den Claſ— 
ikern eine Auslegung, die von der ſeinigen abwich; 
ndre brachten Methoden hervor, welche fie als 
effer anpriefen. Das Wachs machte höchft wahr: 
einlich einzig und allein die Grundlage der en— 
aſtiſchen Mahlerey aus; Requeno ſetzte, nad) 
einen eignen Gedanken, Maoftir. hinzu, aber 
lorgna verwandelte, nicht weniger wilfführlich, 
m Wachs in Seife, wie VWachelier that, mit dem 
Mali aus der Soda; der finnreiche Aſtori * 
| lich, 









— 
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lich, unzufrieden mit, der Lehrart beyder, wollte, 
nach feiner eignen Zdee, Gummi und Honig hin; 
zuſetzen, indem er behanptete, Daß er damit das 
Wachs ungleich biegfamer, und für den Pinfe 
weicher gemacht hatte, | 


Sch begnägte mich die Früchte des edeln Fett 
ſtreits dieſer geſchickten und. verdienſtvollen Schrift: 
ſteller in der Stille zu betrachten, und glaubt: 
ziemlich deutlich zu fehn, Daß Feiner von ihnen das 
Ziel genau getroffen, obgleich jeder der Kunſt einer 
wichtigen Dienft geleiftet hatte, I 


Unter den alten Schriftftellern, welche einige: 
Licht Aber dieſen Gegenftand verbreiten, wohi 
Varro, Plinius und Vitruv gehoͤren 
ſchreiben einige dem Mahler ausdruͤcklich den Ge 
brauch des puniſchen d. h. karthaginenſiſchen Wach 
ſes vor. Man ſagte, es wäre vorzuͤglicher, weile: 
das fardinifche und‘ Foyfifche an Weiße übertraf 
wovon der Grund wahricheinlich in der größern Nei 
nigung lag; denn die Afrifaner pflegten, wie PH 
nius erzählt, Alkali zu gebrauchen, um diefe Sul 
ſtanz weißer zu machen, und um fie, glaube id 
gänzlich von alfer fertigen Materie zu befreyen 
Man nannte es alfo damahls punifches Wacht 
fo wie man jet in ben Receptbüchern venezian 
ſchen Terpentin und Seife, und Wachs vorfchre 
ben wände, um das Reinſte und Vollkommenſ 
in feiner Art anzudenten, Und man muß fchließei 
dag, wenn man ſtatt des bloßen Bleichens des Wad 

AS ſe 
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ſes eine wahre Seife daraus macht, die aus der 
Innigen Verbindung des Wachſes mit dem Alkali 

entjteht, man ficher die Meynung jener Schriftſtel⸗ 
jer veraͤndert und verdreht. Sch machte mir eine 
neträchtlich berfchiedne dee, fowohl von der Me— 
hode, als auch von der zeit und dem Waterlande 
ser enkauſtiſchen Arbeit, und habe das Vergnügen 


genoffen, ſie nachher durch die eh u 
urch Die — beſtaͤtigt zu fehn. 


Die Kenntniß und der Gebrauch * enkauſti⸗ 
(hen Mahlerey ift ſicher älter als die Zeiten 
jr Griechen und Römer, welchen der gelehrte 
Requeno den Beſitz diefer Kunft ausfchlußweife 
eyzulegen fcheint, weil die Egypter, die mit den 
detrujfern die Väter der meiften menfchlichen Er- 
mdungen waren, und von welchen die Griechen fo 
üeles lernten, in ihrer alten Periode der Größe 
md des Glanzes die enkanftifche Mahlerey Eanns 
a und ausübten, wie jedem das Foftbare Frag— 
sent der Binden und Hüllen einer fo gemahlten 
Rumie beweift, welches durch die Gnade unfers 
ebenswuͤrdigſten Fürften, des edeln Befoͤrderers 
id Beſchuͤtzers der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
m Auge ver Liebhaber in feinem praͤchtigen Muſeo 
nögefeßt if. Das bloße Anfehn zeigt fchon die 
jegenwart des Wachfes in Diefem egyptifchen Ges 
aͤhlde; aber ich habe mich durch andre weniger 
veydeufige Proben davon en und über: 
ugt. 


Chem. Beytr. 1797. B.ı, St... X Zwar 
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Zwar find die-meiften der Mumien, welche 
man in den Kunftfabineten aufhebt, miteinem Leim 
gemahlt, der demjenigen, welchen wir bey der 
Gemählden mit Wafferfarben (pittura a tempera) 
gebrauchen, nicht unahnlich fcheint : allein eben fi 
wahr ift ed, daß die Egypter in der Verzierung 
fehr abwechfelten; und die genannte Mumienhüll 
wird. dutch. diefen Umſtand defto ſchaͤtzbarer um 


merkwuͤrdiger. 


In dem brittiſchen Muſeum ſah ich eine Mu 
mie, die ganz mit Glaskoͤrnern bedeckt war, un 
die Farbe einiger derſelben ließ mich muthmaßen 
daß jenes alte Volk die Wirkungen des Kobalt 
‚in der Smalte kannte, welches man doch für e 
ne neuere Erfindung halten will. Zu Paris fa 
ich eine andre Mumie, die fonft dem berühntte 
Grafen Caylus gehörte; fie hatte unter ander 
Sonderbarfeiten einige Zierrathen von Blattgol 
mit einem darunter befindlichen Aufftrich von Kreit 
und Bolus, deren ſich jetzt die europatichen Ve 
golder bedienen. Das königliche Muſeum zu Flora 
beſitzt unter andern. eine mit ähnlicher Vergoldur 
und lebhaften Farben. Aber ich will jetzt kei 
Lobrede den Egyptern halten, welche ſo große Di 
ge thaten, und weit eher als die Griechen ui 
Roͤmer; es fey genug, als einen in der Kum 
gefchichte unbekannten Punkt angezeigt zu habe 
dag diefes Fultivirte Volk die enkauſtiſche Mahler 
ausübte, wie aus dem erwähnten Fragmente unb 
zweifelt erhellt; ich geftehe übrigens, daß dieſ 
| ei 
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ine zu unfruchtbare Kenntniß waͤre, wenn ſie 
I zu andern müßlichern Unterfuchungen hinführ- 
‚Zuerft muß ich bemerken, daß vielleicht Fein 

— loeurihtte von nur zwey oder dreyhundert Jah— 
en eine weiße Sarbe zeigt, Die fich fo gut erhalten 
‚abe, als diejenige, welche man in dem gegenwärs 
igen Fragmente erblickt; und ſchon dieſer Umſtand 
iebt uns hinlaͤnglich den unſchaͤtzbaren Vorzug zu er— 
ennen, welchen dieſe Art vor der gewoͤhnlichen 
Dehlmahlerey hat, die, troß der allgemeinen Mens. 
rung, den Alten nicht unbekannt gewefen feyn Fanny 
enn fie Fannten, außer dem Dliven = oder Baynız 
Dehle, auch das des Seſamkrauts, des Terpen⸗ 
ins, das Cedern- und Nuß-Oehl. Es iſt un— 
möglich, dag in Egypten und Phoͤnicien, wo man 
vielen Gebrauch von dem Flachſe machte, das 
ehl, welches man aus dem Sgamen diefer Pflanz 
e reichlich gewinnt, unbefannt gewefen fey, Mer 
mahls Dehl aufbewahrt, oder wer je etiwas das 
on verichüttet hat, es fey Nuß- oder Lein-Oehl, 
er muß bemerft haben, daß es die Eigenfchaft bes 
ist, durch die Einwirfung der Luft trocen zu wer— 
en; und fo iſt leicht zu glauben, daß man fchon 
angit auf den Gedanken Fam, fich deffelben zu be= 
\ienen, hauptfachlih für die Schiffe, die, wie 
Jerodot jagt, in den entfernteften Zeiten mit Roͤ— 
hel angemahlt, und mit Zierrathen und Figuren 
efhmüct wurden. Der Gebrauch des Dehls 
st der Mahlerey eine weit einfachere und leich— 
ere Methode dar, als der Gebrauch des Wach— 
28; er mußte alfo zuerft angenonmmen werden, 
Nr und 
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und den Uebergang von dem Oehle zum Wachſe 
muß man als einen Fortſchritt zur Vollkommen⸗ 
heit der Kunſt anſehn, weil die enkauſtiſche Mabs 
lerey den unvermeidlichen Unbequemlichkeiten aus⸗ 
geſetzt iſt, welche durch die Oehlmahlerey entſtehn, 
deren Werth wir aus Unwiſſenheit ruͤhmten, und 
als eine neue Erfindung lobten. 


Das Oehl überhaupt, und beſonders das trock⸗ 
nende Oehl, welches die Mahler gebrauchen, hat 
von Natur eine ſtarke Neigung, ſich mit der Lebens— 
Inft oder mit dem Sauerſtoff der Atmofphare zu 
verbinden; und gerade Durch den verſchluckten 
Sauerſtoff wird es trocken und nimmt faſt den 
Charakter des Harzes an; aber darauf wird die 
Farbe dunkler, wie es dem durchſichtigen und 
weißen Terpentin geht, welcher nach und nach zu 
einem ſchwarzen Peche wird. | 


Nach der nenern und genauern Methode ber 
Zerfegung der Körper befieht Das Oehl haupt⸗ 
faͤchlich aus Sauer- und Kohlen-Stoff. Es lei 
det durch die Berührung der Luft, des Waͤr⸗ 
meftoff3 und des Lichts, eine langfame und uns 
merfliche Verbrennung, die nicht wefentlich vers 
fchieden von der gemwaltfamen und geſchwinden it, 
die es in der gewöhnlichen Verbrennungsart leiden 
würde. Es geht zuerſt, vermittelſt feiner natürz 
lichen Verſchluckung des Sauerftoffs , in den Zu: 
ftand des mehr oder weniger dunfeln Harzes über, 
verliehrt nach und nach feinen wefentlichen Malers 


ſtoff, 
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off, welcher eine neue Verbindung macht, und nach- 
er auchden Sauerftoff ſelbſt, welchen der Kohlenftoff 
a fich gezogen hatte, und laßt endlich eine duͤnne 
nge von wirklicher Kohle zurück, welche zuleßt 
ywarz wird und mit der Zeit die Dehlgemählve 
strächtlich verhält. Bey der Kortdauer der er: 
ähnten langfamen Verbrennung verbrennt gleich: 
m auch die Kohle ſelbſt. Wirkt das Licht ftarf 
af fie, fo zieht fie den Sauerftoff der Atmofphäre 
r, und bringt die Kohlenſaͤure oder die fire Luft 
ieder hervor, welche nach und nach verfliegt. 
sach diefem, welches ich den zweyten Grad der 
serderbung nennen mögte, müffen die Gemählve 
aubig und zerbrechlich werden, gleichfam wie die 
aſtellfarben (il paftello) ; eine Erfcheinung,, die 
an deutlich an den Dehlfarben wahrnimmt, womit 
un gewöhnlich Holz und Eifenwerf überzieht, das 
st fie der Witterung defto beffer widerftehn, 


‘ (Die Fortſetzung folgt.) 





Pe. WR 
nt 
Zerlegung des kaͤrnthiſchen waſſerbleyſaure 
Bleyes, nebſt Verſuchen uͤber die —— | 
ſerbleyſaͤure. 


Vom Hru. Hatchett (Eſq. 9. 

















MR —— | 
Der beruͤhmte Scheele bewies im J. 1778 W 
feiner Abhandlung, Daß das Mineral, welches mar 
Waſſerbley nennt, aus Schwefel und einer bejon 
dern metallifchen Subftanz befteht, die, wie de 
Arſenik und Tungftein, ſich Durch eine Ueberfaurung 
in eine, metallifche Säure verwandeln läßt, dere 
Gigenfchaften fie von jeder andern, bisher entdeck 
ten, Saͤure unterjcheiben, 


Die Se der Hrn. Pelletier ="), I 
fenonn =) und Hjelm 7) beftätigten Sche 
le 


*) Ya einem befondern Abdruck diefer Abhandlun 
(welche im neueſten Bande der philof. Transactior 
erfcheinen wird, und die zur Einruͤckung in die cl 
Anal. mir zugefandt wurde) vom Hrn. Henf 
einem hoffnungsvollen jungen Freunde der Med 
ein und Chemie, aus dem Englifchen überfest. 
**) Journ. de Phyfique. Decembre 1785. 

ser) Chemifche Annal. 1787. Journ. de Phyfigu 
Octobre 1788. ER: 

..‘2) Journ, de Phyfique, Mai 1789. 
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le's Entdeckung, aber man hatte bisher Feine Spur 
won diefer metallifchen Subftanz im einem andera 
Mineral entdedt. Zu den Jahren 1781 und 
11786 machte Hr. Jacguin eine Nachricht des 
Abbe“ Wulfen befannt, worin er einen gelben 
Bleyſpath befchrieb, den man zu Villach in Kärns 
chen gefunden hatte, und der Abbe! Wulfen 
ſelbſt befchrieb ihn im Jahr 1785 in einem eig: 
en Werke **), fo wie einige damit gemachte Ver: 
—* Dieſe Schriften enthalten aber noch nichts 
Befriedigendes über feine Natur, Daß die Sub— 
ſtanz ein Bleyſpath war, wurde unwiderſprechlich 
bewieſen, aber der mineralifirende Stoff blieb uns 
— 





Sm Fahr 1790 machte Hr. Heyer zu Braun⸗ 
ſchweig einige Verſuche, woraus er — daß er 
aus Bley und Tungſteinſaͤure beſtaͤnde #), und 
in demfelben Jahre machte Hr. Klaproth eine 
ähnliche Nachricht vom Hrn. Salzwedel in Frank— 
Furt am Meyn befanntz). Man hielt alfo dieje 
Subſtanz allgemein fur ein tungfteinfaures Bley, 
Dis Hr. Klaproth eine genauere Unterfuchung 

4 vor⸗ 


2) Nicol, Jof. Jacquin Mifeellanea Auſtriaca Tom. I, 
p. 139. 11. eiusd, Collectan. Tom.1. p. 3. 


It **) Xavier Wulfens Abhandl. v. HABEN 
fpathe. Wien 1785. 


*xx) Chem. Annal. 1790. ©. 58. 
+) Ebend. 1790. ©. 297. 


316 Re 95 


vornahm, (die ich hier. als bekannt vorausſetze,) wo 
von aber. meine jeßigen Verſuche die Sortfeßung 





N ausmachen. era | 


Hrn. Klaproth's Verfuche beweifen, daf 
diefer Spath ein wafferbleyfaures Bley iſt, abeı 
da die Menge, die er hatte, zu Flein war, um 
mehrere Verfuche, oder eine regelmäßige Zerlegung 
zu erlauben, fo wurde ich Dadurch bewogen eine 
fernere Unterſuchung vorzunehmen, und machte im 
vergangenen Sommer die Verfuche, die ich hier be: 
schreiben werde. 
$. 2. | 

Kennzeichen des kaͤrnthiſchen waſſerbleyſauren 
Bleyes. 

Das waſſerbleyſaure Bley wird zu Villach in 
Kaͤrnthen gefunden *), Die Bergart iſt Kalkſtein 
von einer blaſſen braͤunlichgrauen Farbe, die bald 
mehr, bald minder vom Eiſenkalk gefaͤrbt iſt. 


Der Spath iſt eine ſchwere, ſproͤde Subſtanz, 
laͤßt ſich leicht mit dem Meſſer ſchaben, und ſeine 
Farbe ſteigt vom Blaßgelb bis zum Orange. 


Der Bruch iſt ſpathig. Aeußerlich glaͤnzt 
es wie Wachs, und wenn es angeſchoſſen iſt, ſo 
ſind 


2) Man will es auch in Oeſtreich und Ungarn gefun⸗ 
den haben, aber ich zweifle ſehr, es daſſelbe 
geweſen ſey. 
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find zwey Flächen der Kıyftallen gemeiniglich un- 
Ndurchjichtig und blaßgelb, die andern vier Seiten 
hingegen haben ein harzigtes Anſehn. 


Gemeiniglich findet man es Froftallifirt, und 
die Kıyftallen haben, wenn fie vollkommen find, 
mmancherley Formen zwifchen dem Kubus und der 
Nechsfeitigen Figur. 


Die ſpecifiſche Schwere eines Stuͤcks, wovon 
ach alle ſichtbaren Theile der Bergart abgefondert 
hatte, war 5092 (bey einer Temperatur des Waſ⸗ 
ſers von 60°), aber nachdem ich es gepuͤlvert und 
Durch) verduͤnnte Salpeterſaͤure gereinigt hatte, fand 
ich, daß die fpecififche Schwere 5706 war, 


ı) Wenn der Spath mit dem Löthrohr unter: 
ſucht wurde, fo zerfprang und zerplaßte er, 
fobald ihn die Spitze der Flamme berührte, 
ſchmolz aber nachher in eine dunfelfarbige 
Maffe, in welcher einige glänzende Bleyfüs 
gelchen waren, 








2) Mit Borar bildete er ein braungelbes Kuͤ— 
gelchen, aber in einem fehr geringen Verhält: 
niß, und erhigt durch die innere Flamme, 

= gab er ein Glas, welches eine grünlichblaue 
und zuweilen eine tiefe blaue Farbe hatte. 


3) Mit phosphorfaurem Ammoniaf und phos⸗ 
phorſaurer Soda bildete er ein ſeegruͤnes 
Glas, welches, ſo wie die Menge des Spaths 

X5 zu⸗ 


x 


ads 2O3E- 
zunahm, fich immer mehr der tiefen blauen 
Farbe naherte, 


Ehe ich die folgenden Verfuche machte, pülvers 
te ich 8 Unzen des Spaths jehr fein, und löfte die 
Bergart nach Hın. Klaproths Manier auf, in: 
den ich nach und nach Fleine Mengen von Salpeter: 
faure, die mit ſechs Theilen deftillirtem Waſſer 
gerdünnt war, auf das Pulver goß, worauf ich 
ven Ruͤckſtand ausfüßte und trodnete, Die dabey 
gebrauchte Salpeterfäure enthielt, wie auch Hr. 
Klaproth erwahnt, Kalferde, Eifenfalf und 
Bleykalk; da aber die blaufaure Pottafche einen 
blaßgrünen Niederfchlag bewirkte, fo vermuthete 
ich, dag außer dem Eifen und Bley noch eine me— 
tallifche Subftanz in der Auflofung ware. Ich 
miſchte alfo falzfaures Zinn mit einem Theile, de 
deſſen blaßgelbe Farbe fich fogleich in eine blaß— 
blaue verwandelte, welches bewies, daß eine Fleine 
Menge Warfferbleyfäure in der ——— enthalten 
war. 


F. 3 
Waſſerbleyſaures Bley mit Waſſer. 

Ich kochte zwoͤlf Unzen deſtillirtes Waſſer, mit 
20 Gran von dem gereinigten Spath, drey Stun— 
den lang in einer glaͤſernen Phiole. Es zeigte ſich 
keine Veraͤnderung in dem Spathe, und in dem 
Waſſer zeigte ſich, nachdem es durchgeſeiht war, 
feine Spur von Aufloͤſung. Sch glaube alſo, daß 

| das 
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‚das wafferbleyfaure Bley im Waſſer unauflös- 


Uch iſt. 


$ 4. 

Da Hr. Klaproth die Wirkung der feuerfe— 
ſten Laugenſalze auf das waſſerbleyſaure Bley, auf 
dem trocknen Wege, bewieſen hatte, fo winfchte 
ich zu wiffen, was für Wirkungen fie auf dem naf- 
fen Wege hervorbringen — und machte daher 
folgende Verſuche: 


Berfuhr. Ich kochte 4 Unzen von einer 
ſtarken Zange von kauſtiſcher Pottaſche mit 20 Gr. 
von dem gereinigten Spathe, bis auf dem Boden 
des Kolben eine trockne Maſſe zuruͤckblieb, die theils 
gelh, gruͤn und roth war. Ich ſtieß dieſen Ruͤck— 
ſtand zu Pulver, und goß fo lange deſtillirtes Waſ— 


fer daranf, bis es feinen Gefchmac mehr davon 
annahm. 


Die alkaliſche Aufloͤſung wurde durchgeſeiht 
und nachher mit Vitriolſaͤure geſaͤttigt. Die Fluͤſ— 
ſigkeit wurde truͤbe und ſetzte ein wenig von einem 
weißen Niederſchlage ab, der aus Bley und etwas 
Waſſerbleyſaͤure beſtand. Dieſes wurde durch ein 
Filtrum abgeſondert, und durch einen Zuſatz von 
blauſaurer Pottaſche wurde aus der Fluͤſſigkeit ci= 
ne große Menge Waſſerbley, in Geſtalt ei— 
nes rothbraunen, Bye N abae: 
test, 


Ich 
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Sch nahm den Nücftand von der alfalifchen 
Aufldfung (der nun roth war und wie Mennige auds 
fah), und goß fehr verdünnte Salpeterfäure darz 
auf, bis das Ganze aufgelöft war. Ich ſchlug 
dann das Bley mit Vitriolfaure nieder, und erhielt 
aus der hellen Flüffigkeit, durch Huͤlfe der blauſau⸗ 
ren Pottafche, eine Menge Berlinerblau. 





Verf. 2. 20 Gran von dem gereinigten Spas 
the wurden mit 4 Unzen einer Auflöfung von mils 
der Portafche gefocht. Wie das Waffer völlig vers 
dampft war, blieb eine falzige, weiße Maffe zurück, 
die gepälvert und mit deftillirtem Waſſer behandelt: 
wurde, wie im vorigen Verfuche. 


Eine beträchtliche Menge yon einem ſchweren, 
- weißen NRüditande blieb auf dem Filtro. Die durch— 
gefeihte Flüffigfeit wurde, wie vorher, mit Vitriol— 
fäure gefättigt, und ein, dem im erften Verſuche 
ähnlicher, Nieverfchlag erhalten. Diefer wurde 
abgefondert, und durch den Zufaß von preußifch- 
blaufaurer Pottafche ein reichlicher Niederfchlag von 
Waſſerbley bewirkt, | 


Der weiße Ruͤckſtand wurde ausgefüßt‘, und 
durch aufgegoffene verdünnte Salpeterfäure mit Auf⸗ 
brauſen aufgelöft. Aus diefer Auflöfung fchied ich 
das Bley durch die Vitriolfäure, und das Eifen 
durch blaufaure Pottajche. 


Ammoniak wirkte nicht auf den Spath, 


Aus 
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Auus dieſen Verfuchen ergiebt fich, daß das waſſer⸗ 
| bleyfaure Bley durch die feuerfeften Laugenfalze auf 
dem naſſen Wege zerfegt wird, und daß die Be- 
| ffandtheile des Spaths Bley und Eifen find, die 
durch Waſſerbleyſaͤure mineralifirt werden *), 


$ 5 
Wafferbleyfaures Bley mit Schwefel. 
Eine Miſchung von zo Gran des Bleyfpaths 
und 150 Gr, Schwefel fchüttete ich in eine Retor— 
ſte, mit der eine Vorlage mit Kütt verbunden 
wurde, N 
Das Feuer wurde allmahlig erhöht, bis aller 
Schwefel übergetrieben war, und der Bodenſatz 
der Netorte anfieng zu fchmelzen. Der Rüditand 
war ein fchwarzes, lockeres Pulver, das fich fettig 
onfühlte und die Singer wie Wafferbley be- 
ſchmutzte. | 
Diefes ſchwarze Pulver wurde in einer ftarfen 
Hitze mit Salpeterfäure, die mit drey Theilen 
Waſſer verdünnt wer, digerirt. Salpeterdaͤmpfe 
wurden, während der Digeftion, in großer Menge 
entbunden, und das Pulver wurde aufgelöft, bis 
auf 


*) Meder die Fauftifchen noch die milden Laugenfalze 
- wirken auf dem naffen Wege nicht auf das Waſſer⸗ 
bien, wenn es durch Schwefel mineralifire iſt. ©. 
Scheele's Schriften, und Memoire fur la Mo« 
lybdöne par M.Pelletier, Journal de Phyfique, De- 
cembre 1788, p. 437- 
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auf einen Ruͤckſtand von Warf erbleyſaͤure, der gruͤu⸗ 
gelb war. 


Die Aufloͤſung wurde mit einer gleichen Men— 
ge von deftillirtem Waſſer verdünnt und filtrirt. 
Ich goß dann fo lange Vitriolfäure zu, bis alles 
Bley niedergefchlagen war, worauf ich durch Die 
blaufaure Pottaſche einen braunen Niederſchlag er⸗ 
hielt *), 


F. 6. 


Waſſerbleyſaures Bley mit luftſaurem Am⸗ 
moniak. 


| Ich fehüttete eine Miſchung von 50 Gr. Bley⸗ 
ſpath und 220 Gr. trocknem luftſaurem Ammoniak 
in eine Retorte, und ſublimirte ſie bey einer gelin— 
den Hitze. 


Das waſſerbleyſaure Bley blieb in der Ketorte 
ohne merkliche Veränderung. | 


Der Ammoniak hatte gleichwohl einen Kleinen 
Theil in die Höhe gehoben; denn als er in dejtillir: 
tem Waſſer aufgelöft, und mit einer Saure gefät: 
tigt wurde, brachte die blauſaure Pottafche eine 
braune Wolfe hervor, 


9.7: 





) Da die Menge der Wafferbleyfaure in dem Spas 
the weit größer ift, als die des Eiſens, fo Fann ma 
letzteres kaum man entdecken, wenn beyde zugleich, 
durch blauſaure Portafche niederſchlaͤgt. 
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Waſſerbleyſaures Bley mit BE. Ammo⸗ 
niak ſublimirt. 


Verſ. J. Eine Miſchung von 50 Gr. waſſer— 
‚bleyfaurem Bley und 240 Or, ſalzſaurem Ammoniak 
wurden fublinirt, 


Das Sublimat war theild gelb, grün, und 
(blau; 3. zeigte ſich auch einige — und 
der Ruͤckſtand war ein ſchwarzes Pulver 5 * 


Das Sublimat wurde mit einem gleichen Ge— 
wicht von Schwefel vermiſcht und deſtillirt. Der 
Ruͤckſtand davon war ein ſchwarzes Pulver, wel 
ches dem Waſſerbley aͤhnlich war, und mit Salpe⸗ 
ſterſaͤure deſtillirt einen citronenfarbigen Kalk gab. 


Eine Menge deſtillirtes Waſſer wurde mit dem 
Ruͤckſtande der erſten Sublimation gekocht, wo— 
durch ein Theil aufgeloͤſt wurde, der dem Maffer , 
weine blaue Farbe mittheilte, 


1) Blauſaure Pottafche mit einem Theile die 
fer blauen Flüffigfeit gemifcht, geb einen 
Niederichlag von Berlinerblau, | 

2) Vitrioljaure mit einem andern Theile ges 
miſcht, machte die blaue Farbe noch tiefer, 

3) Eine Auflöfung von falzfaurer Soda fihlug 
einige ockerartige Materie nieder, 

4) Sal 

) Hr. Säge hat beobachtet, daß Waſſerbley mit 


ſalzſaurem Ammoniak ein blaues Sublimat giebt. 
Journal, de Phyſ. 1788, p. 389. 
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4) Salpeterfaures Silber wurde zerfegt, und 
ſalzſaures Silber niedergefchlagen. 
Salpeterfäure, mit ſechs Theilen Waſſer verz 
duͤnnt, wurde aufdas unaufgelöfte Pulver gegoffen, 
und in einem Sandbade damit digerirt. Das Pul- 
ver wurde beynahe aufgelöft, und die Auflöfung 
war ohne Farbe, 
7) Aus dieſer Aufldfung fchlug ich ———— 
Bley durch Vitriolſaͤure nieder. 
2) Mit blauſaurer Pottaſche erhielt ich einen 
braunen Niederſchlag vom Waſſerbley, und 
3) ſalzſaures Zinn gab einem andern Theile ei: 
ne blaue Farbe, 





Hieraus erhellt, daß die erfte Aufldfung Eifen 
enthielt, und einige Wafferbleyfäure in Salzfäure 
aufgeloſt; und die zweyte Auflöfung enthien Waſ⸗ 
| a ar und Bley, 


Verf. 2. 125 Gr. von dem Bleyfpathe wur⸗ 
den mit 2 Unzen ſalzſaurem Ammoniak vermifcht 
und in einen irdenen Kolben gethan, auf welchen 
ein Helm von Steingut gefeßt wurde. Der Kol 
ben wurde dann in ein hinlängliches Feuer gebracht, 
und als alles fublimirt war, wurden die Gefäße ger 
trennt. 


Das ubrigbleibende ſchwarze Pulver wurde mit 
2 Unzen falzfaurem Salmiak vermifcht und wie: 


ber fublimirt, Dieſe air wurde dreymahl 
wies 
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wiederholt, worauf nichts in dem Kolben uͤbrig 
blieb. Das Sublimat war wie vorher gelb, gruͤn 
und blau. 


A. Ich goß deſtillirtes Waſſer auf das Sub— 
limat, bis der ſalzige Theil völlig aufgelöft war; 
da aber die Aufloͤſung trübe war, goß ich fie auf 
ein Filtrum, auf welchen fich ein Niederfchlag von | 
einer blaſſen blaͤulichgrauen Farbe ſammelte. 


B. Dieſer Niederſchlag wurde ausgeſuͤßt und 
mit deſtillirtem — gekocht, gen 24 fil⸗ 
trirt wurde 


1) Dlaufaure, Pottajche ſchlug etwas mA nie⸗ 
der. 


2) Salzſaͤure wurde mit einem andern Theile 
gemiſcht, worauf die blauſaure Pottaſche ei— 
nen braunen Niederſchlag von Waſſerbley be⸗ 

— 


3) Salzſaures Silber wurde ee 
wenn falpeterfaures Silber hineingeworfen 
wurde, | 


ce. Ich kochte nun eine Lauge von milder 
Pottaſche mit dem unaufgeloͤſten Theile des Ruͤck⸗ 
ſtandes, wodurch der größte Theil aufgeloͤſt wur— 
we. Das Alkali wurde dann mit Salzſaͤure ge— 
ſaͤttigt und blauſaure Pottaſche ſchlug Waſſerbley 
1 nz 


bung 


h Chem, Beytt. 1797. B. 1. 4. ) Auf 


= 
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Auf den Heinen Theil des Ruͤckſtandes, der 
übrig blieb, goß ich verdünnte Salpeterfäure. Die 
Solution wurde durchgefeiht, umd ich erhielt eine 
Heine Menge vitriolfaures Bley durch Huͤſſe der 
Vitriolſaͤure. 


Dieſe Verſuche bewelſen , daß der Ruͤckſtand 
aus Waſſerbleyſaͤure, Eifen, Bley ud einer Flei- 
nen Menge Salzfäure beitand, welche während dei 
Sublimation aus dem falzfauren Ammoniak fich 
‚entwidelte. 


D. Ich nahm die Auflöfung A. und theilte 
fie in zwey Theile; zu dem einen mifchte ich 3 Unz. 
koncentrirte Vitriolfanre und dampfte die Slüffigkeit 
bis auf die Hälfte ab. 

Als fie Falt war, ſetzte fie eine weiße, falzige 
Subftanz ab, welche fich größtentheild im Waſſer 
auflöfte und einen kleinen Rücftand, ließ, der falz: 
ſaures Bley zu ſeyn ſchien. 

Pottaſche trieb etwas Ammoniak aus m 
Theile des trocknen Salzes. 


Wenn falzfaure Schwererde beygemifcht wur⸗ 
de, zeigte ſich ein Niederſchlag. Dieſe weiße, fal- 
zige Subſtanz war alſo eine Miſchung von vitriol⸗ 
ſaurem Ammoniak und etwas ſalzſaurem Bley. 


Die mit der Vitriolſaͤure gemiſchte Aufloͤſung 
war wieder bis zu einem beträchtlichen Grade abs 
gedampft, und glih, als fie Falt war, einem fehr 
dicken Schleim von blaßgelber Farbe, Sie löfte 

— ſich 


ſch leicht im Waſſer auf und enthielt ſehr viel Vi— 
riolſaͤure. 


1) Blaufaure Pottaſche verwandelte nur Die 
Farbe in Blaßgruͤn. 


2) Luftſaure Pottaſche trieb das Ammoniak aus, 
und ein weißer Niederſchlag, wie Staͤrke, bil: 
dete fich, welcher vorzüglich aus Waſſerbley— 
fänre und Pottafche beftand, worüber ich jeßt 
feine Bemerfungen machen will, da in vet: 
- Schienen Stellen diefer Abhandlung die Rede 
davon ſeyn wird. 


Es iſt merkwuͤrdig daß die Glaufaure Pott: 
he das Waſſerbley aus dieſem fchleimigen Salze 
cht miederfchlug, und daß, wenn die VPottafche 
‚9 Ammoniak austrieb, die Wafferbleyfäure ein 
wit unanflöslicheres Salz bildete, als mit dem 
mmoniak. 


E. Zu dem zweyten Theile der Auflofung 
iſchte ich 3 Unzen Foncentrirte Salpeterfäure, und 
impfte fie beynahe bis zur Trocdenheit ab. 


Eine glänzende gelbe Materie wurde abgefegt, 
elche ans Mafferbleyfaure und Bley beftand. 
ae kleine Menge von Flüffigkeit verduͤnnte ich mit 
illirtem Waſſer, und ſchlug dann durch Vitriol- 
re pitriolfaonres Bley nieder, Als dieſes abge- 
dert war, feßte ich blaufaure Pottaſche zu, und 
yielt etwas Berlinerblau, 






Y 2 F. 8 
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§. 8. 
— Bley mit dem ſchwarzen 
Fluſſe. 

100 Gran vom Spathe wurden mit viermal 
foviel vom ſchwarzen Fluffe vermifcht. Die M 
ſchung wurde in einen Tiegel gethan und ein Stü 
Kohle darüber; der Tiegel wurde mit einem De 
tel verfchloffen, ‚und dann eine Stunde lang in eine: 
Dfen im flarfem Feuer gehalten, 


» Ms der Tiegel Falt und geöffnet war, faı 
fich Fein König, fondern glänzende, metallife 
Theilchen waren durch die ganze Maffe verbreite 


Die Maſſe wurde gepuͤlvert, und die groͤßt 
Stuͤcken durch Waſſer abgeſondert und auf Papi 
getrocknet. Sie wogen 31 Gran, und ich fan 
daß es Bley im metallifchen Zuftande war. | 


Andre Theilchen wurden durch den Magn 
abgeſondert, und der Ruͤckſtand war ein ſchwarz 
Pulver ©), 


A. D 


) Scheele Eonnte die Bafferbiegfäure nicht du 
den Fluß reduciten. ©. Scheeles Schrift 
Einige Chemiiten verfichern gleichwohl, daß fie 
nen König vom Wafferbiey erhalten haben. 2 
fonders Hr. Htelm Journal de Phyfique 1789. 
372. und Hr. Ruprecht Journ. de Phyf. 1790, 
231. Hrn. Ilſemann wollte es aber nicht 
fingen. Journ. de Phyf, 1738. p. 296. 
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A. Das fchwarze Pulver wurde durch ver- 
iünnte Salpeterfüure aufgelöft, bis auf einen Hei- 
in Nüdftand, der aus Kiefelerde und ein wenig 
ſohle beſtand. 

1) Die Aufloͤſung wurde mit deſtillirtem Waſ⸗ 
ſer verduͤnnt und filtrirt. 

2) Zuerſt ſchied ich eine Menge Bley aus, und 
erhielt nachher etwas 6 durch blau⸗ 
ſaure Pottaſche. | 


B. Die alfalifche Auflöfung, welche gebildet 
‚urde, als die gefchmolzene Maffe gewafchen wurs 
KL wurde auf ein Filtrum gegoffen und deftillirtes 

Baffer zugefeht, bis es feinen Gefhmad mehr 

avon annahm. | 

Die durchgefeihte Flaſſigkeit war ohne Farbe: 
wurde dann Salpeterſaͤure zugeſetzt, bis dns 
kali geſaͤttigt war, 

Als ohngefaͤhr Die Halfte der erforderlichen Sal: 
eterfäure zugegoffen war, wurde die Flüffigkeit 
aßblau, und fo, wie mehr zugegoffen wurde, 
sandelte ſie fich in grün; zuleßt endlich, als das 
Mali mit Salpeterfäure überfättigt war, hatte 
oe Flüffigkeit eine glänzende Ambrafarbe. 

1) Die Auflöfung gab mit blaufaurer Pott: 
aſche Waſſerbley in einem braunen Niedere 
ſchlage. 

2) Salzſaures Zinn veränderte die Farbe in ei— 
ne ſchoͤne dunkelblaue. 


93 | 3) Aber 
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3) Aber Vitriolſaͤure wirkte nicht darauf. 


C. Die ambrafarbige Solution wurde bi 
zur Trodenheit abgedampft, und eine falzige Mafl 
von einer glänzenden Gitronenfarbe blieb auf der 
Boben des Gefaͤßes. 


| Da ein Theil der gelben, ärbenben Mater: 
blos mit dem Salze gemiſcht zu feyn fehien, { 
Jöfte ich es in deftillirtem Waffer auf, und fonder 
ein citronfarbiges Pulver ab, welches die Waffeı 
bleyſaure war, 


| Die Aufld fung wurde zweymahl wieder abg 
dampft, und jedesmahl wurde etwas MWarferblei 
ſaͤure abgeſondert; aber ein kleiner Theil blieb noc 
immer innig mit dent Salze verbunden, fo, da 
er nıit Waffer immer eine Ik ambrafarbige Aufloſun 


gab ). 
| 


Ich fuhr nun fort, den Spath mit den Saͤr 
ren zu unterſuchen. — 


Da ich bey der Unterſuchung re 
re diefelben Refultate, wie Hr. Klaproth, erhiel 


* Obgleich die Aufloͤſung anfangs einen Braun: 
Niederſchlag mit der blauſauren Pottafche gab, 
mußte ich doch nach zweymahliger Abdampfun 
Salpeterfäure zufehen, ehe der Niederfchlag € 
folgte ; denn. die erfte Flüffigkeit enthielt uͤberſchu 
fige Salpeterfäure, die durch die folgenden Abdan 

pfungen ausgetricben wurde. 


# 


EN 331 


"9 bemerte is. nur, daß ich es fuͤr unmoͤglich 
halte, den Spath durch die Säure völlig zu zer: 
jegen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





V. 


Einige Nachrichten und eine chemifche Zerte- 
gung der Mineralwaſſer zu Teplitz. 
Dom Hrn. Doctor J. D. Jahn, 


Doffentlich wird einige Nachricht über die Natur 
ind Beſchaffenheit der hiefigen mineralifchen Waſ— 
er, als eine phyſiſch-chemiſche Neuigkeit nicht 
nangenehm feyn, welche hier binnen einigen Mo— 
saten ein nicht unbedeutendes Auffehn erregte. 
8 wurde nemlich diefen Winter die Räumung und 
Reinigung einiger, befonders dreyer, fehr ergiebi- 
er Quellen vorgenommen. Der um das Wohl 
Ind dad Vergnügen der immer mehr hieher kom— 
inenden Kurgäfte außerft bemühte Johann Fürft 
on Clary hieß auf meinen Worfchlag in feinem, 
inter dem Herrnhaufe gelegenen, Frauenbrunmnen: 
Der insgemein Spitalgarten ein 43 Ellen hohes, 
‚breites und 9F Elle langes Behaͤltniß räumen, 
pelches nebft andern minderern 3 ftarfere Quellen ent⸗ 
Alt, und binnen 8 Stunden ganz angefüllt wird. 

94 In 
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dem Behältniffe ift das Waſſer meergruͤn, in einem 
Glaſe kryſtallhell; hat einen angenehmen, gelinden, 
laugenhaften und adftringirenden Gefchmad ; treibt 
eine Menge Luftblaschen empor; fetzt einen roͤthli— 
hen Niederfchlag ab; deffen Waͤrmegrad 2IOR.; 
das fpecififche Gewicht in einem geheigten Zimmer 
bis auf 4- 13° abgekühlt, gegen das reine deſtillir— 
te Waſſer von derfelden ——— wie 1 J— 
zu 1,00112 iſt. 


Das Lackmuspapier und Tinktur roͤthet ſich 
etwas; das Kalkwaſſer truͤbt ed; mit allen 
Mineralfäuren brauft das Waffer auf; die Soda⸗ 
feife zerſetzt ſich und faͤllt in Flocken zu Boden; fo 
wie denn das geſchwefelte Ammoniak einen wei 


er Riederſchlag fallen laͤßt. 


Die Aufloͤſung des ſalpetergeſaͤuerten Silbers 
truͤbte das Waſſer ſogleich; die des ſalpeterge— 
ſaͤuerten Queckſilbers zerſetzt ſich ebenfalls, welches 
auch dieſelbe des ſalpetergeſaͤuerten Bleyes bewirk— 
te. — Die in dem Mineralwaſſer vorwaltende, 
durch reine Eſſigſaͤure gefättigte, und nun mit et— 
was von der fchwefelfauren Auflöfung des Silbers 
verſetzte Soda zerfeßt fich alſobald. 


Das mit Effigfäure gerdthete Lackmuspapiet 
erhält in dem zur Hälfte abgedampften Waſſer 
feine blaue Farbe wieder. Die Fernambudtinftur 
verändert ſich ind Violette; die Gilbwurzeltinftur 
ind Braune; die fehwefelgefäuerte Alaun- und Bits 
ter: 
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ers Erde wird zerfeßt, und es findet ſich nach 24 
Stunden ein merflicher Bodenfaß. 


Die reine Zuckerſaͤure und die zudergefänerte 
Pottaſche verurfachen einen reichlichen, in weißen, 
dunkeln Streifen gegen ven Boden ſich hinabzichen- 
den, Niederfihlag; das Eohlengefauerte Ammoniak 
und die Fohlengefänerte Soda bewirken einen 
Niederſchlag. | 


Die Gallapfeltinktur giebt eine ſchwarzgelblich⸗ 
braune Schattirung, die ſich ſpaͤter in die purpur— 
farbene zieht; die Macqueriſche Blutlauge, die in 
dem mit Eſſig zuvor zerſetzten Mineralwaſſer zuge— 
ſetzt eine Veraͤnderung der Farbe hervorbringt, die 
in das graulichte ſchielt, aber erſt nach 24 Stun— 
den am Boden einen ſehr geringen Niederſchlag von 

blaugeſaͤuertem Eiſen verurſacht, welches jedoch 
nur an der Quelle, nicht aber in dem abgedampften 
Waſſer, ſtatt hat. 


25 Pfd. Wiener Civilgewicht (oder 225400 
Gran deutſchen Apothekergewicht) enthalten 26959 
Gran trockne Beſtandtheile; und zwar: 
an kryſtalliſirter, kohlengeſaͤuerter 


Soda * | 1323 Gran 
fchwefelgefäuerter Soda — : 283 > 
Fochfalzgefänerter Soda — 61 
kohlengeſaͤuerter Kalkerde — 16: = 
fohlengefäuertem Eifenftofe — 37 : 
Kiefelerde — | 152 < 
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*) Die Zahlen find genau fo abgedrusfe, als fie in 
der Handfchrift fliehen. ©. 
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Die Beſchaffenheit dieſes Waſſeas ) wäre ſo— 
dann mit dem Karlsbade gemein, nur daß jenes 
mehr ſalzige Theile, und dieſe neue Teplitzer Quel⸗ 
Ye um 3 mehr Eifenftoff enthält; wie alles dieſes 
HD. Reuß in einer eignen Abhandlung darthun 
wird. 


Die chemifche Arbeit ift nemlich bis auf die Ab⸗ 
dampfung, Die ich hier vornahm, von unferm bez 
sühmten Mineralogen nnd böhmifchen Brunnenfor- 
fcher D. Fr. Ambros Reuß, fürftl. Lobkawitziſchem 
Brunnenarzte zu Berlin; welcher Mann Bürge für, 
die Aechtheit derſelben ift. 


— Die ganze hicſige Gegend hat bis jetzt ſchon in 
dieſer Quelle unendlich vieles Heil gefunden. Die 
allgemeinſten Wirkungen derſelben ſind: abfuͤhrend 
und Ausſchlaͤge befoͤrdernd: vorzuͤglich ſind ſie auch 
krampfſtillend, ſtaͤrkend, und wirken beſonders auch 
anf Harn und Winde; die Zukunft wird ſicherlich 
noch Auffchlüffe über ihre Heilkräfte geben. 
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VI. | 
Fortfesung der Verſuche, und Beobachtun- 
gen über die Krebsmaterie und über einige 
luftige Fluͤſſigkeiten, die vermittelft Der Des 
ftillation und Faͤulniß aus thierifchen Sub⸗ 
| ftanzen entwickelt werden. 
—WVom Hrn. A. Crawford ). 





Ich ſammlete uͤber Queckſilber eine Menge Luft, 
die ich von einem Stuͤck magern Hammelfleiſch er— 
halten hatte, in eine breite Flaſche mit engem Hal— 
ſe. Als diefelbe ohngefähr halb voll war, fo fchaffte 
ich das übrige Quedfilber weg, indem ich Fochen: 
des Waffer hineinbrachte. Darauf verfchloß ich die 
Flaſche mit einem Korke, und fihüttelte das Waſſer 
und die Luft heftig mit einander, alsdann that ich 
die, mit dem unaufldöbaren Theile der animalifchen 
Luft geſchwaͤngerte, Fluͤſſigkeit in eine Flaſche, de— 
ren Boden erwärmt wurde. Auf dieſe Weiſe ent: 
wictelte fich von neuem Luft, welche ich in einer 
Roͤhre, die uͤber Queditlber umgeſtuͤrzt war, aufs 
fieng. Ich ſetzte uͤbrigens die Operation fort, bis 
die Fluͤſſigkeit das Kalkwaſſer nicht mehr truͤbe 
möchte. Weil die in der Roͤhre aufgefangne Luft, 

die 
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die Luft, welche aus der Flüffigkert entwicelt war, 
nebft etwas gemeiner Luft enthielt, die in der Fla— 
fihe gewefen war, fo wurde diefelbe noch einmahl 
mit Waſſer gefcehüttelt, und ich fand aus der ab: 
forbirten Portion genau das Maaß der fixen Luft, 
Da nun die fire Luft beftimmt war, fo verglich ich 
mit derfelben alle vorhin abforbirte Luft, und es 
fand fich, daß die erftere fich zu der leßtern verhielt, 
wie 1 zu 4. Ein Viertel der aufldöbaren Porz 
tion der animalifchen Luft beſtand alſo aus fixer 
Luft, und die drey-übrigen Viertel ans Schwefel: 
Yeberluft mit etwas alfalifcher vermischt *). 


Es erhellt aus dem Verſuch, daß die thieris 
fche Schwefelleberluft, wenn fie einmahl vom Waſ— 
fer abforbirt iſt, fich nicht von neuem durch die 
Waͤrme des jiedenden Waſſers entwideln kann: 
denn ald die fire Luft aus demſelben vertrieben 
war, und die Flüffigkeit in der Flaſche ohngefähr 
eine halbe Stunde gekocht hatte, fo entwickelte fich 

| f dens 
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*) Man bemerke hierbey wohl, daß ben einigen Vers 
fuchen die relative Menge der animalifchen Schwer 


felleberluft Eleiner, als die hier angezeigte war. 


Ih kann nicht mit Gewißheie fagen, woher diefer 
Unterſchied ruͤhrt: allein ich glaube, daß derſelbe 
hauptſaͤchlich von der Temperatur der Deſtillation, 
bey welcher die Luft erhalten wurde, von dem Gra⸗ 
de der Hige, welchen der Boden der Retorte er: 
hielt, und endiih von der Befchaffenheit der anis 


malifhen Subftanz abhieng, die bey dem Berfuche 


gebraucht wird. 
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dennoch Feine fortdauernd elaftifche Slüffigkeit. Die 
zuruͤckbleibende Flüffigkeit hatte eine gelbliche Farbe 
und einen fcharfen Geruch der Schwefelleberkuft, 
und fehte ein braunes Präcipitat ab, als fal« 
‚peterfaures Silber Hinzugethan wurde, 


- Der auflösbare Theil der Luft, welche fih 
aus den magern animalifchen Subftanzen durch 
das Feuer entwidelt, beſteht alfo aus drey unter- 
ſchiednen Flüffigkeiten, nemlich aus alkalifcher, 
aus firer und animalifcher Schwefelleberluft. Es 
fcheint mir fehr wahrfcheinlich, daß diefe drey Iuf- 
tigen Zlüffigfeiten, die mir einander verbunden 
find, die Öhlichte, brandigte Fluͤſſigkeit bilden, 
welche ſich am Boden des Gefäßes gefammlet, bes 
findet, indeß die Luft der angezeigten Verminde— 
zung unterworfen ift. Die Verfuche, die ich mit 
dem brandigten Dehle, welches während dem letz⸗ 
tern Theile der Deftillation zum Vorſchein Fam, 
anftellte, beftätigten mich in diefer Wermuthungz 
denn als ich daffelbe, fobald ich es erhalten hatte, 
chemifch unterfuchte, fand ich, daß es fire Luft, 
flüchtiges Alkali und Schwefelleberluft enthalte, 


Hiernächft verfuchte ich auch die Produfte zu 
beftimmen, welche aus der Verbrennung der reinen 
mit der animalifchen Luft, (oder mit dem luftarti— 
gen zufammengefeßten, und aus den magern thiee 
rifchen Theilen durch das Feuer erhaltenen, Gemi⸗ 
fche) fich ergaben. Zu dem Ende feßte ich ein 
Stuͤck magres Nindfleifh in eine kleine gläferne 

be: 
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fchlagene Retorte der Hite bis zu vem Rothgluͤhen 
aus. Die uͤber Queckſilber gegen das Ende der 
Deſtillation erhaltne Luft wurde in zwey Theile gez 
theilt: der eine derſelben wurde mit Waſſer ge— 
ſchuͤttelt, bis der aufldsliche Theil eingeſogen war; 
der andre wurde mit gar Feiner Slüffigfeit vermischt. 

Ein Maaf der erften ließ ich durch Quedfilber in 
eine große gläferne Röhre gehn, die zur Entzimdung 
der Luftarten, mittelft des eleftrifchen Funkens, eins 
gerichtet if. Diefe vermifchte ich mit 13 Maaß 
reinerfuft. Der von der Mifchung eingenommene 
Raum war 1,2’ Durch einen Durchichlagenden 
Funken erfolgte eine ftarfe Verpuffung, und ber 
vom Nückbleibfel eingenonimene Raum war 1,9. 
Die Höhe des Queckſilbers in der Nöhre war vor 
der Verpuffung 4,85 nachdem die Luftarten ver: 
brannt waren, betrug ihre Höhe 5,1 Rechnet 
man bierson den Unterfchied der Ausdehnung, wels 
chen jene Urfach bewirkte, ab: fo ergiebt fich, daß 
die Bolnmina der Luftarten vor und nach der 
Verbrennung fich beynahe verhielten, wie 100:75. 
Schüttelte man das Ueberbleibfel mit Waſſer, fo 
‚wurden noch 0,6 eingefogen ; nnd diefer Antheil bes 
wies ſich durch den Niederfchlag des Kalkwaſſers, 
wie Kohlenſaͤure. Wenn man pon den ımanflöslis 
chen Ueberrefte 5 Theile mit 5 Theilen von Salpe— 
terluft vermiſchte; fo folgte eine Verminderung von 
ohngefehr 3 Theilen; woraus fich ergiebt, daß 
ein Fünftel des NN er veine 
Luft war, | 


Die 
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, Die bey diefem Verfuche angewandte reine 
‚Luft war vorher mit Warfer ftarf geſchuͤttelt, um fie 
ganzlich von Kohlenfäure zu befreyen: und eben dies 
‚gefehahe auch vorher mit der brennbaren Luft. 
Daher iſt es offenbar, daß die Kohlenſaͤure des 
vorhergehenden Verſuchs durch die Verbrennung 
der reinen und der brennbaren Luft hervorgebracht 
war: die im Nückbleibfel befindliche Stickluft 
mußte daher fchon vorher im der reinen Luft vor: 
handen gewefen jeyn, ehe die Entzündung vor fich 
gieng. 


Sch unterfuchte auch die Produkte, welche aus 
Verbrennung der reinen Luft mit dem Theile der 
animalifchen entſteht, der vorhin nicht im Waffer 
geſchuͤttelt ift. Ein Maaß diefer Fluͤſſigkeit ver— 
miſchte ich drey Viertelſtunden, nachdem ich fie ex— 
yalten hatte, über Queckſilber, mit anderthalb Maaß 
reiner Luft, und zümdete fie mit dem eleftrifchen 
Funken an. Der Raum der Röhre, der von der 
Berbrennung eingenommen wurde, war 1,15 Zoll, 
zach der Verbrennung betrug der Raum ohngefehr 
1,1 Zoll. AUS ich Diefelbe aber mit Kalkwaſſer 
khüttelte, wurde ein Drittheil derfelben abforbirt. 
Ein Theil des unaufloͤsbaren Reſiduums wurde 
ver Flamme eines Lichts ausgefetst, und verbrann: - 
e mit azurblauer Flamme ’’). 


Die 
») Als ich um. erftien Mahle diefen Merfuch machte, 


ſchien es, als wäre das benannte Reſiduum nicht 
[417% 
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Die bey diefem Verſuche gebrauchte dephlo⸗ 
giftifirte Luft wurde vorher mit Waſſer gefchüttelt, 
um fie gänzlich von der firen Luft zu befreyen. 
Die dephlogiftifiite Kuft war, reiner als ich fie je 
geſehn habe: denn als ich ein Maaß diefer Luft mit 
einem Maaß und 9 Zehntheilen Salpeterluft ver 
mifchte, fo nahm das Reſiduum nur einen Raum 
von einem vierzigften Theile eines folchen Maaßes 
ein, Aus dem angezeigten Verfuche erhellte, daß 
anderthalb Theile reiner Luft nicht hinreichen, um 
einen Theil animalifcher Enft zu fättigen, . went 
diefelbe vorher nicht mit Waffer gefchüttelt ift. Ich 
wiederholte deswegen den Verfuch auf folgende 
Weiſe. Sch vermifchte zwey Theile reiner Luft 
mit einem Theile animalifcher, welche ohngefehr 
einen Raum von 2 Zoll einnahmen.  Diefe Mis 
ſchung zuͤndete ich mittelft eines eleftrifchen Fun 
fens an, und das übriggebliebne war ohngefehr 
etwas weniger als +. Darauf fchüttelte ich das 
Uebriggebliebne mit Kalkwaſſer, und daffelbe wur: 
de beynahe ganz abforbirt. Durch einen ander 
Verſuch fand es fih, daß beynahe die Halfte der 
anima⸗ 











entzuͤndbar, wenigſtens nicht auf die Art ſey, daß 
ich ein Stuͤck brennendes Papier an die Muͤndun 
einer Flaſche hielt, die mit demſelben angefuͤll 
war. Als ich aber den Verſuch wiederhoͤlte, un 
die Flaſche, welche die zuruͤckgebliebne Luft enthielt 
in ein dunkles Zimmer trug, ſo erfolgte ein 
Entzuͤndung, ſobald ich nur ein Light an die Muͤn⸗ 
dung. der Flaſche brachte. ar | 
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animaliſchen Luft im Waſſer aufgeloͤſt werden 
konnte. 


Hieraus folgt, daß die Menge reiner Luft, die 
‚nöthig ft, um den wnauflösbaren Theil’ der annie 
maliſchen Luft zu fättigen, oftmals geringer ift als 
diejenige, welche nöthig iſt, um bie jufammenges 
‚feste Fluͤſſigkeit zu fättigen, die nicht erft mit Waſ⸗ 
fer ift gefchüttelt worben. Es iſt indeſſen gezeigt 
worden, daß die letztere Zlüßigfeit beynahe gänzlich 
‚aus ſchwerer brennbarer Luft, aus animalifcher 
Schwefelleberluft, und aus firer Luft befteht ; und 
weil nun die letztere fchon mit reiner Luft gefättigt 
iſt, fo erhellt deutlich, daß die erwähnte Differenz 
‘don der animalifchen Schwefelleberluft herrühre, 
‚Hieraus folgt nun wieder, DAß die Iehtere eine große 
Menge brennbaren Stoffs enthalte, Aus der Mena 
ge der firen Luft, die zu Ende des vorigen Ver— 
ſuchs hervorgebracht wurde, kann man mit gu⸗ 
Item Grunde fchließen, daß die Ormudlage der ſchwe⸗ 
ızen brennbaren Luft einen Grundtheil der anima« 
liſchen Schwefelleberluft ausmache, 


Wenn ich gleiche Theile von animalijcher und 
Ireiner Luft zuſammen verbrannte, fo erfolgte beys 
nahe immer eine Wermehrung des Umfangs; und 
wenn das Verhältniß der animalıjchen Luft zur 
reinen Luft = 15:21 war, fo vermehrte ſich die 
Miſchung um die Hälfte. Die nad) der Bere 
Wrennung bey dem erwähnten Verſuche zurüds 
gebliebne Luft war brennbarz denn ein Theil ders 
Chem, Ann. 1797: Bı 1. St. 4. 3 ſelben 
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felben wurde in eine Kleine Flaſche gethan, und der 
Flamme einer Lampe auögefegt, worauf fie erſt 
knallte, und dann mit einer blauen hellen Flamme 
abbrannte. | 


Um zu erfahren, welches die Urfache der Ber: 
größerung des Umfangs beym vorhergehenden Ver⸗ 
fuche fey, machte ich nachfolgende Verfuche. 

Sch vermifchte 3 Maaß animalifcher Luft mit 
3 Maaß reiner Luft, und fieß durch diefe Mifchung 
verfchiedne elefetifche Funken, welche fie aber nicht in 
Brand ſetzten. Demnachft that ich ein halbes Maaß 
reiner Luft hinzu, zuͤndete die Miſchung an, worauf 
fich die Maffe derfelben von £ Zoll zu 1$ vermehrte, 
Demnaͤchſt vermifchte ich 3 Theile dieſer zuruͤckge— 
bliebenen Luft mit eben fo viel reiner Luft, und ent— 
zundete fie mit dem eleftrifchen Feuer. Die Maſſe 
diefer Mifchung veducirte fich von einem Zoll zu ze. 
Als died leitete mit Kalkwaſſer gefchüttelt wurde, 
wurden 3 abforbirt, nnd das übrigbleibende war 
beynahe nichts als reine Luft. Aus diefen That: 
ſachen zu urtheilen, fcheint e8 mir glaublich, daß 
die thierifche Schwefellcberluft eine Verbindung von 
ſchwerer und leichter brenndarer Luft iſt, und wenn 
fie demnächft mit einer Mende reiner Luft, die 
aber nicht im Stande it ffe zu fattigen, entzündet 
wird, ſo wird ein Theil der animalifchen Luft in 
jeine Urſtoffe aufgeldſt, amd folglich feine Ausdeh— 
nung vermehrt, ech 
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Ich habe fhon angemerkt, daß 3 Theile ani- 
malifcher Luft, die mit zwey Theilen reiner Luft. 
vermiſcht waren, fich nicht entzuͤnden. Bey eini⸗ 
gen Verſuchen fand ich, daß, wenn die animali— 
ſche Luft mit einer geringern Menge reiner Luft 
vermifcht war, fo wurde doch eine Vergrößerung 
der Maffe mit dem eleftrifchen Funken hervorge⸗ 
bracht, obgleich keine Entzuͤndung erfolgte. Wenn 
ich aber zu wiederholten Malen elektriſche Funken 
in die bloße animaliſche Luft hineingehen ließ, ſo 
wurde niemals, ſo viel ich bemerkt habe, die 
allergeringſte Vergroͤßerung des Umfangs hervor⸗ 
gebracht. 


IH war neugierig zu wiſſen, ob eine Vermeh⸗ 
tung der Ausdehnung hervorgebracht würde, wenn 
ich die eleftrifchen Funken in eine Mifchung von reie 
ner und eledtrifchen Luft gehen ließe. Erſt ließ ich 
einmal zwey oder drey Eleine eleftrifche Funken in 
etwas elektriſche Luft gehen, ohne eine merkliche 
Vermehrung des Umfangs wahrzunehmen. Deme 
nächft vermifchte ich dieſelbe mit einer gleichen 
Menge reiner Luft, und weilich porausfeßte, daß 
‚feine Zerfegung erfolgen würde, fo fürchtete ich 
auch Feine Erplofion, Allein ich erfuhr ganz Das 
Gegentheil: denn die Luftarten vereinigten ſich 
ſchnell mit den eleftrifchen Funken. Die Klode, 
welche ich befeite in der Hand über dem Quedfils 
ber hielt, ‘wurde mit großer Heftigfeit in die Luft 
 geiprengt. Sie fuhr auch gegen den Cylinder der 
' Elektrifirmafchine,, welche in taufend Stüden zer: 
brochen wurde. 
| 32 Ich 
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Sch wiederholte aber dieſen Verſuch mit einer 


ſehr ftarfen Geräthfchaft: auch hielt ich die Klode 


mit: einer eifernen Platte an ihrem Plate feft. 
Man hat bemerkt, dag, wenn man unmittels 
bar alkalifche und reine Luft mit einander vers 
mifcht, und man demnaͤchſt einen Kleinen Funken 
hindurch. gehen läßt, die beyden Luftarten fich nicht 
entzuͤnden: wenn man aber zusor drey oder vier 
Sunfen in die alkalifche Luft gehen laͤßt, und dieſe 
letztere deminächft mit einer ähnlichen Menge reiner‘ 
Luft vermiſcht wird, fo plagen fie beyde mit-Hefz- 
tigkeit. Das Mebriggebliebene wurde zu derfelben. 


Temperatur der umgebenden Luft gebracht, und 


Fam alsdann aufidie Hälfte des erften Umfangs. der 
Miſchung zuruͤck. Ein Sechstheil diefes übrigges 
Bliebenen war nicht zerlegte alfalifche Luft ‚das. 
auge war phlogiftifirte Luft, 


leder die Producte, welche man erhält, wenn. 
man die ordentliche Schwefelleberfuft mit 
der reinen $uft verbrennt. 


. Die Schwefelleberluft, welche ich in den naͤchſt⸗ 
folgenden Verſuchen gebrauchte, habe ich nah 


‚der von Hru. Kirwan empfohlnen Methode ge: 


wonnen, indem ich naͤmlich Salzſaͤure zu einer 
kuͤnſtlichen Mifchung von Schwefel und Eiſen 
fügte, Drey Maaß der auf dieſe Art gewonnenen 
Luft wurden in einer großen Glasroͤhre, die uͤber 
Queckſilber ſtand, mit 4 Maaß reiner Luft vermiſcht, 
und darauf mit dent elektriſchen Funken angezuͤndet. 

Die 
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Die reine Luft wurde erft, um fie von der firen 
Luft zu befreyen, mit Kalfıwaffer gefchfittelt, und 
eben fo wurde die Schwefelleberluft auch behanz 
delt; es erzeugte fich aber Fein Niederfchlag in dies 
ger Slüfligkeit. Dieſe Luftarten wurden mit einer 
Verplatzung zu einem Viertheil ihrer erſten Ausdeh⸗ 
nung reducirt. Den Neft lieg ich darauf über Queck— 
ſilber in eine feine graduirte Röhre gehen, und als 
ich deftillirtes Waſſer hineinbrachte, wurden 0,8. 
davon abforbirt. Zu einem Theile diefes Maffers, 
welches vorher filtrirt war, wurde vitriolſaures Sil— 
ber gethan, welches ımmittelbar ein ſtarkes Praciz 
pitst hervorbrachte. Zu einer andern Portion wurs 
de falsfaure Schwererde hinzugethan, welche in eis 
ner großen Menge Waffer ein leichtes weißes uns 
‚aufldsbares Präcipitat hervorbrachte. Kalkwaſſer 
hingegen, das zu einer dritten Portion gethau 
wurde, brachte Feinen bemerfharen Satz hervor. 
Aus der legten Erfcheinung darf man gar nicht fol⸗ 
gen, daß in jenem übriggebliebenen Feine fire Luft 
vorhanden gewefen fen, weil die Salzfäure, welche 
daſſelbe gewiß enthielt, die Kalferde, die in dent 
Kalkwaſſer befindlich war, auflöfen mußte. Weil 
auf die Verbrennung eine große Verminderung folgt, 
and weil ed aus chemifchen Gründen erhellte, daß 
‚jenes Ueberbleibfel aus falzfaurer und vitriolſaurer 
Luft zum Theil zuſammengeſetzt war, ſo folgt, daß, 
wenn auch fire Luft hervorgebracht war, doch die 
Menge derſelben ſehr unbetraͤchtlich ſeyn mußte. 
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Es ift fchon bemerkt, daß eine Präcipitation 
Statt fand, als ſalzſaure Schwererde hinzugethan 
wurde. Bey Wiederholung des Verſuchs war 
das Präcipitat weit beträchtlicher, weil nämlich 
das Reſiduum nach) der Verplagung nicht eher in 
die graduirte Röhre gebracht wurde, che nicht 
deftillirtes Waſſer hineingethan wurde, Dieſes 
legtere wurde indeffen unmittelbar in das Gefaß 
gethan, in welchen die Luftarten waren verbrannt 
worden. Die Urſachen jener Differenz find einleuch⸗ 
tend. Das leichte Präcipitat, welches im erften 
Zalle von der falzfanren Schwererde gemacht wur: 
de, entfiand aus einer geringen Menge Vitriols 
fäure, die in Luftgeftalt oder im Zuſtande flüchriger 
DVitriolfäure-eriftirte, und diefe wurde auch mit 
ber phlogiftifirten und falzfauren Luft in die zweyte 
Röhre übergetragen. Der größte Theil der Vitriol⸗ 
fäure, welche durch das Verbrennen hervorgebracht 
war, hieng an der Oberfläche der Röhre, in welcher 
jene Luft im concreten Inftande verbrannt worden 
war, amd weil nun das deftillirte Waffer unmittel- 
bar in diefe Röhre gebracht wurde, fo entſtand 
daraus ein ſtarkes Präcipitat, als bie Valafrune 
Schwereide hinzugethan wurde, 


Hieraus folgt, daß, wenn man reine Luft und 
Schwefelleberluft, die man mit Salzfäure aus 
kuͤnſtlichem Schwefelkiefe erhielt, mit einander in 
den erwähnten Verhältniffen angezuͤndet werben, fo 
find die Producte fire Vitriolfäure, vereinigt mit: 
einer geringen Menge flüchtiger Bitriolfäure, 

und 
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und Salzſaͤure in fluͤchtiger Form. Das Reſiduum, 
das nicht von dem deſtillirten Waſſer abſorbirt war, 

war phlogiſtiſirte Luft, die in der reinen Luft vor 
der Verbrennung ſchon zugegen war. 


Aus den nachfolgenden Verſuchen wird ers 
hellen, daß, wenn Schwefelleberluft und reine Luft 
mit einander in gleicher Menge verbrannt werden, 
fo hat das übrigbleibende einen ftarfen Geruch von 
flüchtiger Vitriolſaͤure, und enthält eine geringe 
‚Menge von unzerlegter Schwefelleberluft. Diefe 
Erfolge fcheinen zu beweilen, daß die Verwand— 
lung des Schwefeld in flüchtige und fire Bitriol: 
ſaͤure von der reinen Xuft, die man hinzuthut, ab: 
hangt. 


Es fcheint nicht, als wenn die falzfaure Luft, 
die bey diefem Verfuche gefunden wurde, eine 
von den Hauptftoffen der Schwefelleberluft aus— 
"macht, fondern daß fie blos von ungefähr in derſel⸗ 
ben befindlich ſey: denn dieſelbe war beynahe ganz: 
lich mit Huͤlfe des deſtillirten Waſſers, von einer 
andern Portion derſelben Luft, die in eine uͤber 
Queckſilber angebrachten Roͤhre gethan war, ge— 
ſchieden, weil das Waſſer mehr Verwandſchaft mit 
der Salzſaͤure hat, als die Schwefelleberluft. 

Ich habe verſucht, durch den folgenden Ver⸗ 
ſuch zu beſtimmen, ob die Vitriolſaͤure durch 
Verbrennung der Schwefelleberluft mit der atmo⸗ 


FR .Ich vermiſchte Aber 
ſphaͤriſchen entſtanden — Ich 


348 | OES- Ä 
Quedfilber ein Maaß Schwefelleberluft, die ich 
aus Fünftlichem Schwefelkiefe erhalten hatte, mit 
ungefähr ſechs Maag atmofphärifcher Luft, und 
fteckte fie nit demveleftrifchen Funken am. Dadurch 
erhielt ich einen Schwefelabfaß, und die Luft, wels 
- he übrig blieb, wurde hierauf mit deſtillirtem Waſ— 
‚fer gefchättelt, welches demnaͤchſt filtrirt und falze 
ſaure Schwererde hinzugegeben wurde; und dieſe 
brachte einen weißen unauflösberen Sat in einer 
großen ug Waſſers hervor, 


Aus diefen und den vorhergehenden Verſu⸗ 
hen erhellet, dag wenn die Schwefelleberluft mit 
der atmofphärifchen angezündet wird, ein Theil des 
Schwefels fich in Vitriolfäure verwandelt, und der 
übrigbleibende präcipitirt wird: wenn diefelbe aber 
mit einer hinlänglichen Menge reiner Luft vera 
brammt wird, fo wird der Schwefel gänglich in Bis 
triolfäure verwandelt. Dieſem gemäß habe ich ges 
funden, daß der Geruch der flüchtigen Vitriolſaͤure 
beftändig ‚mit Verbrennung der Schwefelleberluft 
und reinen Luft in offenen Gefäßen verbunden iſt; 
und daß, wenu man Foncentrirte Salpeterfäure mit 
Waſſer, das mit Schwefelleberluft gefchwängert 
ift, vereinigt, die filtrirte Füffigkeit trübe wird, fe 
bald man falzfaure Schwererde hinzuthut, 


Die Menge reiner Luft, die erfordert wird, 
um die Schwefelleberluft zu fättigen, fcheint mit 
der Vorausſetzung verträglich, daß naͤmlich die letze 
rere Fluͤſſigkeit aus Schwefel befteht, der in leichter 

brennba⸗ 
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brennbarer Luft aufgelöft ift, weil der Schwefel zů 
feiner ganzlihen Abfcheidung allein 1,43mal mehr 
als er fchwer ift, reine Luft erfordert; aber die leiche 
te brennbare Luft wenigftend ſechsmal fo viel zu 
ihrer Sättigung nöthig hat, als fie ſchwer ift. 
Die vom Herrn Kirwan beftimmte fpecifiiche 
Schwere der Schwefelleberluft ift ungefähr dem 
Gewichte der reinen Luft gleih. Wenn nun aber 
ein Sechstheil des Gewichts der Schmwefelleberluft 
aus leichter brennbarer befteht, fo erfordert dieſe 
Slüffigfeit zu ihrer Sättigung 2,26mal fo viel 
- reine Luft: denn der Theil derfelben, der aus leich- 
ter brennbarer Luft befteht, erfordert eine Menge 
brennbarer Luft, die in Nüdficht der Menge der 
Schwefelleberluft gleich iſt, und der übrigbleibende 
Theil, der aus Schwefel befteht, erfordert eine Mens 
ge, die zu 1,26 der Schwefelleberluft gleich iſt. 
Die gänzlihe Menge der reinen Luft wird ſich zu 
der Schwefelleberluft verhalten wie 2,26 zu 1. 
‚Wenn ein Zwölftheil der Schwefelleberluft aus feichz 
ter brennbarer beftünde, fo würde fe zu ihrer Saͤt— 
tigung 1,64 ihres Gewichtd reiner Luft erfordern, 
Aus den vorhergehenden Verfuchen erhellet aber, 
daß die Menge reiner Luft, die erforderlich iſt, 
ein Maaß Schwefelleberluft zu füttigen, blos 1,33 
Maaß iſt. Hieraus ift es glaublich, daß dieſe 
Fluͤſſigkeit nicht aus Schwefel befteht, der in leichter 
brennbarer Luft aufgelöft it, | 


Wenn wir die Salzſaͤure, welche fich In der 


Schwefelleberluft verbreitet findet, ausziehen, 10 
— 34 wird 
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wird e3 fich finden, daß die Menge reiner Luft, 
die erforderlich ift, um diefe zu fattigen, beynahe 
eben diefelbe ift, welche nöthig ıft, um Schwefel in. 
Bitriolfänre zu verwandeln. Aus diefem Grunde 
kann man nach des Hrn. Kirwan's Meinung ans 
nehmen, daß die Schwefelleberluft nichts anders 
als Schwefel ift, der durch die Wärme die Luftges 
ftalt erhalten hat. Diefer Schluß ift noch, wie mich 
dünft, durch folgenden Verfuch beftätigt. 


Ein Elein wenig Schwefel wurde in eine Röhre 
über Quedfilber gethan, und an dem Außerften 
Ende der Röhre eine Lampenflamme angebracht. 
In Eurzer Zeit wurde eine fortdaurend elaftifhe 
Slüffigkeit hervorgebracht, Die alle äußere Zeichen 
der Schwefelleberluft an fich hatte, Es ift mir. 
glaublich, daß ein wenig Feuchtigkeit zur Hervor⸗ 
bringung diefes Verſuchs nöthig fey, weil die auf 
diefe Weife erhaltne Menge Schwefelleberluft nicht 
fehr beträchtlich war. 


Es ift ſchon gezeigt worden, daß durch Verei⸗— 
nigung der firen Luft, des flüchtigen Alkali’, und der - 
thierifchen Schwefelleberluft eine öhlichte Subftang 
hervorgebracht werde. Der folgende Verfucht 
zeigt, Daß aus der Verbindung der ordentlichen 
Schwefelleberluft mit der firen Luft und dem flüch: 
tigen Alkali eine Subftanz gebildet wurde, welche 
fehr viel Nehnlichfeit mit dem Oehle hat. 


Es 
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Es wurde eine Menge unreiner Schwefelleber⸗ 
luft durch Vermiſchung der Schwefelleber mit Vie 
triolfäure gewonnen. Als diefe Fläffigkeit mit Kalts 
waſſer gefättigt wurde, fo erhielt ich ein reichliches 
Präcipitat. Hiernaͤchſt enthielt fie auch eine ans 
-fehnliche Menge firer Luft. Ein Maaß derfelben 
wurde darauf in eine feine graduirte Glasröhre über 
Quedfilber gethan, und mit einer gleichen Menge 
alkalifcher Luft vermifht. So bald vie beyden 
Luftarten fich wechfelfeitig berührten, entjtand eine 
weiße Wolfe; das Quedfilber fing an in der Röhre 
zu fleigen, und uach jechs Stunden nahm die übrig: 
bleibende Luft nur einen Raum von 13 Maag em. 
Die Oberfläche des Quedfilbers in der Nöhre wur— 
de erft fchwarz, und demnaͤchſt erhielt ein Theil def 
ſelben die rothe Zarbe, die dem Zinnober ahnlich 
war. Während des Verſuchs wurde an ber 
innern Oberfläche der Nöhre eine gelbliche öhlichte 
Subftanz abgeſetzt. Dieſe Subftanz veränderte 
ſich an einigen Stellen der Oberfläche in Kuͤgelchen, 
an andern dehnte fie fich aber wie Zweige aus, wels 
che Heinen Baͤumchen glichen, und nach und nad) 
eine dunkle Farbe annahmen, bis fie endlich ganz 
grün wurden. Die auf diefe Weife erhaltne Ma: 
erie gab einen außerft fiinfenden Geruch von ſich, 
und glich einem Oehle, das durch Faͤulniß verdor⸗ 
ben iſt, ſehr. Dieſelbe war auch im Waſſer aufs 
ldsbar, und der Geruch dieſer Auflöfung wurde 
durch die Vitriolſaͤure verftärkt, aber durch foncenz 
trirte Balpeter und Salzſaͤure gänzlich zerſtdrt. 


— Herr 
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Herr Cruikſhank, der mir bey vielen ver 


vorhergehenden Verſuchen behülflich ‚war, - und 


zu deffen Genauigkeit ich großes Zutrauen has 
be, unterfuchte in meiner Gegenwart das rothe 
und fehwarze Pulver, welches ich durch Wirfung 


der Schwefelleberluft auf die Oberfläche des Queck⸗ 


filbers bildete, und fand, daß es mineralifcher dene 
fel und Zinnober ſey. 


Ueber die, durch Faulniß aus mimalſchen 


Subſtanzen enthaltne, Luft. 


Im Anfang Julius d. J. 1789 that ich * 
faͤhr 2 Unzen etwas angefaultes Kalbfleiſch in eine 


weite Flaſche, fuͤllte dieſelbe mit deſtillirtem Waſſer, 
und ſtuͤrzte fie demnaͤchſt uͤber Waſſer um. Nach 


dreyen Tagen erſchienen ſchon einige Luftblaͤschen am 
Boden der Flaſche, das Waſſer war ganz braun ges 


worden, und hatte einen flinfenden Geruch. Sieben 


Tage nachher wurde ich inne, daß die Menge 
Luft am Boden der Flafche wirklich vermehrt wors 
den war, obgleich diefe Vermehrung auferft Tanga 
fon son flatten ging. Durch die Auflöfung eines 
Theils des Kalbfleifches hatte das Waſſer die Con— 
fiftenz eines feinen Schleims erhalten, die Sarbe 
defielben hatte fich etwas verdunfelt, und hatte ei— 


nen fehr flinfenden Geruch an fih. Sch lieg im 


einen Theil diefes filtrivten Maffers ein wenig fals 
peterfaures Queckſilber tröpfeln, und es entftand 


gleich darauf ein ſcharzbraunes Praͤcipitat, Zu eis 


nem andern Theile that ich Kalkwaſſer, und da 


“ Sete 
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bildete fich ein afchgranes Praͤcipitat; zu einer drit⸗ 
ten Portion wurde Foncentrirte Salpeterfäure ge⸗ 
than, worauf ſogleich der ſtinkende Geruch ver— 
ſchwand, ein leichtes Aufbrauſen entſtand, und ſich 
eine gelbliche flockigte Materie ertwickelte. In Zeit 
von ſieben Wochen ſammlete ſich in der Flaſche eine 
Menge Luft, die Dis zu 25 Drachmen ſtieg, und 
einen fehr ſtinkenden Geruch an fich hatte, Als 
fie mit Waſſer gefchättelt wurde, wurden 9,6 
abforbirt, Das übriggebliebne verlöfchte vie 
Flamme. 


Ich unterſuchte darauf die aus Kalbfleiſch, das 
über Queckftiber gefault war, gezogne Luft, Den 
agften Julius 1789 thatich 2 Drachmen und 24 
Gran mageres Kalbfleiich in eine enge Slafche, die 
ich demnächft mit Queckſilber anfüllte und ums 
ſtuͤrzte. Nach 8 Tagen hatte die Luft, welche fich 
langſam entwidelte, der Oberflache des Quedjilbers 
eine braune Farbe mitgetheilt. Den 13ten Sept; 
war die entwidelte Menge Luft wenig über 2 Un— 
zen, Diefe Flüffigkeit hatte einen außerft fin 
kenden Geruch. Zwey befondre Portionen deitillire 
ten Woffers wurden mit der benannten Flüffigfeit 
gefättigt, und die erfte derſelben, zu der ich falpeter= 
ſaures Silber goß, feste ein braunes Präcipitat ab, 
und die legte, ald fie mit Kalkwaſſer vermifcht war, 
brachte eine Fleine braune afchfarbige Wolle hervor. 
Eine dritte Portion diefer Luft aber, die wohl mit 
deftillirtem Waffer gefehättelt wurde, wurde zu &i= 
nem Sechzehntheile feines erften Umfangs 2 
Da 
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Das übrigbleibende löfchte das Licht aus. — Das 
Kalbfleifch, welches feit fo langer Zeit mit dem 
Queckſilber in Berührung gewefen war, hat doch 
feine urfprängliche Feftigkeit nicht verloren. Es 
hatte zwar einen faulichten Geruch, der aber nicht 
fehr widerlich war. Die bey diefem Verſuche 
erhaltne elaftifche Flüffigkeit war nicht" viel bes 
trächtlicher, ‚ald bey dem vorhergehenden: denn 
obgleich bey diefem die Faͤulniß weit fehneller vor 
fih aing, fo wurden Doch die fire und die Schwer 
felleberluft, gleich nachdem fie aus der faulen Mas 
terie entwicelt worden, von dem Waffer abforbirt. 


Hieraus begreift man, daß die Iuftigen Flüfz 
figkeiten, die vermöge der Zinni aus den Muse 
teln und Fafern der Thiere entwickelt find, aus fixer 
und animalifcher Schwefelleberkuft beftehen, wozu 
och eine geringe Portion phlogiftifirter Luft ges 
miſcht ift. ) 


Ueber die Wirkungen der atmoſphaͤriſchen, der 
Schwefelleber⸗ und der reinen Luft auf 
frifche thieriſche Subftanzen. 


Sch ſtuͤrzte zwey Röhren, die beynahe von einer 
Größe waren, über Quedfilber um. In eine ders- 
felben that ich gemeine Luft, und in die andre eine 

gleiche 


®) Merkwürdig ift ed, daß ich durch Deftilfation aus 
grünen Kohlblättern eine Iuftige Fluͤſſigkeit erhal 
ten habe, die in vieten Eigenfchaften der thierifchen 
Schwefelleberiuft glich, 
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gleiche Quantität Schwefelleberluft, die mit Vitriol⸗ 
faure aus Schwefelleber gezogen war, Eine gleis 
che Menge frifches Kalbfleifch, nämlich eine Mie 
Ihung von Muskeln und Fett, wurden den beyden 
Luftarten ausgeſetzt. Nach drey Tagen war das 
Stud, welches mit der gemeinen Luft in Beruͤh⸗ 
rung gefegt war, weder an Farbe noch CEonſiſtenz 
verändert, hatte aber einen etwas faulichten Geruch. 
Die Farbe der fetten Theile des andern Stüds, 
das der Schwefelleberlaft ausgejegt war, verwam 
„delte fich in dunkelgrün, die Muskeln waren zufam: 
‚mengezogen, und auf der Oberfläche duͤrre geworz 
den, als wenn fie von einem heißen Eifen verbrannt 
wären; im Ganzen aber war die Maffe weich ge: 
worden, 


Ssch wiederholte diefen Verſuch mit zwey 
Stüden frifchen Kalbfleiſches, deren eines, über 
Quedfilber der reinen Luft ausgeſetzt war, das an⸗ 
dre aber der Luft, die durch Deftillarion aus faulen 
Kalbfleifche gezogen war. Das eritere hatte fi) 
in 3 Tagen nicht merklich verändert: das andre 
aber wurde am Nande grün, und war mit grünen 
Flecken beftreut. Die Oberfläche des Quedfilbers 
in der Röhre, die das zweyte Stüd enthielt, hatte 
eine braune Farbe angenommen; dagegen die Obere 
fläche des Quedfilbers in dem Gefäße, welches die 
reine Luft enthielt, klar und glänzend war. Die 
Stücken Kalbfleifch ließ ich fieben Wochen unter Diez 
fen Umftänden. Als einige Tage verfloſſen waren, 


* dasjenige Stuͤck, welches der animaliſchen 
Luft 


/ e 
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 Ruft ausgefeht war, gar Feiner Veränderung untere 
worfen zu feyn. Seine Farbe, die nad) einer Wo⸗ 
che braun wurde, blieb unverändert, man bemerkte 
auch Feine Auflöfung. Die Luft des andern Stuͤcks 
war aͤußerſt ſtinkend, brachte ein ſtarkes Praͤcipitat 
m Kalkwaſſer hervor, war offenbar brennbar, und 
verbrannte.mit heller blauer Flamme. | 


Das Stü hingegen, welches der gemeinen 
Luft ausgeſetzt war, verlor nicht ſo fehnell fein fafes 
rigtes Gewebe, und erhielt auch nicht fo fchnelf eine 
dunfle Karbe, wie das Stück, welches mit der ani— 
malifchen Luft in Berährung gefest war. Es ſchien 
indeß nicht, daß bey diefen Stück die Faͤulniß fo 
ſchnell aufhörte, alö bey dem erften Verfuche. Dies 
felbe ging nur langfam von flatten, und in ſechs Wos 
chen hatte fich ein beträchtlicher Theil der Muskeln 
in einen brauen Schleim verwandelt. Die Luft, 
worin das Stück lag, brachte nun ein ſtarkes Pra= 
cipitat in Kalkwaſſer bervor, uud der Schleim bes 
fand fich mit animalifcher Schwefelleber = und fixer 
Luft angefüllt.  Diefe lettere erkannte man vers 
mittelſt des Kalfwaflers, fo wie die erftere an ihrem 
dunkeln Präcipitat, welches durch falpeterfaures > 
Silber in der Auflöfung erzeugt wurde; ebenfalls 
auch an ihrem Geruche, der durch Vitriolfäure ver: 
mehrt, aber durch Eoncentrirte Salpeterfäure und 
durch dephlogiſtiſirte und Eoncentrirte — 
zerſtoͤrt wurde. 

Der folgende Verſuch wurde in der Abs 


ſicht gemacht, um zu beſtimmen, ob reine Luft den 
Fort⸗ 
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Fortgang der Faͤulniß animalifcher Subſtanzeu be- 
ſchleunige. 


— 

Im Monat Decembr. d. J. 1789. wurden 
gleiche Theile von reiner und gewoͤhnlicher Luft in 
zwey gleiche Flaſchen uͤber Queckſilber gefuͤllt, in 
jede derſelben waren aber ungefaͤhr zwey Drachmen 
friſches Rindfleisch gelegt. Nach Verlauf einer Wo⸗ 
‚che war das Rindfleifch, welches der reinen Luft aus— 
gefeßt war, vollfommen faul, dahingegen das, wels 
ches. der gemeinen Luft ausgelegt war, wenig ges 
fitten ‚hatte, | 


Die in den vorhergehenden Verfuchen anges 
führten Thatfachen, geben und Anleitung iu Rüde 
fiht auf den Verlauf der Fäulniß der magern anis 
maliſchen Subflanzen. Die Muskeln der Thiere 
enthalten fire und phlogiftifirte Luft, den brennba= 
ren Stoff im Zuftande von fehmwerer und leichter 
brennbaren Luft, und endlich noch eine Subſtanz, 
die mit Hälfe der Wärme oder der Faͤulniß im 
Stande ift, fich in thierifche Schwefelleberluft zu 
verwandeln, * Wenn die Muskel nach dem Tode 
des Thiers, der reinen Luft in der Atmoſphaͤre aus— 

geſetzt 


»Es iſt beynahe uͤberfluͤſſig zu bemerken, daß die Ex⸗ 
iſtenz der firen, der brennbaren und phlogiſtiſirten 
Euft in den animafifchen Subftanzen, fo wie auch 
die Zuſammenſetzung des flüchtigen Alkali's entdedt 
find, ehe ich anfing auf diefen Gegenſtand fehr auf 
merkfam zu feyn: 


Chem. Ann. 1797. B. 1. St. 4. An 
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geſetzt iſt, ſo verbindet ſich dieſelbe mit der ſchwe— 
ren brennbaren Luft, bringt fixe Luft hervor, und 
giebt zugleich fo viel Waͤrme, als noͤthig iſt, um die 
thieriſche Schwefelleberluft hervorzubringen. Wenn 
nun der Zuſammenhang der Faſern auf dieſe Weiſe 
zerſtoͤrt iſt, fo iſt die leichte brennbare und phlogi— 
feifirte Luft entwickelt, und dieſe beyden Flüffigfeie 
ten verbinden fich zufammen, und bringen flüchtiges 
Alkali hervor. — Die VWeranderungen, welche bey 
der Faͤulniß ſtatt finden, find in vielen Rüdfichten 
denen ähnlich, die bey der Deftillation entſtehen. 
Durch Wärme entwickelt fih aus der animaliſchen 
Safer fire Luft, und ed wird Schmefelleberluft, 
und flüchtiges Alkali hervorgebracht, der brennbare 
Stoff aber, wenn er mit der reinen Luft der Atmo— 
fohare in Berührung kommt, fteigt in Geſtalt — 
rer men Luft i indie Höhe, 


Ich habe heine, daß der widerliche Gerud) 
der thierifchen Schmefelleberluft zerftdret wird, 
wenn man fie mit reiner Luft vermifcht, und fie 
mehrere Mochen lang mit derfelben in Berührung 
laͤßt. Wenn fie in diefer Lage bleibt, fo erhält fie 
einen Geruch, der feinem Geruche von denen, die 
‚ich je empfunden habe, ganz gleich fommt, der in- 
deffen doch dem Geruche der brennbaren Luft ähnlich 
ift, die man aus Eifen, das in Vitriolgeift Aufges 
loͤſt wird, erhalt. 


Der befondre Geruch der thieriichen Schwefels 
leberluft wird gran zerftört, wenn man fie mit 
Eſſiig, 
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Eſſig, oder koncentrirter Vitriolſaͤure ſchuͤttelt. Konz. 
centirte Salpeterſaͤure und dephlogiſtiſirte Salzſaͤu— 
re, find Fluͤſſigkeiten, die dieſe Wirkungen noch leich— 
‚ter hervorbringen, und man weiß doch, daß in die: 
‚fen Slüffigfeiten fehr viel reine Luft ſteckt. Es ift 
indeſſen Doch ſehr glaublich, daß diefe Veranderung 
aus Vereinigung der reinen Luft, die in den letztern 
Subſtanzen enthalten ift, und der thierifchen Schwe— 
felleberluft, oder einiger ihrer — ———— 
entſtehe. 


Aus den angefuͤhrten Verſuchen erhellet, daß 
bey Krebs = oder andern bösartigen Geſchwuͤren, die 
thieriſchen Faſern eben den Veränderungen unterz 
worfen ſind, die in ihnen durch Faͤulniß oder durch 
Deftillation hervorgebracht werden. Die fauligte 
Materie, die durch Heilung des Geſchwuͤrs prepa⸗ 
rirt wird, iſt in folchen Fallen mit der thierifchen 
‚Schwefelleberluft und dem flüchtigen Alkali ver: 
miſcht. Die Zuſammenſetzung entipringt aus Verei— 
nigung dDiefer Subjtanzen, und man Fönnte daſſelbe 
füglich Das fchwefellebrigte Ammoniak nennen, es 
‚zerlegt übrigens metallifhe Salze und wirft auf 
Metalle: denn wir haben gefehn, dag wenn dafs 
ſelbe in einer Flaſche verfchienne Tage über Queck⸗ 
‚filber aufbewahrt wurde, das letztere Metall eine 
ſchwarze Farbe erhielt, und unmittelbar in falpeterz 
ſaurem Silber ein dunkles Pracipitat hervorbrachte. 
Dieſe Erfolge leiten uns, wie es ſcheint, den Ver— 
aͤnderungen nachzuſpuͤren, die in metalliſchen Sal⸗ 
zen hervorgebracht werden, wenn dieſelben an boͤs— 

Aa 2 artige 
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artige Gefchwüre gebracht werden. Das flüchtige 
Alkali verbindet fich mit der Säure des metallifchen. 
Salzes, und die Schwefelleberluft ftellt dad Metall 
wieder her, indem es ihm entweder den brennbaren 
Grundfioff zuführt, oder indem es fich mit der reis 
nen Luft vereinigt, Die man im Kalfe annımmt. 
Das wiederhbergeftellte Metall wird wahrfcheinlid) 
in den’ meiften Fällen von neuem von den fehwefelles 
brigen Ammoniak angefreffen, und Diefelbe theilt ihm 
die ſchwarze Farbe mit. Auf diefe Weife koͤnnen 
wir eben die Gründe von der dunklen Rinde ange— 
den, die fich häufig auf der Zunge und im innern 
des Mundes anfeßt, wenn die venerifchen Gefchwäs 
ve in der Kehle mit einer Auflöfung von Atenden 
Sublimat behandelt werden. Hiervon kommt auch 
die dunkle Farbe, welche häufig Geſchwuͤre von boͤs— 
artiger Befchaffenheit, den Pflaftern, die mit aufs 
gelöiten Dleyzuder gemacht find, mittheilen. Die 
MWirfung des fchwefellebrigen Ammoniafs ift eben⸗ 
falls die Urfache, warum die Sonden oftmals ans 
gefreffen find, wenn fie in hohligte Gefchwüre geſteckt, 
oder an die Oberfläche der angefreffenen Knochen 
gebracht werden. Diefelbe Urfache ift auch das 
plösliche Anlauff der kurz zuvor gepußten mes 
tallenen Gefäße zuzufchreiben, wenn fie den Aus 
fläffen der faulen animalifchen Subftanzen — 
ſetzt au 


Außer dieſen folgt noch aus den — E—— 
Verſuchen, daß die thieriſche Swefeleberu 
dem Fette der eben getdoreten Thiere eine gruͤne 

Farbe 
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Farbe mittheilt, daß ſie die Faſern weich und ſchlaff 
macht und die Neigung zur Faͤulniß vermehrt. 
Dieſelbe iſt folglich ſeptiſcher Stoff, und daher iſt 
es ſehr glaublich, daß die Zuſammenſetzung aus 
dieſer Fluͤſſigkeit, wenn naͤmlich mit dem fluͤchtigen 
Alkali, das ſich in dem aus den offnen Krebsſchaͤden 
triefenden Eiter befindet, vereinigt wird, eigent— 
lich dasjenige ſey, welches die verderblichen Wir⸗ 
kungen hervorbringt. Ob nun alſo gleich der Scha⸗ 
den der Krebsgeſchwuͤre hauptſaͤchlich von einer 
kraͤnklichen Wirkung der Gefaͤße herzuruͤhren ſcheint, 
von der, wie man glaubt, die ans ſolchen Geſchwuͤren 
fließende Materie ihren Urſprung hat, ſo kann man 
doch wegen der Anfreſſung der großen Blutgefaͤße, 
und wegen der Verſtopfung der daran liegenden 
Druͤſen nicht zweifeln, daß jene Materie die Krank—⸗ 
‚heit noch vermehre. Die erwähnten Verſuche ſchei⸗ 
nen zu beweiſen, daß das ſchwefellebrige Ammoniak 
der Beſtandtheil ſey, welches der Krebsmaterie, 
den fauligten Geruch, die Duͤnnigkeit, mit einem 
Worte alle die beſondern Eigenſchaften mittheilet, 
wodurch ſie ſich vom geſunden Eiter unterſcheidet. 
Dieſe Betrachtungen leiteten mich zu der Ueberle— 
gung, daß ein Mittel, welches im Stande waͤre, das 
ſchwefellebrige Ammoniak zu zerſetzen, und den Ge⸗ 
ruch der thieriſchen Schwefelleberluft zu zerftören, 
das aber euch die kraͤnkliche Wirkung der Gefaͤße 
nicht vermehrte, heilſame Wirkungen hervorbringen 
muͤßte. Die Salpeterſaͤure zerſtoͤrt den Geruch der 
thieriſchen Schwefelleberluft nicht, wenn ſie anders 
nicht ſehr concentrirt iſt, und in dieſem Zuſtande 
| Aa z weiß 


— 


362 | I | 
weiß man wohl, frißt fie unmittelbar die thierifche 
Subſtanzen am Der Geruch diefer Schwefellebers 
luft verfchwindet indeffen unmittelbar, wenn fie mit 
dephlogiſtiſirter Salzſaͤure vermiſcht, und ſelbſt noch, 
wenn ſie gehoͤrig mit Waſſer vermiſcht iſt, um bey 
ihrer Anwendung nur eine ſanfte Wirkung zu auf 
fern.’ Sch habe gefunden, daß diefe Saure, wenn 
fie mit dreymal fo viel Waffer als fie felbft wiegt, 


verduͤnnt ift, einen geringen Schmerz hersorbringt, 


wenn fie an Gefchwüre, die nicht ſehr reizbar find, 
gebracht wird; auch feheint fie bey verfihtennen Faͤl⸗ 
Yen den Geftanf zu mäßigen, und ein dickeres und 
veſſeres Eiter hervorzubringen. : Indeſſen ift nicht 
zu leugnen, daß bey ander Beyfpielen diefes Mitz 
tel nicht von heilfamen Wirkungen begleitet zu ſeyn 
fehien. Es giebt gewiß auch Krebögefchwäre, die 
fo reizbar find, daß man auch die unfchnldigiten 
Umfchläge nicht wagen darf. Deshalb hat man, 
wenn anders.die von mir gemachte Bemerkung, über 
die Wirkſamkeit diefer Säure als einen außen Um— 
ſchlags durch Fünftige Verfuche beftätigt roerden ſoll⸗ 

te, es dem Urtheile des Wundarztes zu uͤberlaſſen; 
ſowohl den Grad ſeiner Verduͤnnung, als auch die 
Faͤlle, bey denen es ſich mit Vortheil anwenden 
laͤßt, zu beſtimmen. 


Die dephlogiſtiſirte Sarafäure hat, wie mon 
\ genug weiß, die Kraft, Farbe, Geruch, und viel- 
Veicht auch Geſchmack einer großen Menge der amie 
maliſchen und vegetabilifchen Subftanzen zu zerftd- 
ven, Bir haben geichen, daß fre den Geſtank des 
| faulen 
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faulen Sleifches mildert, und ich Habe noch gefun: 
den, dag wenn man fie in gehoriger Menge über 
Schierling oder Opium fchüttet, dieſe narkotiſchen 
Gifte ihre empfindbaren Eigenfchaften verlieren. 
Weil es nun fcheint, als wenn fie die Eigenſchaf— 
ten befiße, die vegetabilifchen Gifte, und vielleicht 
noch viele animalifche zu verbeffern, fo fheint es 
wahrfcheinlich, daß fie ald eine innerliche Arzney 
nüßlich ſeyn koͤnne. Bey der Vorftellung, daß der 
Gebrauch derfelben fehr unfchadlich ſeyn müffe, 
nahm ich daher einmal zwanzig Tropfen davon 
in Maffer aufgelöft, und gleich darauf empfand ich 
einen dumpfen Schmerz, und zugleich eine Zuſam⸗ 
menziehung im Magen und den Eingeweiden, Diefe 
Unbequemlichkeit hielt, alfer Brechmittel und Ab— 
führungen ungeachtet, dennoch mehrere Tage al, 
und es gab fih endlich als ih Maffer trank, daß 
mit Schwefelleberluft angefüllt war. Ich fand 
hiernächft, daß der. bey der Deftillation der Säure 
angewandte Braunftein eine geringe Portion Bley 
enthielt, y 


Hr. Dr. Ingenhousz hat mir gefchrieben, 
daß ein Holländer vor feiner Bekanntſchaft einen 
anfehnlichen Theil Dephlogiftifirter Salzfäure trank, 
und daß die Wirkungen derfelben fo heftig waren, 
daß wenig fehlte, daß er nicht geftorben wäre. 
Nenn man indeß diefe Säure dennoch als innerli— 
ches Mittel gebrauchen wollte, fo würde es nöthig 
feyn, diefelbe aus Braunftein zu bereiten, der zu— 


vor durch chemifche Proceffe von Bley und andern 
J Aa 4 Metallen 
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Metallen, womit diefe Subſtanz gewöhnlich ver⸗ 
einigt zu ſeyn pflegt, befreyt iſt. 9 


— —. 








VII. 
Ueber die Verminderung des Umfangs (vo— 
lume) und die Zerſprengung der Gefaͤße, wel⸗ 
che bey der Kryſtalliſation einiger Salz⸗ 
auflöfungen ftatt haben. *2) 
Vom Hrn. Bauguelin. 





Ich war der Meinung, wie mich denn die Theorie 
der Waͤrme natuͤrlich darauf bringen mußte, daß 
die Salze, indem ſie ſich im Waſſer aufloͤſen we⸗ 
gen des Waͤrmeſtoffs, den ſie einſaugen, (denn alle 
Salze ſaugen ihn ein, wenn ſie ſich kryſtalliſiren,) 
am Umfang zunehmen muͤßten; da ich aber von 

Hrn. 


*Fortſetzung der Beſchreibung des Fudiometers von 
brennbarer Euft, von Hm. DA. Polt a Annal. di 
Chim. T. III. p. 3845. Brief des BR. v. Erelf 
über chemifche Neuigkeiten. ©. 46. 47. Phnfifche 
Alnterfüchting über die Wirkung der Arzneyen im 
menfehlihen Körper, vom Hrn. Percival: aus 
den Abhandlungen der Gefellfchafe zu Manchefter 
überfest. ©. 48-70. Bericht über Lonfe ls Bere 
ſuch über die Grundſaͤtze der Glasſchmelzkunſt — 
aus den franzof. Annal. S. 71 123. | 


| 84) Annales de Chem, Tom, XIV, pag. 286. 
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Hm. Monge hörte, daß einige Salze bey ihrer 
Auflöfung im Waffer an Umfang verldren, fo wie- 
derholte ich die Verfuche, bey denen er dieje Er: 
fcheinung beobachtet hatte, und ftellte fie mit noch 
mehreru Salzen an. Sch bediente mich dazu der 
Vorrichtung, die Hr. Monge gebraucht und mir 
mitgetheilt hatte. Sie befteht aus zwey gläfernen 
Kugeln, die übereinander angebracht find, und durch, 
eine Röhre in Verbindung ftehen. Die obere Ku: 
gel hat eine andere enge Nöhre, die fich in der at— 
mofphärifchen Luft öffnet, und durch einen ſtark 
hineingerriebenen Stöpfel verfchloffen werden kann. 
Man gieft durch die Nöhre eine heiß gefättigte 
Aufldfung von irgend einem Salze, bis die untere 
Kugel damit angefüllt ft; welches fehr leicht ge— 
ſchieht, wenn die Verbindungsröhre nicht zu eng 
it. Man läßt das Salz anſchießen, und wenn bie 
Aufldfung wieder die Temperatur der Atmofphäre 
hat, und durch Bewegung fein Salz mehr anfchiel= 
fen will, fo füllt man die obere Kugel mit Waſſer 
fo wie auch einen Theil der Röhre, die in mehrere 
Theile eingetheilt ſeyn, und eine befannte Meite 
haben muß. Man bezeichnet dem Ort, wo die Slüfs 
figfeit in der Röhre ftehn blieb, verjchließt die Deff- 
nung, und Fehrt den Apparat um; dadurch finft 
die Salzauflöfung, die nicht kryſtalliſirt ift, und vieb 
fchwerer ift, als das reine Waffer, zu Boden, das 
Waſſer fteigt an feine Stelle, und loͤſt das Salz auf. 
Menn die Auflöfung mit der Atmofphäre wieder, 
gleiche Temperatur hat, giebt man dem Apparat 

feine rechte. Lage wigder, und durch Unterfuchung 
Ya5 - der 
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der obern Röhre findet man, ob die Fluͤſſigkeit am 
Umfang gewonnen oder verloren hat, | 


N 


Verſuch 1. Ich guß eine heiß gefättigte Salz 
- peterauflöfung in den Apparat, und ließ ihn vier 
und zwanzig Stunden in der freyen Luft: in dieſer 
Zeit wurde viel Salz aus der Aufloͤſung abgefetzt. 
Ich verfuhr nun damit, wie es vorher. beichrieben 
ft, und das Kejultat dieſes Verſuchs war, daß die 
Flüffigfeit ohngefähr nun 0,01 vermindert war. 
Wenn ich diefen Verfuch in einer wäarmern Tempe⸗ 
ratur machte, als die atmoſphaͤriſche Luft hat, ſo 
zeigte ſich auch eine merkliche Verminderung, ob 

gleich die Theilchen der Aufloͤſung durch die groͤßere 
Menge von hineingedrungenen Waͤrmeſtoff weiter 
aus einander geruͤckt waren. In den Apparat, der 
mitten im Waſſex geöffnet wurde, zeigte ſich gleich— 
wohl keine Leere, ſondern es entwictelten ſich viel⸗ 
mehr einige Luftblaſen. 


Verſuch 2. Sch goß in denfelben Apparat 
eine Auflöfung von vier Unzen Glauberfalz mit 
eben fo viel Waffer, und verfuhr Damit wie im vo— 
tigen Verſuch. Die Verminderung gefchah auch 
hier wie vorher, nur fchten fie etwas geringer zu 
ſeyn, welches fehr gut mit der Auflösbarfeit diefer 
beyden Salzeim Falten Waſſer übereinftimmt. Da 
der Salpeter fich weit leichter auflöft, fo mußte er 
auch Den Umfang des Waſſers ftarker vermindern. 


Da mir diefe Verfuche nicht hinlängliche Aus⸗ 
kunft uͤben die —— gaben, die ich ſuchte, ſo 
wieder⸗ 


F 
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wiederholte ich fie auf eine Art, die mehr Licht fiber 
dieſe für einige Phyſiker noch zweifelhaften That: 
ſachen verbreiten Fönnte, Sch brachte in.eine Glocke 
über Queckſilber vier Unzen Ealpeter in chen fo 
viel Waffer aufgelöft; als diefe Auflöfung durch die 
Erkuͤhlung einen Theil ihres Salzes abgefetst hatte, 
"brachte ich vier Unzen deftillivtes Waſſer in die Glocke 
und indem ich. die Höhe bezeichnete, zu welcher das 
Duedjilber flieg, wußte ic) den Umfang, den dieſe 
Miſchung einnahm, ganz genau. So wie die Auf- 
Yung des Salzes im Waſſer fortſchritt, ſtiegen 
eine Menge Luftblaſen, die aus dem Salze ſelbſt 
hervorzugehn ſchienen, in die Höhe. Statt, Daß 
hier wie bey den erſten Verſuchen mit dem andern 
Apparat eine Verminderung haͤtte geſchehen ſollen, 
war hier eine Zunahme, welche ich mit 0,02 ver 
ganzen Maffe ſchaͤtzte. Diefe Verfuche mit Glau— 
berjalz, Salmiak, und mehrern andern Salzen wies 
derholt, gaben im Allgemeinen daffelbe Reſultat: 
ich bemerkte feinen Unterfchied als in der Menge 
der entwidelten Luft, und in dem mehr oder minz 
der vergrößerten Umfang der Slüffiigkeit, welches 
von der jedem Salze befonders eignen Auflösbars 
feit herrührt, und von der Menge des Wäarmeftoffs, 
den es während der Miſchung einfaugt. Diefe 
Merfuche beweifen alfo, dag die Salze nicht im 
Umfange verlieren, wenn fie aus der feften Form 
in die flüffige übergehn, daß der Wärmeftoff hier 
alfv Feine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
macht, nach den er bey alfen Verbindungen wirkt, 
und daß der Verluſt eines Auflöfung am Umfang 
son 
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von einem Theile der Luft herruͤhrt, welcher ſich 
entwickelt, oder von dem ſich aufloͤſenden Salze 
aus dem Waſſer vertrieben wird. Da dieſe Luft 
im Waſſer einen betraͤchtlichern Raum einnimmt, 
als der Waͤrmeſtoff im Salze, fo muß offenbar ale 
lemal, wenn die Luft nicht zurüd gehalten wird, 
eine Verminderung am Umfang während der un 
Aring de Salzes ſtatt finden Ä 


Man fonnte hier der Einwurf machen, daß 
der vergrößerte Umfang blos von der Luft herrühre, 
welche aus der felten Form in die der elaftıfchen 
Flüffigfeit übergeht; aber ich glaube, beweifen zu 
koͤnnen, daß die Menge der Luft, die fich während 
diefer Verſuche aus dem Waffer fcheidet, nicht Mär: 
meftoff- genug einfauge, um für fich allein die Ver: 
größerung des Umfangs zu bewirken. Sch habe 
bey diefen Verfuchen verfchiedene wichtige Phaͤno⸗ 
mene bemerft, die ich den vorigen beyfüge, weil 
fie jene beftändig begleiten. Ich hatte mid) der. 
Glaskugeln bedient, die vor dem Köthrohr geblaßen 
waren; aber die Salzauflöfungen, die ich hinein 
brachte, zeriprengten fte beftändig bey ver Kryſtal— 
Yifation, obgleich der obere Theil der Flüffigfeit 
nicht Eryftallifirt blieb, und der Apparat geöffnet 
war. Bey einem Verfuche, wo der Apparat mits 
ten im Zimmer aufgehängt war, fah ich zu meinem 
Erftaunen die untere Kugel in Stücden zerfpringen, 
welche mehrere Fuß weit fortgefchleudert wurden: 
gleichwohl hatte der Apparat eine freye Deffnung 
in der Luft, und die Wände konnten auf einer Seite 


! nicht 
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nicht mehr gedruckt feyn wie auf der andern, Die 
Urfach diefer fonderbaren Erfiheinung kann nicht 
die Luft ſeyn, (wie man fonft bey mehrern gefrie- 
renden Slüffigfeiten dafür hält,) weil diefe Luft aus 
dem Waſſer durch die darin 1 aufldfenden Salze 
vertrieben wird, 


Die einzig übrigbleibende Erflärungsart wäre 
alſo eine ftarfe Anziehungskraft, anzunehmen, wel: 
che die Salztheilchen gegen einander triche, und fie 
mehr nach einer Seite ald nach der andern hinlenfte, 
um regelmäßige Körper hervorzubringen. Auch 
muß man nach diefer Hypothefe alle Kryftallen ala 
fu viele Gewölbe anfehen, deren Außenfeiten, indem 
fich immer neue Theile anfeßen, gegen die Waͤnde 
des Gefaͤßes anftreben, und es endlich zerfprengen, 

wenn bie vereinte Kraft der Salzkryſtallen diejenige 
überwiegt, welche die Wände der Gefäße zuſam— 
‚men halten, | 


Nach diefen Betrachtungen glaubte ich, daß 
die Zerfprengung der Gefäße, in welchen Waffer ge= 
friert, wohl von derfelben Urfach herrähren koͤnnte. 

Ich ſetzte Waffer unter verfchiedenen Umftänden eis 
ner Kälte aus, worin es gefrieren konnte. In einem 
Verſuche füllte ich eine Slafche mit gewöhnlichen 
Zlußwafler ganz an, und verichloß fie auf das ges 
genanefte. - Sie wurde in eine Mifchung von Salz 
und Eis getaucht, und zerfprung nach 15 Minuten. 
In einem andern Verfuche gebrauchte ich Flußwaſ—⸗ 

ſer, welches ich zehn Minuten hatte Fochen laflen; 
die 
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die Slafche, Die zu dieſem Verſuche diente, und wels 
he ich, während das Maffer gefocht wurde, ver— 
ftopfte, wurde mit andern kochenden Waſſer gefüllt, 
fo wie das erfte verdampfte; die Flafche zerfprang 
nach 25 Minuten. In einem dritten Verſuche 
nahm ich Waffer das aus dem Kolben Fam, worin 
man feit mehrern Stunden deftillirte, welches alio 
einen Grad Der Hitze angenommen hatte, der im 
Stande war, alle Luft herauszutreiben: die Slafche 
zerfprnag wie die vorigen. Ich fah, fo oft das 
Zerfpringen der Gefäße ſtatt fand, die erfrierende 
Mifchung eine Bewegung von dem Mittelpunfte 
nach den Außenferten erhalten, und jedesmal hörte 
man wie einer Verpuffung ähnliches Geraͤuſch. 


Scheinen diefe Verfuche nicht zu beweifen, daß 
in dem Waſſer, welches gefriert, eine andre Kraft 
liegt, als die Gegenwart der Luft, welche die Ge: 
faße zerfprengt, worin es enthalten ift, wenn es 
diefe Veränderung feiner Form leidet? Ich glaube, 
daß in diefen Verfuchen über die Fünftliche Gefrie: 
rung des Waſſers in verfchloffenen Gefäßen, fo 
wie bey der Kryftallifation Der Salze, die Kraft 
womit die Frpftallifchen Theilchen fich beftreben, 
Känglichte fefte Körper zu bilden, die — Urſache 
der Zerſprengung der Gefäße iſt. 


Aus: 
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AUBLUOE,. 
aus den neuen Abhandlungen der Fünigl, 


Akademie der Wiffenfihaften zu Stor 
holm, vom J. 1794. 


VIII. 


Bley von eingemiſchtem Golde und Silber 
zu reinigen. 


Bon Pet. Jac. Hielm. *) 





Bey manchen Gelegenheiten, beſonders beym 
Probieren des Goldes auf die Feinheit, iſt es noͤ⸗ 
thig, ein Bley zum Gebrauche zu haben, welches 
keine Einmiſchung andrer Metalle enthaͤlt; am al— 
lerwenigſten darf man ſich zu ſolchen Verſuchen 
eines Bleyes bedienen, welches ſchon Gold oder Sil- 
ber, oder beydes hält, ohne die Menge derselben zu 
wiſſen, welches wiederum allezeit eine Befchwerde und 
oft eine Unficherheit verurfacht, In feinem natürlie 
chen Zuflande wird das Bley mehrentheils fo mit 
dieſen edlen Metallen verunreinigt gefunden, daß es 
nach dem Ausſchmelzen nicht zu diefem Behufe ans 
‚gewandt werden kann, und ob ed gleich Bleyerze 
giebt, welche nur einige wenige, oder gar Feine 

| Spuhr 


#) Kongl. Vetensk. Acad. N. Handl. for Manaderne 
Iul, Aug. Sept. Ar 1794. ©. 227233. 
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Spuhr ihrer Gegenwart bey ſich führen, welche 
denn im erftern Falle nicht über ein Viertel Gran 
anf die Mark (marken) gehen muß, fo ift es nür 
ein Glücöfall, wenn man im allgemeinen Umlaufe 
ein folch Stuͤck Bley erhalt, und oft ift nicht Zeit 
‚genug übrig, lange darnach zu fuchen. Da ich 
mich einmal in einer folchen Verlegenheit befunden 
habe, fo habe ich einen leichten Ausweg, mir ohne 
Umſchweif ein reines Bley ın der Menge, welche 
zum gedachten Behufe erfordert werden kann, zu 
verfchaffen gefucht, und da ich. mich überdem nicht 
erinnern kann, DaB folcher irgendwo mehr angez 
führt. oder genußt worden ift, fo ift zu vermuthen, 
Daß die Angabe veffelben zu einigen Nutzen, wenig⸗ 
ftens in der Probierfunft, dienen koͤnne, falls nicht 
eine weiter ausgedehnte Anwendung, eines folchen 
Schmelzverfahrens im Großen möglich), und die 
Anftellung Iohnend gefunden werden mag. Wenn 
man über diefen Vorwurf nachzudenken anfängt, 
fo fallt man gern zuerft auf den Answeg, feinen 
Zweck dur Auflöfung des Bleyes in einer Säure 
und gehdrige Fällung aus verfelben zu erreichen; 
aber bey genanern Nachdenfen gibt es Faum eine 
Vorrichtung der Art, welche nicht entweder zu Foft: 
bar ift, wenn es auf die Bearbeitung mehrerer 
Pfunde auf einmal anfümmt, oder auch eine längre 
Zeit zur Ausführung findet, ald man fc), hier dazu- 
verwenden zu fünnen, vorftellt. Diefer Urfachen 
wegen übergehe uch) alfo diefen Ausweg, und halte 
mich nur bey dem auf, welcher durch Schmelzen 
in Tiegeln, mit Hülfe einer erforderlichen Stufe 

des 


des Feuers, Herrichtet wird, Auf diefe Weiſe 
word daher Der | 


— J 


Erſte Verſuch 
augeſtelt. 


Die Gloͤtte iſt eine leicht zu bekommende und == 


‚eben nicht theure Handelswaare, mit welcher ich 
zuerſt einige Proben anftelfen zu muͤſſen glaubte, 
‚Da es möglich war, daß fie vom Silbergehalt frey 


ſeyn konnte, ſo ward diefer Umſtand erft erforfcht, 


‚ehe weiter etwas mit Derfelben vorgenommen ward, 
Einige Loth Glötte wurden mit Pottaſche und 
Weinſtein, von jedem gleich viel, geſchmolzen, 
‚aber das Bley, fo davon erhalten ward, hielt noch 
‚etwas über ein halb Gran in der Mark: Es war 
alſo zu den Verfchladungsproben und zu den Pro— 
ben auf die Zeine nicht brauchbar, und die Haupt: 
ſſache ging num hierauf hinaus, die Glötte von die 
fer Verunreinigung durchs Silber befreyen zu Fön: 
nen, Dieſes gelang vollkommen in einigen Schmel- 
zungen, welche ich nun anführen will: 


Ein Ziegel, in welchem ein halbes Pfund Gloͤt⸗ 
te ungejchmolzen guten Raum fand, werd, mit eis 
nen: auf denfelben paffenden Dedel verfehen, in 
einen Windofen geftellt, welcher mit todten Kohlen 
jangefullt ward, In dem Tiegel war ein Gemenge 


von zwey Lorh Pottaſche und zwey Loth Kiefelmehl 


gethan, So bald folches nach dem Anglühen ver 
Kohlen und der Verftarfung des Zuges. wohl ges 
| re wär, ward der Dedel abgenommen, und 
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der Tiegel mit einer Zange gefaßt, um ihn herause 
zunehmen, und diefes leichtflüfftge Glas die innern 
Wände des Tiegeld ganz überziehen zu laſſen, wel⸗ 
che dadurch für den Fenſterbleyglaſe, fo ich darin 
zu fchmelzen gefonnen war, geſchuͤtzt werden ſollte. 
Das überflüffige Glas ward ausgegoſſen, der Tie- 
gel wieder hinein auf jeinen Fuß geftellt, und ein 
halbes Pfund Glötte mit einer Schaufel hinein ges 
ſchuͤttet. Der Dedel ward aufgelegt, während bie | 
Glötte ſchmolz, und. nachdem folche gut durchges 
glüht war und dünne floß, fo ward Kohlenſtaub 
durch einen Durchſchlag über dem aufgedeckten Tie— 
gel geftebt, fo daß die Oberflache der Glötte mit 
demfelben völlig bededt ward. Dabey entitand 
fofort ein Sieden und Auffteigen von Blaſen vers 
mittelft ver Abfonderung von Luft, fo die Verfri— 
fhung des Bleys verurfacht. Während diefes vor 
fih ging, ward der Dedel aufgelegt, und einige 
wenige Kohlen in den Ofen darauf geſchuͤttet. Wie 
diefe abgebrannt waren, ftand alfes im Ziegel ftille, 
aus welchem das gefchmolzene Gut in einen ers 
wärmten Gießpudel gegoffen ward, der Ziegel 
aber war von neuem hineingefeßt, und wieder mit 
einem halben Pfunde, der namlichen Art Glötte, 
angefüllt; auf deren gefchmolzenen Oberfläche war 
verfchiedene Male Kohlenftaub bis zur völligen Be: 
deckung gefiebt, ehe das Gut, nachdem ihm. jedes 
mal Zeit zur Berfrifchunggelaffen war, ausgegoffen 
ward. Inzwiſchen war der erfte Guß zum Kalte 
werden gelangt, im welchen zwey Loth Bley zu 
unterſt und oben auf En Gloͤtte gefunden 
ward, 
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ward. Wie diefe Glöttermit Pottafche und Wein— 
fein verfriſcht ward, fo hielt das dadurch gewon— 
mene Bley, fo 112 Loth wog, weniger als + Gran 
‚Silber in der Mark, und» war alfo fchon beff jer, als 
was Bley zum Abtreiben, fo man gewöhnlich be— 
Kommen kann. In dem zweyten Guffe fand ſich 
etwas über.drey Loth Bley, welches nun alles Sil- 
ber enthielt, fo vorher in der; Glötte eingemifcht gez 
weſen war, weılin dem Bley, fo aus: der ſolcher⸗ 
geſtalt gefüllten Gloͤtte verfriſcht ward, und ſich ges 
gen zehn Loth belief, keine merkliche Spur von 
Silber gefunden ward. Dies Bley ward ſodann 
in gelindem Feuer geſchmolzen, und in Stangen ge: 
goſſen, welche glatt gerollt und zu Bleyfchweren 
jabgewogen wurden, um zu Ybtreibungen auf Gold 
und Silber und anderm Behufe der Art gebraucht. 
zu werden. Alle diefe Schmelzungen wurden it 
einem nämlichen Ziegel verrichtet, welcher dem An- 
ſehen nach annoch unbeſchaͤdigt war, Wenn der 
Verſuch auf eben die Weife mit Mennige angeftellt 
würde, fo würde — der naͤmliche Ausſchlag 
gen 


Die Urfache dieſes Verfahrens und der darauf 
folgenden Wirkung ſteckt darin, daß, wenn ein Bley, 
fo ein wenig Silber halt, verfalft und zu Glötte 
verändert wird, das in demfelben befindliche Silber, 
wenn nicht felbft verſchlackt doch unendlich fein zer: 
theilt wird, fo, daß es unmöglich Durch die ge- 
ſchmolzene Gloͤtte ſinken und fi) am. Boden ſamm— 
len kann. Wenn der Bleykalk aber auf der Ober: 

729 Db 2 fläche 
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fläche Berfrifcht wird, fo ſinken die dadurch ent: 
ſtandenen Bleykoͤrner durch die Gloͤtte nieder, und 
nehmen die herum zerſtreueten Silberkoͤrner mit 
ſich, ſofern dieſer Bleyregen, wenn ich⸗ ihn fo nen: 
nen Darf, Dicht und dauerhaft genug iſt, um fie 
alle aufzufangen. "Wäre die Meynung derjenigen 
richtig, welche behaupten, daß ein von Silber freyer 
Bleykalk, fo mit Weinftein verfrifcht wird, dadurch, 
vermittelft eines erzeugten Silbers, wieder filbers 
haltig werde, fo müßte die: Verfriſchung der Gloͤtte 
nicht mit Weinſtein, oder aͤhnlichen Sachen aus 
dem Gewaͤchsreiche, angeſtellt werden; aber ich fand 
bey Be — feine folche Wirkung Davon, 
| | 
| Siveyter Berfud: 
| In der naͤmlichen Abſicht ein von Silber — 
Bley zu erhalten, ward auf eben dieſelbe Weiſe ein 
halbes Pfund Bleyweiß niedergeſchmolzen, welches 
ſofort + Loth Bley gab. Wie die darüber ſtehende 
Gloͤtte verfriſcht ward, ſo ward das erhaltene Bley 
annoch zu ſilberhaltig befunden. Ein andres hal⸗ 
bes Pfund Bleyweiß ward daher einmal mit Koh⸗ 
lenſtaub niedergeſchlagen, nachdem das von ſelbſt 
gefaͤllte Bley zuvor abgeſondert war, und da gab 
es durch Verfriſchung ein Bley ohne einen Silber—⸗ 
gehalt, der ſich haͤtte angeben laſſen. | 





Dritter Berfud. | 
— von Bleymaſſen, auf welchen abirei 
bungen angeſtellt worden, ſaugen ohngefaͤhr die 
Hälfte ihres Gewichts Bleykalk ein, Man ſollte 

glauben, 
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glauben, daß, wenn dieſer Bleykalk verfriſcht 
wuͤrde, ein von Silber freyes Bley daraus erhalten 
werden koͤnnte. Außer der Erfahrung Anderer, 
elche das Gegentheil beftätigt, habe ich auch Ders 
uche mit der Ufche folcher Capellen gemacht, auf 
welchen das Abtreiben mit aller Genauigkeit ges 
chehen war, aber gleichwohl gefunden, daß das 
zley, fo daraus zugute gemacht ward, dennoch 
13 zu und über 4 Gran aufdie Mark Silber hält, 
ie Beinafche, Fr‘ welcher die Capelle gewoͤhn⸗ 
lich geſchlagen worden, iſt für ſich ſelbſt bey: 
nahe unſchmelzbar, und macht ihre Schmelzung 
chwer und koſtbar genug in Anſehung der großen 
denge von Fluͤſſen, ſo, um ſie zum Fließen zu 
ringen, erfordert werden. Auf vier Theile fein 
eſtoßener Kapellenaſche habe ich vier Theile Potts 
fche, vier Theile Kochfalz, drey Theile Weinftein, 
einen Theil Flußſpath, einen Theil Kiefel, und eis 
men Theil Thon genommen, welche zufammen ges 
mengt, nach dem Schmelzen 15 Theil Bley geges 
ben haben, welches beynahe 44 auf Hundert aus: 
macht. *) Aber diefes hat immer den ebenerwähns 
ten Silbergehalt gehabt, und kann alfo zu dem Be: 
hufe der Frage nicht dienen. 











7. Da die beyden zuerft erwähnten Verſuche dent 
Endzwecke zureichlich entſprechen werden, ſo iſt es 
Bbz vielleicht 





*) Hier muß in der Urſchrift ein Druckfehler feyn: 
vermuthlich find ftatt 14 Theil Bley ız Theil ge 
meint: W. | 
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vielleicht unndthig, einige ‚andre Auswege anzu 
führen, zumal fie kaum weniger zufammengefeßt 
und leichter zu bewerfiieligen, ale jene find, werben 
Fönnen, 





— — 





IX, 
| ine betreffend den San, im J. 
1792. auf der Inſel St. Barthelemi, nebſt 
dem Verhalten des Barometers und der Elek— 
tricitaͤt bey dieſer Gelegen- 
| heit u. Mm. 













Don Re Fahlberg. *) 


Mir die ke Bemerkungen, welche ich 
von Zeit zu Zeit anzuftellen Gelegenheit, und der 
Koͤnigl. Akademie vorzulegen die Ehre gehabt habe, 
hat man ſowohl der Witterung, ald des Barometers 
- Verhalten an diefem Orte erfehen koͤnnnn. 


Aus den täglichen Veränderungen habe ich ge: 
funden, Daß das Baronteter gewöhnlich alle Vor— 
mittage fleigt, ausgenommen an folhen Tagen, 
da der Wind ſchwach iſt, zwifchen DO, u. ©, und 

vo 


) ‚Kongl. Vetensk, Acad. N, Handl. for Manaderne 
O&. Nov, Dec. Ar 1794. ©. 275:36. W. 
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son einem Staubregen begleitet wird. Sm 5.1792. 
waren übrigens die Veränderungen des Barometers 
unbedeutend, und haben fich überhaupt zwifchen 
25 3. 84 und 90 bi$ 92 (Humderttheile) gehal- 
ten, den erften und zwegten Auguft ausgenommen, 
während des, der Zeit fich ereignenden, Drcans, da fie 
merklicher waren, 


Folgender Auszug aus dem Tagebuche 
mag dieſes beweifen: 
Den 31. Sulius 
Zoll. ° | 

YM.ZU. = 25,88, zerftreute Wolfen, mit ftarz' 
fem Winde, N. O. a 

M.M.2U.30° : 85. Regengüffe, | 

| Den 1. Auguſt. 
B.M.7U.30% = 86. neblichte Luft, wolfenfreger 
| Himmel, N. O. 

N.M. qu. 30 = 78. ſtarker Wind, N. N. O. dicke 
Luft; die unterſten Wolken 
wurden ſchnell getrieben. 

= = 50. ⸗⸗76. vermehrter Sturm; kleine 
Waſſerſchlangen son Minds 
ſtoͤßen, fo von den Bergen herz 
unter geworfen wurden. : 
64.30 = 76. Schwerer Regen, darnach leg= 
te fih der Wind, nahm aber 
wiederum zu gegen 

75. Bit in Norden. Abends 

fhwarze und lange zerfireufe 
Wolken, welche ſchnell getries 
ben wurden, 

3b 4 2.2 9.4. 
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= =. .fehr klar in Norden; der 
übrige Himmel mit ſchwar⸗ 
zen Wolfen bedeckt. - Der 
Sturm nahm beftandig zu. 
Um Mitternacht fing. ein 
Staubregen an, fo beftändig 
zunahm, 


Den 2. Auguſt. 


= 61. Regen mit ſtarkem Sturm, 

= 56. Regen und Sturm nahmen 

= 52,/305 die Luft dunkler und 
vide, N. O. 

= 43. Nun fingen die Windwirbel 


an, von den Bergen mit ei— 


ner graͤulichen Kraft und Ge— 
ſchwindigkeit und mit einem 
heftigen Regen herunter zu 
kommen, welcher durch die 
Waͤnde und das Dach hinein 
ſchlug; das Haus ward bey 
dem Anfalle erſchuͤttert. 
Nun fing der Sturm an, 
An Vereinigung mit ſtarkem 
Domer, Braufen,und Bliss 
zen J | 
-37. mit gefährlicher Heftigkeit 
zu raſen. 


U 
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Zoll. 
- # 34,15’ = 25, Dies war die letzte Beobach⸗ 
? tung, denn nun ſtuͤrmte es fo, 
daß fich die ganze Seite der 
Gallerie, woſelbſt das Baro⸗ 
meter befeſtigt war, bey je— 
dem Windwirbel ſo einbog, 
daß ich mich nicht mehr im 
Hauſe hinauf wagte, ſondern 
hinunter in ein unter dem: 
jelben. befindliches Magazın 
eilte, weilder Sturm annod) 
zunahm. Daß das Barome- 
ter noch tiefer und wahre 
fcheinlich unter 24 Zoll ges 
fallen jeyn mag, ift nach 
der annoch zugenommenen 
Starke des Windes alle Ur: 
foche zu glauben. 9). Ein 
wenig nach 4 Uhr fehien der 
Orkan feine größte Stärke 
gewonnen zu haben, worauf. 
feine Gewalt fich nach) und 

nach legte, 

8b 5 EEE, 


4) Diefe ſchnelle Beranderungen des Barometers im 
Zallen hat man an diefen von Drfanen geplagten 
Orten oft Beobachter. Ben dem, welcher im J. 
1785. den 28. Anz. auf Jamaika vorfam, und 13 
Stunden wäÄhrte, bemerkte man, daß der Barometer 
innerhalb einer Stunde unter 24 Zoll fiel, welches 
dem Bendashter Anleitung gab, die Berheerung 4 
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N. M. 3 = 25,82. Staubregen, der Wind hate 
| te fich gelegt. 

Der ind war N. O. unter dem flärfiten Or— 
fan, von 2 U. bis 4 U., im welcher Zeit an 48, 
größere und Eleinere hölzerne Haufer nicht allein um— 
geworfen, fondern auch ganz über 100 Fuß von ih— 
ven Mauern fortgeführt und fo beym Niederfallen 
zertrümmert wurden, wie aus der Lage des Fußbo— 
dens und der Ständer zu erfehen war; 11 Häufer 
wurden außerdem mehr oder weniger befchädigt, die 
Kirche ungerechnet, deren Thuͤren und Laden zerfplitz, 
tert wurden, wie Died ganze große Kreuzgebaͤude 
einen guten franzoͤſiſchen Zoll über feine Maner ges 


ſchoben war. ) 
| Die 


| ber zu prophezeihen, welche gleich darauf eintraf, 
und welche man vorher nicht, wenigſtens nicht ſo ge⸗ 
faͤhrlich befürchtete. Swartz. 


Fr Die Wirkungen, welche diefe Wirbelwinde fo oft 
zeigen, find nicht felten ganz bewundernsmwürdig: 
Bey dem Drfan, welcher im $. 1785 auf Jamaika 
vorkam, war auf einer Pflanzung das Wohnhaus, 
wie gewöhnlich, auf einer Höhe, von ungewöhnlich 
fefter Sufammenfesung, gebauet. Ein offener Platz 
(piazza) umgab ſolches rund herum, welcher von 
Pfeilern unterſtuͤtzt ward. Einer von den in die Ecke 
geſtellten ward vom Winde aufgehoben, ob er gleich 
drey Viertel Ellen dick und tief eingeſetzt war, und 
nachdem er vom Winde hinaufgefuͤhrt war, ſenkrecht 
durch das Dad, und zwey Stockwerke, anderthalb 
Ellen tief durch den Fußboden mitten in einem zu 
unterft befindlichen Saal geſtuͤrzt, woſelbſt er fte- 
hend Dlied. Eine 15 Lispf. fchwere Kifte u os 

en 


x 
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Wie der Sturm am ſtaͤrkſten war gegen 4 Uhr, 
konnte man deutlich fehen, daß die TIhüren und 
Laden, welche ganz vom Winde ablagen, ausgebos 
gen waren, ald wenn auf der Seite eine Luftleere 
gewefen wäre, oder eine Kraft von inwendig gegen 
fie druckte, obgleich alles gut zugemacht war, fo 
daß der andringende Wind nicht dahin kommen 
fonnte; einige wurden fo herauögepreßt, daß die 
Haken und Dehfen nachgaben, und mehreremal 
befeftigt werden mußten. 


Die herumliegenden Inſeln litten mehr oder 
weniger. , Aber der Sturm verhielt ſich ungleich, 
denn auf St. Barthelemi ging der Wind vom 
N. Dftlichen zum ©. über, hingegen auf St. Mar: 
tin, Anguille, Nevis, ging er zum Weften und 
waard darnach Suͤdlich. Mögen nicht diefe fo ges 
gen einander regierenden Winde eine Urfache ihrer 
gewaltigen Wirfung an den Orten feyn, welche zu= 
nachft und recht unter dem Punkte liegen, wofelbft 
fich die Winde einander begegnen, ehe fie wieder— 
um ein gewiffed Gleichgewicht erlangen koͤnnen? 
Vermuthlich trug dieſe Gegenwirkung, des Side 
und MWeftlichen Windes etwas zu dem fehnellew 
und unzeitigen:Steigen der Sluth (tiduatnet) in 
Eorenagen, zwifchen 4 und 5 Uhr bey, einige 
Zeit ehe der Suͤdliche Wind hier ausbrach, Shre 
Höhe war beynahe 4 ſenkrechte Fuß, ſo, daß 

nicht 

Ellen von ihrer Stelle, und eine Bank, eine Elle 


im Durchmeſſer, brach mitten durch, wie eine 
Schraube abgebrochen. Gmartti 
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nicht allein die Strandſtraßen der Stadt unter Waſ— 
ſer ſtanden, ſondern ſogar große hohlliegende Balz 
ken von ihrer Stelle weit hinauf getrieben wur— 
den. An dieſem Tage trat der Vollmond um Toll, 
z Min, Vormittags ein, da die Fluth, fich felbft 
gelaffen, fih ungefähr um 6 U. 30 Min. V. M. 
nach der Ordnung, hätte einfinden müffen, welches 
ich ın Anmerkung über die Charte herausbringen zu 
koͤnnen, geglanbt habe, die ich der Konigl, Alkademie 
zu uͤberſenden die Ehre gehabt habe. 


Wahrſcheinlich hat die Elektricitat an dem 
Aeußerſten dieſer Stuͤrme vielen Theil. Auf ihre 
Gegenwart ſchließe ich aus folgenden Umſtaͤnden. 

Am erften Abend von 8 Uhr bis nahe an 10 U. 
fahe man flarkes Blitzen an mehrern Orten n I, 
aus dicken und fihwarzen Wolken, gleichwohl ward 
fein Donner gehört, Wo feine Wolken waren, da 
beobachtete man einen: hellen ımd weißen, dent 
Mondjchein nicht ungleichen, jedoch unbewegli— 
chen, Schein. Die Luft war Falt und feucht, 
Der Thermometer zeigte 23°. . Eine zwölf Zoll 
hohe Leydenfche Flaſche, zu Hın. Adams eleftris 
fhen Maſchine, werd geladen. Der Quadrant: 
Elektrometer zeigte 30° und Fonnte nicht höher ges 
laden werden. Cavallo's verbefferter Lufte 
- Eleftrometer gab Zeichen einer verneinenden Elek: 
tricität, und blieb fo, bis Morgens um 3 Uhr. 
Von 10 Uhr Abends Bis am zweyten Morgen um 
3 Uhr 30° ward Fein Blitz — ward ſodann 

aber 
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aber auch fo gefährlich, dag. die Wolken ausſahen, 
als waͤren ſie vom Feuer angezuͤndet, ja ſelbſt der 
Regen ſchien ſolches zu enthalten. Zu dieſer Zeit 
war ich draußen, und, waͤhrend ich meine Hand 
ausreckte, un einem Neger den Schluͤſſel zu einem 
Keller zu geben, ward ſolcher zugleich mit mei= 
nen Fingern in einem Augenblicke von einem ſtar— 
fen und hellgelben Feuer erleuchtet, während der 
Blitz befisndig gleichfam hin und her ging, mit 
einigem Drude, jedoch ohne Gewalt, Sch begab 
mich. fofort ind Magazin, und feste den Luft: 
eleftrometer in Verbindung mit den Angeln der 
Thür, welche vermittelft der außern Hafen mit 
dem Regen in Verbindung ftand, und fand ſolche 
fo eleftrifch, Daß die Kugeln des Werkzeugs nicht 
allein aus einander wichen, fondern fih ſtark an 
die Belegung der innern Seite des Glafes an—⸗ 
legten. Diefes hielt beynahe eine halbe Stunde 
an. Ob Donner dabey zugegen war, Fonnte ich 
nicht mit Gewißheit ausfindig machen, weil das 
erfchredlihe Braufen und Krachen der Winde, 
‚welche der Zeit ihre Höhe erreicht hatten, ein bes 
ſtaͤndiges Geraufhe verurfachte, ſo dem Getöje 
in Thälern, zwifchen hohen Bergen, nach ſtarken 
Metterfchlägen nicht unaͤhnlich war. Endlich hör: 
.te man um a Uhr einige ftarfe Knalle, ein er 
- freuliches Zeichen der von weiterm Ber: 
derben, 


Darauf Re fih der Wind, das Saufen 
hörte auf, wie an der, Regen, worauf einige 
Minus: 


a 
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Minuten Windſtille folgte. Der wiederkommende 
Wind war S. O. und kurz darauf S., da er 
heftig, mit Regenguͤſſen zu blaſen anfing, aber 
zwiſchen 10 und 12 Uhr V. M. wieder trockenes 
Wetter ward. 


Dom Morgen bis zum Abend zwiſchen 4 und 
5 Uhr ward Fein. Donner gehört, während wel: 
cher Zeit der, Eleftrometer ein ſchwaches Zeichen 
verneinender ‚Eleftricität gab. Aber nun ward 
der Blitz ftärfer, und der Donner Fam näher, 
und die Bnwegungen des Eleftrometers nahmen 
zu. Nach) diefer Zeit hörte der Regen auf, bie 
Wolken vertheilten fich und verfchwanden. 


Die Witterung blieb jedoch an den. folgenden 
Tagen bis zum 28ſten unbeftändig ‚- mit abwech— 
felndem anhaltendem Sturm, Regen und Gewitter; 
befonderd war man in der Nacht zwifchen dent 
i5ten und ı6ten nicht ohne Furcht eines neuen 
Drkand. Den ganzen Tag war am. ı5ten eine 
Mindftille mit einer ſchwuͤlen und druͤckenden Luft. 
Hohe zerfirente Wolken trieben ſich von oͤſtlichem 
Winde herum, am Abend hatte der Hinimeleim drohen— 
des Anfehen mit bintrothen Wolfen, Beym Unter: 
gange der Sonne * Rum9 — gingen uͤberall in den 

Canaͤlen, 


) Ein fürchtentih er und erſchreckender Vorbote, oft 
einige Tage vor dem Anfalle der Stuͤrme. Die 
Windſtille iſt um ſo beſchwerlicher, als, der auf den 
BU tägliche und- Ah Seewind nitht im 

geringe 
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Canaͤlen, zwiſchen den Inſeln Regenwolken durch, 
aus welchen viele Blitze erſchienen. Das Luft— 
elektrometer war verneinend, und auf dieſe Weiſe 
verhielt es ſich bis 11 Uhr, da ein ſtarker ſuͤd— 
licher Sturm mit Regen und Donner anfing, 
aber der Wind ſprang bald zum Norden uͤber, 
und war am ſtaͤrkſten zur mitternaͤchtlichen Zeit 
son Oſten. Gleich darauf, um 12 Uhr in der Nacht, 
ward ein ſtarkes Erdbeben gefpürt, welches ſechs 
bis acht Secunden währte, mit einer Richtung 
von Weſten nach Oſten, wie das vorhergehende. 
Geräufhe., Der Donner fam nun näher, und 
folgte innerhalb einer Secunde auf den Blig, und 
fuhr fodann ohne Aufenthalt mit den heftigften 

Regen⸗ 


geringſten geſpuͤhrt wird, wodurch die Schwuͤlich⸗ 
keit der ganzen Natur unertraͤglich wird. Das 
Meer ſteht in Wallung, wie eine ſiedende Gruͤtze, 
und die Fiſche treiben oft zuſammengepackt an den 
Strand. Schwaͤrme von Vögeln flüchten nach an» 
dern Polhöhen. Man hört ein unterirdifches Ges 
räufche und Getöfe, zumellen mir gelinden Er 
fhütterungen. Die font ſtets in Wolfen gehuͤllten 
Gipfel der Berge erfcheinen ganz von denfelben ber 
freyt. Dies find die Zeichen, welche gemeiniglich 

J vor den gefährlichen Ausbrüchen vorhergehen. Hat 
eine ſchwuͤle Luft mit fchwachen Seewinden lange 
zuvor angehalten, fo find folche um fo viel mehr zu bes 
fürchten. Gewöhnlich werden einige Tage nach den» 
ſelben ftärfere oder fhmächere, innere Bewegungen 
in der Erde verfpürt, welche vielleicht zerſtoͤrend 
werden mögten, wenn die Difane, die mit Elek— 
tricitär erfüllte Luft nicht reinigten, welches darnach 
immer beffer und vortheilhafter für Thiere und Ges 
wächfe gefpühre win. Swark. 
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Regenguͤſſen bis 2 Uhr 135° —— * da er 
dann nachließ, aber darnach weit entfernt im S. D 
gehoͤrt ward, 
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Chemifche Neuigkeiten. 


‚Die Londner Gefellfhaft zur Aufmunterung der 
Künfte, Manufafturen und des Handels ſetzt folgende 
Preiſe für das I. 1796 im chemiſchen und mineralos 
gifchen Fache aus: 

1) Für bie wohlfeilſte Methode, den. Zuckerſtoff 
aus dem Syrup in feſter Geſtalt abzuſcheiden 
(in einer Probe von wenigſtens 100 Pf.), 
50 Guin. L 

2) Zrifch Waſſer vor DVerderben auf langen 
Geereifen zu bewahren, durch Verſuche er⸗ 
haͤrtet. 50 Guin. 

3) Fuͤr Zerſtoͤrung des Rauchs bey großen Wer⸗ 
ten 30 Gum. 

4) Für die befte Methode, ven Rauch von Feuers 
mafchinen zu verdichten, und zu Terapıled 

50 Guin. 

5) Fuͤr Bereitung von brauchbaren tigen aus 
Harz. 30 Guin. 

6) Fuͤr die Reinigung des Wallfiſch-Thrans 
von der klebrigen Materie. 30 Guin. 


une smile: 


Ehemifhe Verſuche 
und 


Beobahtungen. 
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Gutachten wegen der Braunkohlen zu Lanz 
genbogen und Roͤblingen in der Grafſchaft 
Mansfed. I ) 


Kyounigl. Hochverordnetem Bergamte im Herzog⸗ 
thume Magdeburg nnd der Grafſchaft Mansfeldt 
iſt gefaͤllig geweſen, fub d. Wettin, den 12ten 
Dec. a. praet. über folgende Gegenſtaͤnde mein 
pflichtmäßiges Gutachten zu fordern: 


1) Ob dasjenige Foſſil, auf welches bisher zu 
Langenbogen, unter dem Namen von Brauns 
Ce 2 kohlen 


2) Dieſes Gutachten, welches ich zu erhalten, eine gute 
und mir fehr ſchaͤtzbare Gelegenheit hatre, fit, wie 
man auch ohne meine Verſicherung, aus der Br 
handlung des Gegenftandes feibit, wohl erfehen wird, 
von der Hand eined vollgiltigen Kenners, und wird 
daher den gefälligen Lefern der Annalen ficher de 
unwillkommen feyn. 8. 


Pi: x 


fohlen, Bergbau getrieben worden, wirklich 
Braunkohle oder Torf ſey? desgleichen, 


2) ob auch dasjenige Foſſil, welches bisher zu 
Köblingen unter dem Namen von Braunfohlen 
im Betriebe gewefen, gewiß Braunfohle oder nur 
Torf fey? 


Nach genaner Unterfuchung der von beyden 
Orten mir überfandten Foſſilien, und Verbin— 
dung aller bey deren Lagerftätte eintretenden 
VBerhältniffe, kann ich jet mein Öutachten darz 
über folgendermaßen, und zwar mit voller u 
berzeuguug, abgeben: 


Ad ı. Dasjenige Foſſil, auf welches bisher 
zu Langenbogen, unter dem Namen Braun— 
tohle, Bergbau getrieben worden, ift ganz 
offenbar, und ohne daß ed nur irgend im 
Zweifel gezogen werden koͤnnte, dasjenige, 
was einflimmig von den Bergverſtaͤndigen 
Braunkohle genannt wird, und fein Torf. 


Ad 2. Dasjenige Foſſil, auf welches bisher 
zu Röblingen, unter dem Namen von Braun: 
kohlen in Bergbau im Betriebe gewefen, ift 
ganz zuverläffig eine Abart der Brannkohle, 
und’ zwar diejenige, welche von den Berge 
verftändigen einftimmig mit dem Namen 
Moor-Kohle belegt wird, und fein Torf. 


Grunde 
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Grände 
A. Yeußere Sennzeihen, 
Bon der Braunfohle (Bitumen lithantrax brune- 


fcens Werneri) find die äußern Kennzeichen 
folgende: 
a) fie iſt gewohnlich von fchwärzlich brauner 
Farbe; | 
b) fie findet fich derb und oft in mächtigen 
Floͤtzen; 
c) fie iſt inwendig im Quer-Bruche glaͤnzend; 


d) im Längen: Bruche aber nur wenig glänzend; 

e) der Quer- Bruch ift vollfommen muſchlich; 

g) der Längen Bruch mehr fchiefrich; 

g) fie fpringt in unbeftimmt edige Bruchſtuͤcke; 

h) wird durch den Strich glänzend; 

i) ift weich und leicht zerbrechlich. 

Alle diefe Kennzeichen finden fich nun offen: 

bar bey dem Koffil, welches Königl. Bergamt mir 


als dasjenige überfandt hat, worauf zu Langenbo: 
gen bisher der Bau geführt worden. 


Bon der Moorfohle find Dagegen folgendes 
die aͤußern Kennzeichen : 


a) Gewöhnlich geht fie, der Farbe na), ins 
Braunlichfchwarge über; 


er 3 b) fie 


\ 
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b) ſie bricht ebensfalls derb und oft in mich 
gen Floͤtz- Lagen; 

e) hat ein der bitumindfen Holzerde Pr ahnle 
ches Anſehen; | 

d) fie wird durch den Strich glänzend; 

e) ift jehr weich und mild; und 

f) leicht zerreiblich; | 

g) wenn fie au der Luft getrocknet wird, bee 
kommt fie durchgehends feine Riſſe; und 

h) zerfällt dann von ſelbſt in Feine fumpffans 
tige Broden; 

3) unter andern findet fie ſich haͤufig in Boͤh— 
men zu Toͤplitz, Schwatz, Kutterſchute 
Duchs ꝛc. | 

Ehen diefe Kennzeichen find wiederum auf das 
deutlichſte bey dem Foſſil anzutreffen, welches von 
Koͤnigl. Bergamte mir als dasjenige uͤberſandt iſt, 
auf welches bisher zu Roͤblingen der Bau gefuͤhrt 
worden. | 


B. Beſtandtheile nah chemiſcher Ana— 
lyſe. 


| Bon der Braunkohle, auf welcher bey Langenz 
bogen gebauet wird, habe ich keine chemiſche Zerle— 
gung anſtellen laſſen. Der Augenſchein muß jeder— 
mann ſchon von ſelbſt uͤberzeugen, daß dieſes Foſſil 
ſchlechterdings kein —— ſondern wirklich Fe 
kohle 
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kohle ſey. Diefe Unterfuchung würbe daher unnoͤ⸗ 
thiger Weiſe nur Zeitverluft und-vergebliche Arbeit 
veranlaßt haben. 


Dagegen habe ich von der Moorkohle, welche 
ſich bey Roͤblingen findet, um deswillen eine chemi— 
ſche Zerlegung fuͤr nothwendig gehalten, weil der 
Nicht-Kenner, der dieſe Kohle nur aus einigen 
Handſtuͤcken beurtheilen wollte, ohne dabey auf La⸗ 
gerſtaͤtte und Beſtandtheile Ruͤckſicht zu nehmen, 
durch den aͤußern Anſchein, leicht zu Irrthuͤmern 
verleitet werden koͤnnte. 


Von dieſer Moorkohle ſind nun folgendes die 
Reſultate der chemiſchen Analyſe, und die Richtig— 
Zeit derſelben kann um fo weniger in Zweifel gezo⸗ 
‚gen werden, da es einer unfrer befannteften und bes 
währteften Chemiker ıft, nämlich Herr Heyer hier 
in Braunfchweig, der diefe Unterfuchung mit der 
größten Sorgfalt angeftellt hat: 


a) Das fpezififche Gewicht Diefer —— iſt 


1228. 


6) 9 Loth von dieſer Moorkohle wurden in einer 
gläfernen Retorte dem offnen Feuer ausgeſetzt. 
Es ging eine beynahe milchweiſe Fluͤſſigkeit über, 
die weder fauer noch Iaugenhaft war, indem fie 
fo wenig Lackmus ald Kurkume-Papier veraͤn⸗ 
derte, Der Geſchmack war blos branftig, fo wie 
auch der Geruch. Diefe Flüfftgfeit wog 35 Loth. 
E3 ſchwammen mehrere Tropfen eines Oehls 
ra ‚ von Eonjiftenz der Butter, Salzfaure 

Cc 4 Schwer⸗ 
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Schwererde, ſalzſaures Quecfilber, und eſſig⸗ 
foures Bley wurden nicht Davon gefältet; Sil⸗ 
beraufloͤſung hingegen braun. In dieſem Nie— 
derſchlage ſchien das Silber reducirt zu ſeyn, 
welchen Umſtand ich den dhlichen Theilen zu— 
ſchreibe, die noch mit dieſer Fluͤſſigkeit verbun— 
den waren. Auch wurde trocknes Laugenſalz nur 


ſehr langſam darin aufgeloͤſt, wobey gar keine 
Luftblaſen zu bemerken waren. 


Dieſes alles zuſammengenommen laͤßt mich 
ſchließen, daß dieſe Fluͤſſigkeit blos aus deſtillir— 
tem Waſſer beſtanden habe, die mit branſtigen 
dhlichten Theilen verbunden war. 


©) Außer dem ſchon erwähnten Oehle hing noch i im 
Halſe der Retorte und der Vorlage eine Portion 
Oehl, welches ſchmierig anzufühlen war, die 

Conſiſtenz von Butter hatte, und im Geruche 
viele Achnlichkeit mit vom Wachsöhle befaß, dem 

es auch, was zulest bey deſſen Deftillation 

- übergeht, fowohl an Farbe als Conſiſtenz glich. 
Mit Aſphalt, oder mit Stein- oder Peter:Dehl 
(oleum Terrae, Petrae, Naphta) hatte es fo we⸗ 
ig in der Conſiſtenz als in den übrigen Eigen: 
haften, (welche mehr den ſogenannten deſtillir— 
ten, dieſes aber den fogenannten fetten oder gez 
preßten Dehlen ahnlich find,) die geringfte Aehn⸗ 
lihfeit. Es wog 13 Dt. und etwas blieb ſo— 
wohl im Halfe der Retorte, ald auch in der Vor: 
lage, welches nicht abfließen wollte. Das Ganze 
mag Daher leicht Z Loth betragen haben. 

d) Der 
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4) Der Rücftand davon wog 4 Loth ı Dt. Die 
Stüde waren nun ziemlich feft, da fie vor der 
Deftillation hingegen leicht mit den Fingern in 
> ein feines Pulver zermalmt werden fonnten. In 
einem Ziegel zwifchen glühende Kohlen gefekt, 
brannte er beynahe eine Stunde mit'heller Slam: 
me, hernach glühete er noch an 4 Stunden, che 
alles zu Afche werben wollte, und auch jeßt nod) 
fanden fich einige Kohlenjtüde unter der Aſche. 
Dieſe Aſche wog 33 Dit. 


e) Deftillirtes kaltes Waller zog einen Sat her: 
aus, welcher aus fpießigen und unfoͤrmlichen 
Kıyitallen befiand, von Gefchmade bitterlich 
ſalzig. 

H Dies zu pruͤfende Salz wog 25 Gran. In 
Waſſer aufgelöft, fällte es die falzfaure Schwer: 
erde, auch Silberauflofung, jedoch legtere nur 

ſchwach, erftere aber fehr ſtark. Kalkwaſſer fo 
wenig, als Laugenfalz, fchieden eine Erde dar: 
aus. Aus diefem allen ıft zu fihließen, Daß es 
aus Glauberfalz und einer geringen Portion 
Kochſalz beftanden habe. 


P Ale Afche wurde nun mit deftillirtem Waſſer 
mehrere male ausgefocht, und Fochend filtrirt; 
das Durchgelanfene mit Laugenfalz gefällt, gab 
24 Gran auögefüßte und getrodnete Kalkerde; 
fie mag alfo etwa 48 Gran Selenit enthalten 
haben. Der davon im Filtrum gebliebne Rüde: 
ftand wurde mit Salpeterfaure übergoffen und 
Cc 5 in 
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in Digeftiow gefeßt; fie braufete Damit nur fehr 
wenig. Als dieſe eine Zeitlang darüber geftans 
den, wurde fie abgegoffen, und die Afche noch⸗ 
mals mit Vitriolfäure Eochend digerirt. Beyde 
Aufloͤſungen, die fich nicht trübten, wurden zus 
fanmengegoffen, und mit Laugenfalz gefällt, 


Der Sab, nachdem er ausgewaſchen und ge= 
trodfuet war, wog 28 Gran. Er war gelblich, 
und, bey näherer Prüfung, fand ſich, daß es 
eiſenhaltige Thonerde war. 


h) Was von dieſen Aufloͤſungen noch zuruͤck blieb, 
war ſandig anzufuͤhlen. Es fanden ſich noch 
einige Kohlentheilchen darunter, "deshalb es noch— 
mals gegluͤht wurde. Es blieb ein etwas gelb⸗ 
licher Sand zuruͤck, der 72 Gran wog, und deſ— 
fen fernere Zerlegung ich für uͤberfluͤſſig hielt. 


C. Lagerſtaͤtte. 


Sch habe zwar von der Iofalen Befchaffenheit 
diefer Kohlen - Flöte durch eigene Unterfuchung kei— 
ne Kenntnif. Nach zuverläffigen davon erhaltes 
nen Nachrichten, iſt ſolche indeffen folgende: 


I. Dad Braunkohlen-Flötz bey Lan— 
genbogen 


a) findet fih in Anhöhen, —— eine große Ebene 
einſchließen, dergeſtalt gelagert, daß das Strei— 
chen deſſelben wellenfoͤrmig dem Laufe * An⸗ 
hoͤhen folgt; 

b) uͤbri⸗ 
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b) übrigens ift es ein zufammenhängendes Floͤtz £ 


©) mit dem Abhange der Anhöhen fehneidet fich das 
Floͤtz völlig ab, verntehrt aber feine Mächtigleit 
da, wo es in den Berg feßt; 


d) die Mächtigfeit diefes Floͤtzes ift fehr verſchie— 
den, inden fie in einigen Gegenden nur 4 Lac): 
ter, und in andern wieder 6, ja wohl 8 Kachter 
beträgt. Auch hier tritt ein bey den meiften 
Steinfohlen - Flößen fehr gewöhnliches Berhält: 
niß ein, nämlich, daß die Mächtigfeit da am 
beträchtlichiten iſt, wo das Flöß die la Mul⸗ 
den bildet; 


e) das Dach dieſes Floͤtzes iſt vom Tage nieder 
weißer feiner Sand, darauf weiß-grauer Letten, 
endlich £ Lachter mächtiger brauner Letten, der 

' unmittelbar auf dem Kohlen » Flöße ruht; 


H die Sohle oder Das Liegende des Floͤtzes iſt wies 
derum Sand; 


g) die Machtigfeit der über dem Kohlen Flöße be: 
findlihen Erdlager ift fehr verfchieden, indem 
folche in einigen Gegenden nur 3 Rachter beträgt, 
in andern aber biö zu 11 und 12 Kachter ans 
waͤchſt; 


h) dieſe große Verſchiedenheit der auf dem Floͤtze 
ruhenden Erdlager hat auch nothiwendig eine 
merflihe Abweichung in der Art des Betriebes 
veranlaffen müffen. Denn in frühern Jahren 
find die Kohlen durch einen Schacht- und Strek— 
ken-Bau ın Forderung gebracht; Dagegen wurbe 

in 
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im. 1 790 da, wo die Mächtigfeit der Erdlager 
ſich ſo merklich verminderte, der Bau vom Tage 
nieder durch unmittelbare Abraͤumung des unbes 
dentenden Daches betrieben, 


Bey diefer hier angegebenen Befchaffenheit 
des Slößses, fordere ich jeden rechtichaffenen Berg- 
mann auf, ob er jemals auf Pflicht und Gewif- 
fen behaupten wolle, daß ein folches Floͤtz Torf 
genannt werden koͤnne. Sch bin vielmehr feft über: 
zeugt, daß ein jeder, dem nur die erften Grunde 
ſaͤtze von Flößgebirgen nicht ganz unbekannt find, 
meiner Meynung beytreten müffe, daß obbemerf- 
tes Kohlen Flöß bey Langenbogen offenbar ein 
Braunfohlen-Flög und fein Torf ſey. 


II. Das Kohlen: Zlöß bey Röblingen 


a) liegt in einer großen Ebene; 

b) es macht Fein zufammenhangendes Flo aus, 
fondern findet fich in einzelnen Neſtern oder zer— 
riffenen Lagern, die eben fo, wie das zu Lan⸗ 
genbogen, etwas wellenfdrmig find; 

e) die größte Mächtigkeit deffelben erftreckt fich nicht 
über 23 Lachter ; 

d) die Erdlager, womit diefe Moorkohle überdedt 
‘ft, find Dammerde, darauf blauer — end⸗ 
lich brauner Letten; 

e) deren Maͤchtigkeit überhaupt von 2 bis zu 4 
gachter abwechfelnd betragt; | 

| H bey 
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HD) bey der fo unbedeutenden Mächtigkeit der Erdz 
ſchichten, womit diefe Moorkohle uͤberdeckt ift, 
hat der Bau füglich durch bloßes Abräumen ver 
Erdlager geführt werden koͤnnen. 


Bey diefer Moorkohle zu Nöblingen beweifen 
ed nun die Erdfchichten, womit fulche eben wie die 
Braunkohle bey Langenbogen überdeckt ift, in gleis 
cher Maaße unwiderſprechlich, daß jolche nimmer⸗ 
mehr für Torf erklärt werden koͤnne, fondern das— 
jenige Foſſil ſey, welches in der Mineralogie Moor: 
fohle genannt wird. 


Von einigen unfrer größten Mineralogen it die 
Hypotheſe angenommen, daß die Steinfohlen, und 
fo auch) die Braun- und Moorfohlen ihren Urfprung 
von Torfmooren erhalten hätten, die vormals dur 
große Revolutionen, im erften Zeitalter der Welt, 
überdeckt waren; daher ſich denn oft in folchen 
Kohlen: Slögen Weberrefte von Holz und andern 
Vegetabilien noch Fenntlich wieder fanden. Diefe 
Hypothefe hat der Hr. von Beroldingen in ſei⸗ 
nen mineralogifchen Zweifeln und Tragen wohl am 
beften ausgeführt, 


Bey der gegenwärtigen Unterfuchung kann je: 
doch aus diefer Hypotheſe nicht das mindefte ge= 
folgert. werden, da e8 bey Entfcheidung dieſer Fras 
gen nicht darauf anfommt, was vormals ein fol: 
ches Foffil gewefen fen, und was zu deſſen Ausbil: 
dung eine Veranlaffung koͤnne gegeben haben, fun: 


dern ken nur auf die Beſtimmung beffen, was 
dieſes 
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dieſes Foſſil, der mineralogifchen Benennung nach, 
jegt wirklich iſt, und unter welchen: wiffenfchaftli- 
hen Namen folched gegenwärtig in der Naturge— 
ſchichte aufgeführt werden müffe, 


D. Schriftſteller: 


Ich koͤnnte hier leicht eine große Anzahl von 
Schriftſtellern nachweiſen, die von den Steinkohlen, 
deren verſchiedenen Abarten und Lagerſtaͤtten einen 
vollſtaͤndigen Unterricht geliefert haben, und alles 
dasjenige offenbar beſtaͤtigen, was ich bisher von 
dieſen Kohlen -Flögen behauptet habe, 


Statt mehrerer, will ich indeſſen nur folgende. 
anführen: 


ı) Wiede mann’d Handbuch der Min era 
gie. Leipzig 1794. 

2) Emmerling's Lehrbuch der Mineralogik 
Gieffen 1793 und 1796. 2 Thle, 8. 


Hoffentlich wird num dasjenige, "was ich ber 
diefen Gegenftand hier zufammengeftellt habe, felbft 
den Nichte Kenner überzeugen, daß dem in Frage 
befindlichen Foffil von Rangenbogen ſowohl, als 
auch) dem von Röblingen,, durchaus nicht der Ntame 
von Torf beygelegt werden Fönne, fondern daß ed“ 
theild Braun- und theils Moorfohle fey. 


Endlich bezeuge ich hierdurch ausdruͤcklich, daß 
alles, was ın gegenwärtigem Gutachten von mit 
| gefagt 
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gefagt und behauptet worden, meiner gewiffenhafz, 


teften Weberzeugung völlig gemäß fey, 








u 
Ueber das Alter, Die Vortheile und Methode 
der enfauftifchen Mahlerey. * 


Dom Hrn. Fabbroni, 


Unterdirektor des K. Kabinets der Phyſik und Naturge⸗ 
ſchichte S. K. H. des Großherzogs von Toscang. 





Nie Aſchen, Halbfäuren oder Kalke der Metalle, 
goelche oft ald Farben gebraucht werden, find nichts 
anders als wirkliches verbranntes oder Durch verfchte- 
ne Doſen des Sauerftoffs ſalzig gewordenes Metall. 
Wenn wahrend der Zeit des vorher erwähnten Ver⸗ 
brennend das Dehl ihnen durch feine eigenthümliche 
befannte Berwandtfchaft etwas Sanerftoff raubt, 
‚fo nimmt das Metall verhältuigmäßig feinen na= 
türlichen Zuſtand und Farbe wieder an, und indem 
die Kalfe, oder Afche des Eifens, und befonders das 
Bleyweiß in ihren vorigen metallifchen Charakter 
zurüdfehren, "werden fie auf verfchiedene Weiſe 
fhwarz, und werden ed auch durch Verluſt des 
Sauerftoffs, melcher befanntlich die bloße Beruͤh— 
sung eines lebhaften Lichts ihnen entzieht, 
| Aus 
*) ©. Chem. Annal. 3.1797. Br. S. 301, 
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Aus den vorhergehenden theoretifchen Betrache 
tungen erhelfet, daß man nur eine vorübergehende 
und betrügliche Wirkung von der mit Oehl veranftal: 
teten Auffrifhung (Herftellung) der Ochlgemahlde 
hoffen kann, weil die Gleichheit des Tones, welchen 
der Mahler fo macht, wie er ſich für den Augen: 
blick fchiekt, nicht gleichen Schritt gehen, auch fi) 
in dem Kaufe. weniger Jahre nicht. gleichmäßig erz 
halten Fann, indem jede Tinte, wie fie fagen, zunehe 
men, oder, eigentlicher zu reden, fich in Verhaͤltniß 
mit dem Alter verbrennen muß. Es folgt dann 
hieraus, daß einen alten Gemaͤhlde ſchon die bloße 
Abwaſchung ſchaͤdlich ſeyn kann, und daß die Me— 
thode, die Gemaͤhlde aufzufriſchen, wie man es ge⸗ 
woͤhnlich nennt, indem man die Oberflaͤche von Zeit 
zu Zeit mit neuem trocknenden Oehle beſtreicht, ſehr 
nachtheilig, und fuͤr den Gegenſtand uͤbel berechnet 
iſt; denn das Oehl, wenn es trocken wird, zieht 
ſich in ſeinem Umfange zuſammen, nimmt die unter 
ihm befindliche Farbe mit fort, und verurſacht Riſſe 
in dem Gemaͤhlde. Das neue Oehl dieſer Gattung 
giebt den mineraliſchen Farben Gelegenheit, wieder— 
hergeſtellt zu werden, uͤberzieht das Bild mit einer 
neuen Lage von Harz, und dann von Kohle, welche 
aus der allmaͤhligen Verbrennung entſteht, und bes 
wirftalfo immer mehr die Schwärze und den Ver: 
fall des Gemähldes, das man erhalten wollte. Hinz 
gegen leidet das Wachs eine Beränderung, welche 
von der des trocknenden Dehls fehr verſchieden if. 
Anftatt, daß das Wachs von der Berührung ber 


freyen Luft ſchwarz wird, nimmt es an Weiße zu, 
and 
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und durch feine natürliche Bejchaffenheit verzehrt 
es fih nicht an der Luft, sieht auch nicht ſtark den 
Sauerſtoff der Kalke oder. metalliſchen Aſchen an 
ſich, welche man gewoͤhnlich in der Mahlerey ge⸗ 
braucht. Noch mehr; die fogenannten Erden, wels 
che an fih-weiß, und entweder durch die Gegens 
wart. oder Abwefenheit des Sauerſtoffs niemals ver— 
aͤnderlich ſind, laſſen ſich bey der Oehlmahlerey nicht 
gebrauchen, weil dieſe Fluͤſſigkeit ſie faſt durchſichtig 
macht, und bewirkt, daß ſie gleichſam ohne Körper, 
Ccorpo) bleiben, und nicht mehr Die erwuͤnſchte 
Wirkung thun. Das ſchoͤne Weiß, welches man 
bey der genannten aͤgyptiſchen Enkauſtik angewandt 
ſieht, iſt nichts anders, als eine urſpruͤngliche 
Erde, und meiner damit angeftellten chemiichen 
Unterfuchung zufolge, eine Kreide, die alſo unver⸗ 
aͤnderlich Me 


I Wenn man — ——— Fragment in 
die Epoche der erften heftigen. Veränderung, wel 
che der ägyptifchen Religionsverfaffung wieberfuhr, 
fegen will, fo fehen wir in ihm eine Mahlerey, die 
ungefähr 2500 Jahr alt iſt; denn fo weit iſt die 
Zeit von ung entfernt, wo ber Firchenräubifche Same 
byſes in Egypten drang, die Geremonien und den 
Gottesdienft nicht allein mit dem Schwerte, ſondern 
auch mit den noch mächtigern Waffen der Verſpot— 
tung ganz umftieß. Man balfamırte die Leichugnz 
nie in Egypten noc) zur Zeit des Herodot, aber 
man bemahlte ihre Mindeln oder Binden nicht 
mehr mit heiligen Buchfiaben, fondern man ſchloß 

Chem. Ann, 1797. B. 1. Er. 5. Dd bie 
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die Koͤrper nur in hoͤlzerne Kapſeln ein, die mehr 
‚oder weniger geſchmuͤckt waren. Nach einigen Aus⸗ 
druͤcken des Biſchofs von Ippona glaubte mancher 
behaupten zu koͤnnen, daß man noch bis zum fuͤnf⸗ 
ten Jahrhunderte fortgefahren habe, in Egypten 
Mumien zu machen; allein man muß bedenken, 
daß Egypten damals der chriſtlichen Religion zuge⸗ 
than war, daß es nicht mehr die hieroglyphiſchen 
Einſchriften gebrauchte, die ſchon zur Zeit des Apus 
lejus unverftandlich und vergefjen genannt wurden, 
und daß than damals nicht Mumien, wie mandjer 
glaubt, dafelbft noch verfertigte, fondern Gabbaren, 
wie der heil. Auguftinus in feinen Reden fagt, d.h. 
todte Körper, die nach Art der alten Mumien ges 
trocknet waren. Irrte Bochart nicht, und mit ihm 
Menage, fo Fommt, nach ihrer Meynnng, der Na⸗ 
me mummia von muim her, welches Wachs bes 
deutet; und man koͤnnte daher wohl glauben, daß 
die Bekleidung der balfamirten Körper in Epypten 
fo genannt ward, mweil man fich des Wachſes zu ıhe 
zer Mahlerey bediente; .und daraus würde folgen, 
daß unfer Fragment zu einer der aͤlteſten gehörte, 


Die Mumien waren feit ven erften Zeiten der 
egyptiſchen Ceremonien vielen abwechſelnden Lagen 
unterworfen, denn bisweilen wurden fie bey gewifs 
fen Gelegenheiten aus ihren unterirdifchen Behäls 
zen herausgenommen, und auf den Wegen an den 
Thuͤren der Haͤuſer ausgeſtellt; bey andern Gele 
genheiten trug man fie in die Säle, wo ein Gofte 

mahl 
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mahl gegeben ward; auch gab man fie —* als 
ein Pfand der Treue bey verſchiedenen Vertraͤgen. 


Nach dem Verfalle der egyptiſchen Groͤße blie— 
ben die Mumien in dunkeln Kellern eines ſumpfigen 
Bodens begraben und vernachlaͤſſigt, von wannen 
ſie nur erſt ſpaͤt die europaͤiſche Neugierde her— 
vorzog, um die Kunſtkabinette damit zu zieren, 
oder von wannen ſie die Geldgier der Muſelmaͤn— 
ner herausgrub, welche davon Gewinn zu Haben 


hofften. . { 


Viele bemerften, und befonders Demaillet, wäh: 
‚rend ‚feines. Conſulats zu Cairo, daß die Araber, 
‚wenn fie egyptiſche Mumien von gutem Anſehen 
‚finden, fie zu zerjtüden pflegen, um zu unterfuchen, 
ob fie in. ihrer Bekleidung Sachen von Werth fin- 
den. Sch Fann für unfer Sragment feinen andern 
Urſprung als diefen anerkennen, und das würde den 
Werth deffelben noch erhöhen, und feinem hohen 
"Alter und feiner zierlichen Mahlerey noch mehr Ge-' 
wicht und eine geben, 


Wahrſcheinlich Fannten die Alten, wie ich fchon - 
geſagt habe, den Gebrauch der Dehlmahlerey zu— 
erſt, verließen oder verabfaumten ihn aber nachher, 
ſo daß vielleicht nur einige derfelben ihn noch zu⸗ 
weilen ausübten. 


Petronius lobt das friſche Anſehen, welches er 
oc zu feiner Zeit an den koſtbaren Werken dee 
od 2 Xeuxes 
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Zeured und Apelles wahrnahm: Tullius hingegen 
hatte ſchon Die Schwärze angezeigt, welche die alten: 
Gemaͤhlde erlitten. Der erſte redete von den Wachs: 
gernählden ; der zweyte hatte ficher nur! die Dehl- 
gemählde in Auge. Jeder weiß, daß die Gemaͤhl⸗ 
de auf naßem Kalfe oder mit Wafferfarben durch das 
Alter nicht ſchwarz werben; und daß dieſes eben ſo 
wenig der Fall bey enkauſtiſchen iſt; davon kann 
ſich jeder überzengen, nicht allein durch die Auss: 
druͤcke des angeführten Schriftftelfers, fondern auch« 
durch feine eigenen Augen, wenn er unfer egypti— 
{ches Fragment betrachtet. Galland bewies aus 
verfchiedenen Gründen, daß ſchon ein Dehlgemählde 
unter der Regierung ded Marcus Aurelius verfer⸗ 
tigt fen; und wenn feine Probe davon bis auf uns 
fere Zeiten gefommen it, fo muß man das vielleicht‘ 
der unbeftändigern und hinfälligern Natur: vr y 
Gattung von Mahlerey — 


Das altoſte Oehlgemaͤhlde, das meines Wiſſens 
wirklich exiſtirt, iſt eine Madonna mit dem Sohne 
auf dem Arme, von orientalifcher Geſichtsbildung— 
Es trägt die Jahrzahl, welche fo gezeichnet iſt: 
DCCCLXXXVI. Wollte man diefe mit arabie 
fhen Ziffern fchreiben, fo würde es, glaube ic), 
836 ſeyn; und fo fiele die Werfertigung dieſes 
Stuͤcks in die Zeit des Baſilius oder Carls des 
Großen. Dieſes ſeltene nund ſchaͤtzbare Kunſtwerk 
befand ſich in dem alten Pallaſte (palazzo vecchio) 
der florentiniſchen Republik, und jetzt verwahrt man 
es in der u des edeln und gelchrten Herrn Die: 

reetors 
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rectors Bencivenni, ſonſt Pelli, welcher es für wer 
nige Liren von einem Troͤdler auf der Straße kaufte. 
Noch bemerke ich, daß, wenn man auch, ſtatt jener 
Jahrzahl, MCCELXXXV Llefen müßte, wel⸗ 
ches mir nicht wahrfcheinlich vorkommt, es demun⸗ 
geachtet eins der aͤlteſten Stuͤcke Italiens in feiner Art 
ſeyn, und dann zu den. Oehlgemaͤhlden des 14ten 
Jahrhunderts gehören würde, Deren man ſich von 
de Dominici und von Tiraboſchi erinnert, noch vor 
der Entdedlung des berühmten van Eyk. 


Es iſt daher die enfanftifche Mahleren, wie wir 
fehen; mehr als jene andre gefchiekt, dem Zahne der 
Zeit und dent Einfluffe der Umſtaͤnde zu widerfichen, 
welche jedes andre Gemaͤhlde gefchwinder zerftören: 
fie gewahrt auch dem Mahler den Vortheil, ein uns 
veraͤnderliches Weiß aufzutragen, das ben ver Dehls 
mahlerey nicht gebraucht: werden kann; und dieſes 
beweiſt das vor und liegende Mumien Fragment. 


Wir verdanken vornehntlich dem Kircher, Nar⸗ 
Di, Borrich und Jablonski den Gedanken, bie alten 
egyptiſchen Weberbleibfel zu benutzen; aber es muß 
und wundern, daß man fie, bey allen Nachweiſun⸗ 
gen diefer Männer, fo wenig zu ſchaͤtzen fcheint, 
und“ dag man die Mumien nur fait allein in die 
Pharmacien verbannte, da fie Doch oft Denkmaͤhler 
der Bildhauerkunſt wegen ihrer aͤußern Kapſeln ſind, 
Denkmaͤhler der Mahlerkunſt wegen ihrer Binden 
und Bekleidung, und vielleicht auch Denkmaͤhler 
der Geſchichte wegen der ſie auszeichnenden Hiero⸗ 

Do 3 gluphen. 
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glyphen. In Hinſicht auf die beyden erſten Gegen⸗ 
fände wurden die Mumien bisher von denen, wel⸗ 
che weder den Fortfchritt des menſch ichen Geiſtes 
erforichen, noch ſich um den erſten Anfang der Kunft 
bekuͤmmern, nicht ſchaͤtzbar genug gehalten. Und 
was den letzten eben ſo wichtigen Punkt betrifft, ſo 
hörte man oft ſagen: Was hilft es Sachen zu 
ſammeln, von welchen wir nichts verſtehen? Doch) 
merkt jeder leicht, daß dieſes nicht: die Sprache der 
Philoſophie ift, «welche vieles fchon vorher ſieht und 
alles ſchaͤtzt. Leibniß hielt e8 für unmöglich die he— 
trufeifchen Snfchriften zu leſen und auszudenten; er 
zweifelte fogar, daß es wirklich Buchftaben- wären. 
Ohne das Studium vortreffiicher Sammlungen und 
hetruſciſcher Denfmähler , würde man jemals das 
Alphabet diefes alten Volks aufzufinden im Stande 
gewefen feyn ? Ohne die vielfältigen Unterfuchun- 
gen der Neifenden, kounte man je hoffen, daß Barz 
thelemi die palmivenifchen Inſchriften auslegen wuͤr⸗ 
de? Ohne den Beſitz und die Pruͤfung des gegen⸗ 

waͤrtigen oder eines aͤhnlichen Fragments der alten 
Entanſut, haͤtte man da mit einiger Gewißheit die 
entfernte Periode der Ausuͤbung dieſer Kunſt feſt— 
ſetzen und die wahre Methode ſolcher Art von Mah⸗ 
lerey ausfindig machen koͤnnen? Aber wir wollen 
jeden von allem dieſen denken laſſen, was ihm ber 
liebt. Unſre Afademie verlangt Beobachtungen und 
Thatſachen; jedes andre verdient ihre Unfeshetfan 
teit nicht, 12) | | 
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Die erſte Thatſache, welche ich dargethan zu 
haben glaube, iſt, daß die eroterd die Ruh 
lerey Fannten und ausübten, .. + 


Die zweyte ift die beſſere Erhaltung der Far⸗ 
ben, und beſonders der weißen, vermitelſt der En⸗ 
kauſtik, troß den MWeränderungen vieler‘ Jahrhun⸗ 
derte. 


Die dritte beſteht darin, daß die Materie der 
weißen egyptiſchen Farbe keine metalliſche Aſche 
oder Halbſaͤure iſt, deren man ſich jetzt gewoͤhnlich 
bey den Oehlgemaͤhlden bedient. 


Die vierte iſt endlich die auf angeſtellten Ver- 
ſuchen beruhende Herleitung der Beſtandtheile der 
alten Enkauſtik, welche ſehr von den HR befannt 
gemachten abweichen. * — 


Wer die Genauigkeit und Sicherheit der Mer 
thode kennt, welche unlangft in den chemischen Ar- 
beiten eingeführt ift, der wird ſich überzeugt halten, 
daß in 24 Granen, welche id) von der enkauftrfchen 

Mahlerey des genannten egyptifchen Fragments zu 
nehmen wagte, nm fie der Prüfung zu unterwerfen, 
die Vermifchung felbft des hundertſten Theiles einer 
fremden Subftanz mit ver größten Gemwißheit her⸗ 
ausgebracht worden wäre; daß das Harz ded Ne: 
queno mir zuverläffig hätte fichtbar werden muͤſſen; 
daß das Alkalides Vachelier und Lorgna der Stärke 
der gegenwirkenden Mittel, nicht hatte entgehen 
Tonnen, Ich fand, aber in dieſer egyptifchen En: 
ht Dv4 kauſtik 
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kauſtik nichts anders als reines, ſehr reines —— 
To fehr ich auch den Proceß meiner Unterſuchungen 
auf jedem bekannten Wege veraͤnderte. Folglich 
mußte, ih, ſchließen, daß die neuern gelehrten Schrift— 
ſtelſer, wenigſtens in Rockſicht auf dieſe egyptiſche 
Mahlerep⸗ eben ſo ſehr von der Wahrheit entfernt 
wären, als mir die Anzeigen der alten Autoren bez 
ſtimmt und lichtvoll fihienen, und daß dasjenige Eu—⸗ 
ka uſtum, womit man vor Alters die Vordertheile 
der Schiffe und bie: Waͤnde der Häufer und Tempel 
bemahlte, etwas ganz anders war als Seife oder 
harzigte Paſtellfarben (paſtello di maſtice.) 


Es mußte zwar die Grundlage der alten 
Schminken vielleicht aus einer Wachsſeife gemacht 
werden, mit welcher ſie die Klechte (Fuco) und das 
Bleyweiß verbanden; und daher entftand' vielleicht 
der allgemein befannte Ausdrud, wodurch man jet 
figuͤr lich fagt, daß ein Geficht eine buona oder cat- 
tiva cera hat, nachdem eine gefunde oder Framkliche 
Sarbe erſcheint. Aber ſo wie die neuern Schminken— 
macher gar nicht das Oehl gebrauchen, deſſen ſich 
die jetzt lebenden Mahler bedienen, ſo nahm man 
auch vor Alters wahrſcheinlich eine andre Compoſi— 
tion zu der Verfertigung der Gemählde, und eine 
andre zur Verbefferung der natürlichen Ben De 
werblichen Dat 


Ich ſehe wohl, baß jeder fragen wird: Auf wel⸗ 
che Weiſe konnte man in jenen Zeiten das Wachs 
für die Züge des Pinfeld biegfam machen, wenn 
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far es nicht im Pulver oder Seife verwandelte? 
Hierauf, glaube ich, laͤßt fich vollkommen und bes 
friedigend antworten, zuerft mit den Morten eines 
‚alten Schriftftellers, und dann mit der ne 
in der Hand. 


Man fehe ‚ wie deutlich ſich —— Vitru⸗ 
vius im neunten Kap. ſeines ſiechentzn Buchs aus⸗ 
druckt: 


Diejenigen, fagt er, welche: Pi Zinnober auf 
den Münden zu erhalten wuͤnſchen, 'Bededen ihn, 
wenn er wohl ausgedehnt und ausgetrodnet ıft, 
mit punifchen Wachfe, das mit etwas Oehl ver⸗ 
duͤnnt ıft, (man merke diefes wohl), und nachdem 
fie es mit dem Pinfel ausgedehnt haben, wärmen 
fie die Mauer mit einer Kohlpfanne, in welcher 
glühende Kohlen find, (daher nennt man es enfaus 
ftifche Mahlerey), und machen ee nachher eben und 
glatt, indem fie’ es mit Wachslichtern und faubern 
Tücher ftreichen, wie gefchieht, wenn man die mar- 
inornen Statuen mit Wachs überzieht, Dieſe 
Krufte von Wahs bewirkt dann, daß das Richt der 
Sonne und des Mondes die Farbe nicht rss 


Man fieht alſo aus den an fahnen Wonen 
des Vitruvius, daß die Roͤmer, welche die Ver— 
fahrungsart von den Griechen, und dieſe von den 
Egyptern bekamen, ein Oehl mit dem Wachſe vers 
miſchten, um ed unter dem Pinſel dehnbar zu ma= 
hen, aber nicht Maſtix, oder Alkali, oder Honig, 
wie man fich finnreich einbildete, und mit gutem 

Dd 5 Erfolg 
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Erfolg auszuüben dachte: Die Schwierigkeit wuͤrde 
fid) nunmehr blos. darauf einfchranfen, zu zeigen, 
was für eines Dehlö fie fich bedienten?. Es fcheint 
nicht, daß ſie die fettigen Dehle, die man gewoͤhn⸗ 
lich trodnende nennt, gebraucht haben, weil fie 
wie wir, fich derfelben ohne die Vereinigung des 
Machfes, bedienen konnten, welche in folchem Falle 
ganz überflüffig gewefen feyn würde. Die fetten 
und nicht trocknenden Dehle Fonnten für den Gegenz. 
ftand nicht paſſen, weil fie das Wachs beftändig in 
dem Zuftande einer weichen Pomade oder Salbe ges 
laffen haͤtten. Uederdem wirde auch Die Unterſu— 
chung mir ohne Zweifel das Daſeyn irgend einer 
dhligen Materie gezeigt haben. 


Was die weſentlichen oder fluͤchtigen Oehle 
anlangt, ſo ſteht man ihre Kenntniß den Alten nicht 
zu, weil man annehmen will, daß die Erfindung der 
Deſtillirkunſt nicht aͤlter als das achte oder neunte 
Jahrhundert fey, alfo in die Zeit, des Geber oder 
Avienna falle. Aber Herodot zeigt fehon deutlich 
- die Deftillation des Afphalts, welche zu Suſa ge: 
macht ward, amd. ich, der ich fo viele chemiſche Kennt⸗ 
niffe bey den Egyptern wahrnehme, Fann ihnen eine 
von. fo leichter Arbeit nicht abiprechen. Sie hate 
ten in dem Tempel des Vulcans zu Memphis eine 
Schule der Chemie, welche, wie Zofimus, Panopos 
litanus, Eufebius, Sineſius, Albufaragius u. ſ. m 
ſagen, daſelbſt lange und herrlich bluͤhte. Gewiß 
iſt es, daß ſie, um das Wachs in ihrer enkauſtiſchen 
— zu gebrauchen, daſſelbe mit einem aͤthe⸗ 
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riſchen und flüchtigen Dehle verbinden mußten, von 
‚welchem nachmals feine Spur blieb, weil. es fo die 
Soliditaͤt der Arbeit verlangte, und weil ich es jo _ 
wirklich bey der Unterfuchung des genannten Frags 
ments fand. Aber geſetzt auch, Die Kunſt, die äther 
riſche Oehle von den vielen Subſtanzen welche ſie 
enthalten, zu ſcheiden, waͤre ihnen unbekannt ge⸗ 
weſen, ſo kannten ſie doch gewiß ein duͤnnes ſehr 
fluͤchtiges Oehl, das die Natur erzeugt und in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden aus der Erde hervorquillt, aber 
wahrſcheinlich nicht in Griechenland, wie es mir 
aus folgenden Bemerkungen einleuchtet. Strabo 
und Plutarch erzaͤhlen, daß die Echataner, um 
Alexandern dem Großen ein angenehmes Schauſpiel 
zu machen ‚ Abm einen feurigen Strom zeigten, 
welcher ein Dorf anzuzuͤnden ſchien, in welches 
Steinoͤhl herumgeſpritzt war. Auch beſchmierten 
ſie mit Naphtha einen nackten Knaben und ließen 
ihn in das Bad laufen, nachdem ſie ihn angezuͤndet 
Hatten. Man kaunte folglich die Naphtha in den 
‚Gegenden, wo fie von ſelbſt hervorquoll, ‚aber ın 
Griechenland war, fie unbekannt, wenigſtens dem 
gemeinen Haufen, weil fie fich dafelbjt dem Auge 
nicht fo darſtellte. Dieſes aͤtheriſchen Oehls be⸗ 
diente man ſich alſo, glaube ich, um das Wachs 
zur Mahlerey geſchickt zu machen, und es iſt na— 
tuͤrlich, daß man es zuerſt da zu dieſem Gebrauche 
anwendete, wo man es zuerſt kannte. Es ſcheint 
mir, daß die Griechen, wie es auch bey andern Din⸗ 
gen der Fall war, und wie der angefuͤhrte alte 
Schriftſteller Katz die Enfauftif von den Egyptern 
lernten, 
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lernten, fo wie dieſe fie viellicht von dem Aſſhrern 
oder Chaldaͤern gelernt hatten. "Man weiß, daß 
Liſippus ausdruͤcklich unter eins feiner Gemählde 
ſchrieb, enfauftiih gemahlt; welches er nicht ges 
than haben würde, wein nicht diefe Art der Mahs 
lerey zu feiner get, neu nv We ya 
geweſen waͤre. BR 


m 
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Die Naphthar — ——— Seht, Aveit 
feichter ald der Witrioläther felbft, wie ich, gegen 
die gemeine Meyrung, durch den Verſuch ſahz 
fie iſt ein fehr flüchtiges Dehl, welches ganz vers 
fliegt und verdunftet, ohne eine Spur von fich zus 
rück zu Yaffen. Wegen diefer Eigenſchaft gebraucht 
man befanntlich die Naphtha, um Manuſcripte 
und Zeichnungen zu kopiren, indem man mit ihr das 
Papier durchfichtig macht, auf welches man jene 
übertragen will: dieſes Papier wird dann bald 
wieder undurchſichtig und weiß wie vorher, 
weil die Naphtha ganz verdunſtet. So mußte 
demnach wahrfcheinlicher Weiſe das Dehl ſeyn, 
welches zwar Vitruvius nicht fpecificirt, aber wels 
ches, wie er fihreibt, mit dem Wachfe verbune 
den ward. Daher fand ich dann kein Oehl in dem 
egyptiſchen Wachsgemaͤhlde, als ich es unterſuchte. 
Wir hatten alfo die Art der wahren alten Miſchung 
für die — Mahlerey wieder nn J 


Aber um meine Behauptung zu einer —** 
Gewißheit zu bringen, war es ubthig, nicht blos 


die Abweſenheit jeder fremden Materie in dem ers 
waͤhnten 
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wähnten enkauſtiſchen Sragmente durch eine ‚ges 
naue Zerlegung bewiefen, und gemuthmaßt zu has 
ben, welche Art Oehl man mit dem Wachſe vera 
binden mußte, fondern es war auch nöthig, füge ich, 
bie Nachahmung deſſelheu ſynthetiſch zu on 


(Der Schluß folge naͤchſtens ) 
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Zerlegung des kaͤrnthiſchen waſſerbleyſauren 
Bleyes, nebſt Verſuchen uͤber die Waſ— 
ſerbleyſaure. Fe 


Vom Hrn, Hatchett Eſa. De * 
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Waſſerbleyſaures Bley mit Salzfaure. 
„240 Gran von dem gereinigten Spate wurden 
fein gepülvert, und mit drey Unzen reiner Salze 
fänre in eine gläferne Netorte gefchüttet, Die in ein 
Sandbad gebracht wurde, 
Ohngefähr in einer Stunde: ward alles — 
uͤſt „ bis auf einiges ſalzſaures Bley, welches id) 
durch aufgegoffenes Waſſer auflöfte. u 
Nun blieb nur noch ein Fleiner: Ruͤckſtand von 
Kieſelerde übrig. | 
06. dem. Annal. 197. 8.63: 
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FRA? Die Aufloſi ungen wurden zuſammengemiſcht 
amd bildeten‘ eine — De en m 
figfeit. * 
| 1) Blauſaute Pottaſche ——— einen reiche 
lichen von Waſſerbley in Geſtalt einer 
rothbraunen flockigten Subſtanz. 


B.Aufgeloͤſte luftſaure Pottaſche ſchlug eine 
gelbweiße Materie nieder, und gab der Fluͤſſigkeit 
eine dunkelblaue Farbe. 

0n —— Soda eig ipfepke: Wirkung): fo 


such ‘ 

D. die Auſdfin⸗ von ae Smmoniet, 
wodurch die Flüfft gkeit blau gefärbt wurde. Dieſe 
Niederſchlaͤge wurden alle beſonders geſammelt und 
gewaſchen. 

Bey der Unterſuchung vor dem Loͤthrohr gaben 
alle, mit phosphorſaurem —— und Soda, 
ein gelbgränes Glas. h 


Dieſe Niederſchlaͤge loͤſten ſich in verduͤnnter 
Salpeterſaͤure mit Aufbrauſen auf, und Vitriol⸗ 
faure ſchlug Bleyvitriol nieder, worauf durch blaur 
faure Pottafche Berlinerblau niedergefchlagen, und 

die Fluͤſſigkeit braun wurde, | 


'E. Die blaue Aufldfung, welche aus Salzfänre 
und Wafferblenfäure mit Soda — beftand, 
wurde abgedampft, 

Als die Flüffigfeit heiß wurde, verwandelte ſich 


die blaue darbe in ge und die Abdampfung 
ging 
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ging ohne merkliche Veränderung fort, bis das 
Ganze ein trodenes, feites Salz war. Diefes Salz 
loͤſte ich in deſtillirtem Waſſer auf, und überfärtigte 
ed ein wenig mit Salzfäure. Die Fluͤſſigkeit wur: 
de bis zur Halfte abgedampft, und an einen ri 

Ort geſtellt. 


Den — Morgen fand ich eine Menge 
kryſtalliſirter ſalzſaurer Soda auf dem Boden des 
Beckens, mit einem weißen flockigten Niederſchlage 
bedeckt, den ich ſammelte, und auf dem Filtro aus: 
fügte. Die übrige Slüffigfeit wurde wiederholt 
abgedampft, bis ich den größten Theil der weißen 
Materie von der falzfauren Soda abgefondert hatte, 


Der letzte Theil der Flüffigkeit enthielt gleich- 
wohl noch etwas Mafferbleyfäure «mit falzfaurer 
Soda; denn nachdem fie mehrmalen abgedampft 
und wieder aufgelöft war, wurde fie blau, wenn 
ſalzſaures Zinn zugemifcht wurde; oder wenn Salz: 
faure zuerft hinein gegoffen wurde, fo bewirkte vie 
blauſaure Pottaſche einen rothbraunen Nieverfchlag 
von Waſſerbley. 


Verſuche mit dem weißen Niederfchlage. 
1) Er löfte fich nicht auf, wenn er ira 
ifer gekocht wurde. 


2) Mit Vitriol: oder Salsfäure digerirt, 
urde der größte Theil aufgelöft, und blaufatire 
Pottaſche bewirkte einen gruͤnbraunen Niederfchlag. 


3) Ein 
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sr +3) Gin feiner Theil wurde sel, # als Sal: 
— davon abdeſtzuirt murde 1 


Er mn Yapdfangen von ——— Poraſche, 
Soda, und luftſaurem Ammoniak, loſten den groͤß⸗ 
ten Theil auf; und als dieſe Auflöfungen mit Salze 
fäure gefättigt waren, brachte die blauſaure Pott⸗ 
aſche eben ſolche Niederſchlaͤge hervor, wie in den 
ſauren Aufldſungen. Da dieſer Niederſchlag dem 
im roten $ beſchriebenen ſehr aͤhnlich iſt, ſo werde 
ich, wenn ich dahin ra — — davon 
— Baum 1a Ya 


Ich unterfuchte, nun zundht Bit. baue Auf⸗ 
idſung „ die aus Salz- und AL — mit 
Ammoniak beſtand. | 


Sie wurde zuerſt filtrirt, und dann allmaͤhlig 
abgedampft. Als ſie bis auf die Hälfte abge⸗ 
dampft war, wurde die Farbe grün, aber gegen das 
Ende der Operation wurde fie wieder blau; und bis 
zur Trockenheit abgedampft, war ber Kücftand ein 
weißliches Salz mit wenigen blauen Theilchen. 

G. Diefes Salz wurde gepuͤlvert, und in eine 
Heine gläferne Retorte gethan, die mit einer Bor: 
Tage verfehen wurde, Sch legte die Netorte in einen 
Kleinen offnen Ofen, und verftärfte das Feuer, bis 
der Boden anfteng zu fehmelzen. Ich nahm die 
Retorte ab, und fand in Der Borlage ein wenig 
Waſſer und etwas Salzſaͤure. Nahe an der Spitze 


war etwas ſalzſaurer Ammoniak mit etwas rau⸗ 
chender 


\ 
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chender Salzfäure, und der übrige Theil des. Halſes 
war mit einem harten graublauen Salze angefüllt. 
Sn der Retorte war ein ſchwarzer pulserartiger 
Ruͤckſtand. 


Ich ſommelte das blaue Salz, und ſublimirte 
es wieder, und erhielt wieder Salzſaͤure, blaues 
Salz und etwas ſchwarzes Pulver, 


Das blaue Salz beftand aus falzfauren Am— 
moniaf, mit der Säure, oder vielmehr. mit dem 
blauen Kalfe von Wafferbley verbunden, 


H. Der ſchwarze Ruͤckſtand wurde in eine glä- 
ferne Netorte gethan, etwas Salpeterfäure darauf 
gegoffen, und in ein mäßiges Fener gebracht. Salz 
peterdämpfe wurden entbunden, und als Die Des 
ftillation wiederholt war, fand ich das ganze ſchwar— 
ze Pulver in citronfarbige Waſſerbleyſaͤure verwan⸗ 
delt. Ich hatte einleuchtende Beweiſe, daß in die— 
ſem Verſuche ein Theil des ſalzſauren Ammoniaks 
durch jede Sublimation zerſetzt wurde, und auch 
daß ein Theil der Waſſerbleyſaͤure des Sauerſtoffs 
beraubt wurde, und in der Retorte zuruͤckblieb, 
wenn auch nicht im metallifchen Zuftande, doch. mit 
‚fo wenigem Sauerſtoff verbunden, * es ſich dems 
ſelben näherte, *) mr 
Waſſer⸗ 


* 
— 


Ein aͤhnliches EN Pulver fcheint Scheele 
‘erhalten zu haben, wenn er bie weiße Waſſerbley⸗ 
ſaͤure mit einer kleinen Menge Olivenoͤhl deitillirte, 


gem: Ann. 91. B. 1. St. 5, Ce 
a 
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— — Bley mit — 


Verſuch 2. 


Eine Drachme von dem Spate wurde mit Salz⸗ 
ſaͤure digerirt, und deſtillirtes Waſſer zugeſetzt, bis 
das Ganze, auf einen kleinen Ruͤckſtand von Kieſel⸗ 
erde nach, aufgeloͤſt war. 


Die Aufloͤſung wurde filtrirt und mehreremale 
abgedampft, bis kein ſalzſaures mehr ausge⸗ 
ſchieden wurde. 

Das ſalzſaure Bley war, nachdem es ausge— 
füßt war, frey von jeder andern Subſtanz. Ich 
fättigte num Die ſaure Yufldfung, wovon das falze 
foure Bley abgefondert war, mit einer Auflöfung 
von Iuftfauren Ammoniak, und erhielt einen gelbliz 
chen flockigten Niederſchlag, der gut ausgefüßt war. 


Diefer Nieverfchlag loͤſte ſich fogleich in fehr 
verduͤnnter Salpeterfäure auf, und durch Vitriole 


ſaͤure erhielt ih ein wenig Bley, worauf ich durch 


blaufaure Pottaſche etwas Eiſen ausfchied. 


Als die Aufldfung mit Ammoniak gefättigt 
war, wurde fie dunkelblau, und beftand aus Salze 
fäure, Ammoniaf und dem blauen Mafferbleyfalf, 
wie die im vorigen Verſuche. 


Bey diefen Verſuchen hab ich gefunden, daß. 
die völlige blaue Farbe nur gerade im Augenblide 
der Sättigung ftatt hat, und wenn man felbit übers 
ſchuͤſſtges Alkali zuſetzt, leidet Die Farbe Feine ferz 

| nere 
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nere Veraͤnderung; aber wenn viel Waſſer vorher 
zugeſetzt iſt, erſcheint die blaue Farbe nicht, oder 
wenn Waſſer nachher zugegoſſen wird, verliert die 

Aufloͤſung alle Farbe. = 


Aus den vorhergehenden Berfuchen erhelfet, daß 
die, Beftandtheile des Spates min, Ein und * 
ſerbleyſaͤure ſind. 


Die wenige Kieſelerde ik wohl mehr als ein 
zufaͤlliger Beſtandtheil anzuſehen. 


Mein zweyter Hanptzweck war, eine Zerle⸗ 
* ausfindig zu machen, die weniger man⸗ 
gelhaft als die bisher beſchriebenen, waͤre, und * 
machte daher noch SER. Verſuche. 

Waſſerbleyſaures Bley, mit Vitriolſaͤute 


Hr. Klaproth hatte blos Salze und Salpe— 
terfäure gebraucht; ich wuͤnſchte Daher die Wirkung 
der Bitriolfäure zu erfahren, beſonders da Scheele 
bewiefen hat, daß fie eine beträchtliche Menge 
Waſſerbleyſaͤure aufloͤſen kͤnne. Außerdem bauete 
ich auf die Vermuthung, daß die Verwandſchaft 
zwiſchen Bley und Vitriolſaͤure ſtaͤrker waͤre, als 
zwiſchen Bley und Waſſerbleyſaͤure, und da der 

Bleyvitriol beynah unauflöslich iſt, fo glaubte ich, 
die völlige Scheidung der Beftandtheile des Spates 
dadurch bewirken zu hate und mochte alip Hr 
genden Verſuch: gi I 
Eeia 1239 


De 
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120 Gran von dem gereinigten Spate wur⸗ 
den fein gepuͤlvert, in eine kleine glaͤſerne Retorte 
gethan, und eine Unze koncentrirte re auf 
das Pulver gegoffen. 


Die Retorte wurde über eine Argandfche Lampe 
geftellt, und die Säure eine Stunde lang gekocht. 
Der Spat erhielt eine Ben und die Säure eine 
ſchoͤne blaue Farbe, 


Als es einige Stunden geſtanden hatte, goß ich, 
die Saͤure in ein andres Gefaͤß, ſuͤßte das Pulver 
mit deſtillirtem Waſſer aus, und goß dieſes Waſ⸗ 
ſer zu der ſauren Auſfld ſuag: 


Eine andre Unze Bitriolfäure goß ich BR das 
Pulver, und Fochte fie wie, vorher, Die Blaue 
Zarbe war nur ſchwach; ich mifchte fie mit der 
erften Auflöfung, ſo wie das —— womit das 
Pulver gewaſchen wurde, 


Um die, Bafferbiehfäure völlig rein ausge 
den, wiederholte ich die Arbeit noch einmal. Das 
Pulver wurde ausgefüßt, und Die zuſammenge 
miſchten ſauren Aufloſungen bildeten eine durchſich⸗ 
tige blaͤuliche Fluͤſſigkeit. x 


Der weiße Rüdftand wurde eine Stunde lang 
mit einer Aufldfung von luftfaurer Sode ‚gekocht, 
and das Pulver gewafchen; es loͤſte fich in Sehr vers 
duͤnnter Salpeterſaͤure mit Aufbrauſen ſogleich auf, 
und hinterließ einen Heinen Ruͤckſtand von Kieſel⸗ 
— 

Blau⸗ 
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Blauſaure Pottajche bewirkte einen weißen Nie: 


verfchlag von Bley, und nach 12 Stunden würde 
ein wenig DBerlinerblau abgeſetzt nn una 


Der Spat war alfo völlig zerlegt, und es blieb 
nur noch das wenige Cifen von dem Bley abzu⸗ 
ſondern, wovon ich reden werde, ’ wenn ich a die 
Zerlegung fomme, 


Sch verdünnte nun die vitriolſaure Aufloͤſung 
mit einer großen Menge von deſtillirten Waſſer, 
und theilte ſie in zwey Theile. Der eine Theil 
(den ich A nenne) wurde mit luftſaurer Pottaſche 
defättigtz die andre Hälfte (B) mit luftfauren Am: 
moniak. Als die Laugenfalze zugefeßt wurden, 
wurden die Auflöfungen gelbgrün, als mehr davon 
hinein Fam, blaugrün, und endlich Dunkelblau. Als 
die Gefäße 24 Stunden ruhig geftanden hatten, 
feste die Auflöfung A einen weißen Niederſchlag 
ab, und in der Auflöfung B war auch eine Menge 
einer gelben Farbe. Beyde Aufldfungen wurden 
durchgefeihet, ohne daß ihre blaue Farbe ſich ver⸗ 
minderte. Ich ſammelte den weißen Niederſchlag 
von A auf einem Filtro, und —— die — 
keit bis auf die Haͤlfte ab. 


An folgenden Morgen fand ich eine große ne 
vitriolſaure Pottafche angeſchoſſen, die mit einem 
flockigten weißen Niederfchlage bedeckt war. Dieſen 
ſonderte ich davon ab, und erhielt Durch wieder⸗ 
holte Abdampfungen den Ruͤckſtand. | 


IE Diefe 
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Dieſe Niederſchlaͤge wurden gewaſchen, ge⸗ 
— * und in der —— wie * ſie erhalten 
hatte, aufbewahrt, 32.070 | 3 um 


Verſuche mie "den erffeh, pe Des Nieders 
fchlages, den ich durch Zuſatz des Alkalis, und 
durch die erſte Abdampfung 
I erhielt. 

Det weiße Niederſchlag/ als er Auf einer. Kohle, 
vor das Loͤthrohr gebracht wurde, ſchmolz zu einem 
blaßgruͤnen durchſichtigen Kuͤgelcheu. Mit Borax 
bildete „er heiß ein gelbes durchſichtiges Glas, 
welches, als es kalt. DE dunkel und aſchfarbig 
wurde. RO RUN 

Wenn es im Fluſſe zum phosphorſauren Am— 
moniak und Sode gemiſcht wurde, erhielt ich ein 
De uͤnes — — 


Wenn der Niederſchlag betraͤchtliche Zeit m 
Bajler gelocht wiunde bien er ſich nicht aufzuld— 


NN 


wenig Siteiotfänre barin war, 


Ich deftillirte von einem Theile des Nieders 
ſchlage⸗ Salpeterſaͤnre bis zur Trockenheit ab, bes 
merkte aber. ‚feine anderung⸗ als — ein klei⸗ 
ner Theil, gelb. wurde, OPAETEILLEGE 


Vitriolſaͤure wunrde mit einem 1 Zeit des Nie= 
derfchlages digerirt, und ‚life etwas: davon auf; 
088 übrige blieb unperändert, 


Die 
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Die Aufloͤſung wurde mit deftillirten Waſſer 
verdünnt; und blaufaure Pottafche bewirkte einen 
blauen Niederſchlag. | 


Solzfäure, die mit einem andern Theile Diges 
rirt wurde, machte ihn zuerft gelb, aber nachher 
wurde der größte Theil weiß und blieb unaufgelöft. 


Die Auflöfing gab mit blaufaurer Pottaſche 
einen blauen Niederſchlag, und ein wenig von einem 
weißen Niederſchlage mit ſalzſaurer Schwererde. 


Der Ruͤckſtand wurde von Laugenſalzen und 
Saͤuren nicht angegriffen. | 


Ein Theil des weißen Niederfchlages wurde mit 
einer Aufldfung von Iuftfaurer Pottaſche gekocht, 
und zum Theil aufgelöft. Die Anflöfung wurde 
mit Salzfäure gefättigt, und blaufaure Pottafche 
bewirkte einen blauen Niederſchlag. 


Luftſaure Sode hatte dieſelben Wirkungen. Ei— 
ne Aufloͤſung, die mit luftſauren Ammoniak gemacht 
mar, (und nachher mit Salzfäure gefättig wurde,) 
wurde Dur) den Zufag von blauſaurer Pottaſche 
gruͤn gefaͤrbt. 


Eine Miſchung aus 20 Gran vom Nieder: 
ſchlage und zo Gran Schwefel, ‚wurde in einer 
gläfernen Retorte deftillirt, bis aller Schwefel über: 
getrieben war. 


Das Pulver in der Netorte hatte eine blaß— 


graue Zarbe, befchmugte die Singer nicht, fühlte 
Ce4 ſich 


x an Kr 
— 
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| ſich auch: nicht fettig an, und hätte einen fchwefel: 
leberartigen. Geruch. 


Verduͤnnte Salpeterfäure wurde damit ohne 
Feuer digerivt, und als blauſaure Vottafche zu eis 
nem Theile der Haren Auflöfung gegoffen wurde, 
entſtand in To Minuten eine braune Wolfe, die 
den gewöhnlichen Niederfchlage des Waſſerbleyes 
ahnlich war. | 


Eine Auflöfung war mit der Pottafche zu eis 
nem andern Theile gemifcht, bewirkte einen wegen 
flockigten Niederfihlag wie Stärke. 


Koncentrirte Salpeterfäure wurde nachher mit 
dem grauen Pulver in ftarfer Hitze digerirt, und 
ein beträchtlicher Theil aufgelöfl. Mit diefer Auf: 
loͤſung gab blaufaure Pottafche einen braunen Nies 
derſchlag mit wepee blauen Theilchen. 


Der Reſt der Aufloͤſung wurde nun ———— 
und eine glaͤnzende gelbe Maſſe blieb * dem Bo⸗ 
den der Retorte. 


AR unanfgelöste Ruͤckſtand der Kater 
Aufloͤſung wurde nun mit einer Lange von Pott 
afche gefocht;, die nachher mit Salzſaͤure gefattigt, 
und durch blaufaure Pottafche blau gefärbt wurde. 


Der Ruͤckſtand war nun ein fchwarzes Pulver, 
welches ausgefüßt wurde, uud fich in Salpeterfüu: 
re fogleich auflöfte; ‚zugleich :entwicelten ſich Sal— 
peterdampfe, Die lan war durchſichtig, 

r ‘our 
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nur ſchwebten einige weiße Theilchen darin. Sie 
wurde nun verdünnt und Dürchgefeihet. Blauſaure 
Pottaſche verwandelte ſie in braungruͤn, welches 
nachher braun wurde. Aufgeloſte Pottaſche ſchlug 
eine weiße flockigte Materie nieder; und kauſti— 
{ches Ammoniaf zu einem dritten Theile gemiſcht, 
ſchlug etwas Eiſen nieder. 


Da dieſer Niederſchlag einige merkwuͤrdige Ei: 
genheiten, beſonders in Hinſicht der ſchwierigen 
Zerſetzung hatte, ſo habe ich deswegen dieſe Ver— 
fuche Senne erzählt, 


Nach diefen Berfuchen fcheintt der oieveckeg 
vorzüglich aus Eifen und einiger Waſſerbleyſaͤure, 
nebit einem kleinen Theil Alkali und Virrioffäure zu 
beftehen. 


Die innige Verbindung des Eifens und der 
Mafferbleyfäure, iſt, wie es foheint, der Grund, 
der die Zerfegung dieſes Niederſchlags verhindert. 
Gewißheit hierüber Fünnen wir aber nur "durch 
fünftige Verſuche Über das mafferblenfaure Eifen 
erhalten. 


Ich unterfuchte nun den weißen Niederfchlag, 
der durch die leisten Abdampfungen gewonnen war, 
und fand, daß er mit Salpeterfäure deftillirt, in 
gelbe Wafferbleyfäure verwandelt wurde, und ic) 
wurde dadurch Überzeugt, daß dieſer letzte Theil 
des weißen Niederſchlags daſſelbe Neutralſalz war, 

welches ich bey verſchiedenen andern Operationen 
Ee erhalten 
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erhalten hatte, und auch von She e le uns Kla p⸗ 
roth angeführt wird. ) 


Ich fing nun an die blaue Aufldfung B zu uns 
terſuchen, welches ‚die vitriolfanre Aufloſung der 
Waſſerbleyſaͤure, mit Ammoniaf gefättigt, war. 


Die Wirkungen, die ich bemerfte, wenn der 
viriolſaure Ammoniak mit Wafferbleyfaure deftillirt 
wurde, (worüber ich eine befondre Reihe von Ver— 
ſuchen und Bemerkungen angeftellt habe;) bewogen 
mic), die blaue Auflöfung B auf eine ahnliche Art 
zu unterfuchen; aber vorher ſammelte, wuſch und 
trodnete..ich den blaßgelben Nieverfchlag, der fich 
bildete, als die vitriolfaure Auflöfung der Waſſer— 
bleyfänre mit Ammoniak gefättigt wurde. **) 


Als diefer Nieverfchlag troden war, hatte er 
eine tiefere gelbe Farbe, und löfte fich leicht in Salz⸗ 
faure 


*) Scheele bemerkt, daß ein weißer Jeiederfchlag 
‚ erfolgte, wenn Waſſerbley mie Salpeter verpufte, 
die Maffe nachher in Waffer aufgelöft, und mit Wir 
triol- Salz oder Salpeterſaͤure gefättige wurde. 
Diefer Niederſchlag beſtand aus Waſſerbleyſaure 
und Alkali. 


“2, So oft die Aufloͤſung hinlänglich verdünnt wurde, 
bemerkte ich, dag der Ammoniak beftändig das Eis 
fen völlig frey von Waſſerbleyſaͤure niederfchlugg 
fo bald aber eind von den fenerfeiten Raugenfalzen 
gebraucht wurde, fo erfolgte ein Niederſchlag von 
einem Theil der Wafferbleyfäuee mit dem Eifen, 
der den erften Portionen deroben $ 9.1. 10 befehriee 
benen fiscfigen Niederſchlage ähnlich war. 
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ſaͤure auf. Blaufaure Pottafche wurde der klaren 
Auflöfung zugefeßt, und ſchlug die ganze aufge: 
löfte Maffe ald Berlinerblau nieder. | 


Die filtrirte Aufloſung B wurde nun abgedampft 
bis ſie ein feſtes trockenes Salz zuruͤckließ, deſſen 
Farbe graͤulich blau war. 


Dieſes Salz wurde geſammelt, gepuͤlvert, in 
eine kleine glaͤſerne Retorte geſchuͤttet, die mit einer 
Vorlage verſehen wurde, und eben ſo wie der vi— 
triolſaure Ammoniak deſtillirt. 


Die Produkte, die uͤbergiugen, waren auch die— 
ſelben, als der Boden der Retorte von der Hitze 
weich wurde, nahm ich ſie ab, und fand, daß der 
Ruͤckſtand aus einer ſchwarzen Maſſe mit vielen 
Blaſen beſtand. | 


Ich unterſuchte nun die Vitriolſaͤure und den 
vitriolſauren Ammoniak, die uͤbergegangen waren, 
fand aber nicht die mindeſte Spur von Waſſerbley. 


Ich groß nun Salpeterſaͤure mit eben fo viel 
deſtillirten Waſſer verdünnt auf den ſchwarzen Rruͤck⸗ 
ſtand in der Retorte, und deſtillirte. — 


Sp bald die Säure warm wurde, entwickelten 
fich Salpeterdämpfe, und als die Deftilfation mit eis 
zer zweyten Portion Salpeterſaͤure wiederholt wur= 
Be, fand ich die ganze Ihwarze Maſſe in eine blaße 
citrongelbe Subftanz verwandelt, welches Die Wal: 
ferbleyfäure war, 


Ich 
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Ich werde hier nicht die mit diefer Säure ges 
machten Verfuche erzählen, fondern nachher davon 
fprechen, wenn ich von der Zerlegung des Waſſer— 
bleyes werde Nachricht gegeben haben, die ich ſo— 
gleich nach der Methode vornahm, welche mir die 
porhergehenden Verfuche an die Hand gaben. | 


6,..,IL 2 
Analyſe des mwafferbleyfauren Bleyes. 


Sch fchüttete 250 Gran von dem gereinigten 
Spate gepälvert in eine Retorte, goß eine Unze 
foncentrirter Vitriolfäure darauf, und digerirte die 
Miſchung eine Stunde lang im ſtarken Seuer. | 


Als die Aufldſung kalt war und ſich geſetzt — 
te, wurde die Saͤure vorſichtig von dem Pulver ab⸗ 
gegoſſen, und deſtillirtes Waſſer darauf gegoſſen, 
bis es keinen Geſchmack mehr davon annahm. 


Dieſelbe Operation wurde noch zweymal wie— 
derholt, ſo daß drey Unzen Vitriolſaͤure gebraungg 
waren 


Die — Auftdſungen ‚ fo wie das aufgegof: 
jene Waſſer wurden filtrirt, und in einem großen 
gläfernen Gefäße aufbewahrt. 


Sch verdünnte die blaßblaue Flüffigkeit mit de— 
ſtillirtem Waffer im Verhaͤltniß von 16 zu 1, md 
fegte nun nach und nad) fo viel Ammoniak zu, bis 
fie völlig gefättigt war. Die — wurde nun 

dunkelblau und truͤbe. | 


Als 
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Als fie ungefähr 24 Stunden geftanden hatte, 

feste fich ein lockerer blaßer ockerfarbiger Niever- 

ſchlag ab, der auf dem Filtro gefammelt wurde; 
fein Gewicht ift fchon angeführt. 9) 


Dieſer Niederfchlag wurde ausgefüßt, und nach- 
her mit dem Filtro auf dem flachen Deckel eines 
zinnernen Gefaͤßes, Das durch fiedendes Waſſer er- 
hitzt wurde, getrodnet, worauf fein Gewicht 4:2 
Gran betrug, 


Die Zarbe des trocknen Niederfchlags war gelb 
Braun, und wenn er in Salzſaͤure aufgelöft wurde, 
ſchlug ihn die blaufaure Pottaſche als Berlinerblau 
nieder, | Se 


Ich goß nun einen Theil der Flaren blauen Auf: 
fung, die aus Vitriol- und Waſſerbleyſaͤure mit 
Ammoniak gefättigt beſtand, in eine gläferne Re: 
torte, und ald die Hälfte ohngefähr verdampft war, 
goß ich nach und nach das übrige auch zu, bis dag 
Ganze ein feftes Salz war. 

Ich 


*) Dieſes iſt einer von den vielen Beweiſen, welche 
die geringe Verwandſchaft des Waſſerbleys zum 
Sauerftoff zeigen ; denn man weiß ja, Daß der reine 
Ammoniak Eifen aus der Vitriolſaͤure niederfchlägt, 
in einem Zuftande, der dem Eifenmohr beynah ähn- 
lich ift; aber hier entreiße dad Eifen einen beträchte 
lichen Theil vom Sauerftoff der. Wafferbleyfäure in 
dem Augenblicke, da das faure Menftruum vom Am⸗ 
moniak gefättige wird, und wird deswegen als ein 
gelbdrauner KalEniedergefchlagen, während die Wafe 
ferbiepfäure, die fo viel Sauerftoff verloren hat, in 
einen Blasen Kalt verwandelt wird, der aufgeloͤſt 
bleibt, 
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Ich verſtaͤrkte nun das Feuer, und feßte die 
Deſtillation fort, bis aller vitriolſaurer Ammoniak 
zerſetzt oder übergetrieben war; da fih aber etwas 
von dem fublimirten Salze in dent Halfe der Nez 
torte angeſetzt hatte, Tehrte ich den Boden aufwärts, 
und goß deſtillirtes Maffer in den Hals, jo daß ich 
das Salz ausſpuͤhlte; hierauf verſtaͤrkte ich das 
Feuer, bis der ganze Körper der Retorte roth glüz 
hend wurde. ”) 


‚Der Ruůckſtand i in der Retorte war eine 1 ſchwarze 
Maſſe mit vielen Blaſen, worauf ich drey Unzen 
Salpeterſaͤure mit eben ſo viel Waſſer verduͤnnt, 
goß; nachdem ich dieſe abdeſtillirt hatte, wieder⸗ 
holte ich die Operation, und verwandelte ſo die ganze 
ſchwarze Maſſe in gelbe Waſſerbleyſaͤure. Als die 
Retorte hinlaͤnglich abgekuͤhlt war, ſchlug ich den 
Hals ab, und nahm das Pulver heraus, welches 
95 Gran wog. 


Nun zerlegte ich den Ruͤckſtaud, — die — 
re Auflöfung im Zuſtande des vitriolſauren Bleyes 
zuruͤck ließ; ich ſuͤßte ihn aus, und kochte ihn eine 
Stunde lang mit vier Unzen einer Aufloͤſung von 
luftſaurer Sode, wuſch dann das Pulver, und goß 
ſehr verduͤnnte Salpeterſaͤure darauf. 


Es wurde alles aufgeloͤſt, bis auf einen kleinen 


Theil von einem weißen Pulver, welches gewaſchen 
Mr 2 und 


*) Um Bine zu feyn, dab aller Anımoniaf zerfeßt 
fen, tt es durchaus nothmwendig, daß die Nerorte 
rothgluͤhend gemacht wird, 


\ OES- 435 
und auf dem Fıltro durch die — des ſiedenden 
Waſſers getrocknet wurde. 

Das Gewicht davon betrug 74 eines Brand; 


und bey genauer Unterfuchung fand Rn daß es 
Kiefelerde war, 


Ich fättigte Dann genau die falpeterfanre Auf— 
loͤſung mit kauſtiſcher Sode, und nachdem ich den 
Bleyniederſchlag gewaſchen und getrocknet hatte, 
brachte ich ihn in einen porzellanenen Tiegel eine 
Viertelſtunde lang in eine Hitze beynah bis zum 
Rothgluͤhen; worauf er 146 Gran wog. 

Da ich durch einen vorhergehenden Verſuch 
fand, daß ein wenig Eiſen in dem Bleye blieb, ſo 
loͤſte ich die 146 Gran in verduͤnnter Salpeterſaͤure 
‚anf, und ſchlug das Bley durch Vitriolſaͤure nieder, 
‚Die Yufldfung wurde filtrirt, und da fie mit reinem 
"Ammoniak gefättigt war, erhielt ich ein wenig Ei⸗ 
ſenkalk, der, als er getrodnet war, einen Gran wog, 


Durch dieſe Zerlegung geben aljo 250 Gran 
von dem Spate 
Hafferbienfäure — 95 — 





Eifenfalf (4. 2) — 52 
ELTA 
Kieſelerde — — —— 
Gran 245 — 9 
Der Verluft alſo — 4—1 
50 — 9 


welchen 
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- welchen” ich votzůglich auf Rechnung des Sia⸗ 
ſchreiben moͤchte, da es kaum möglich iſt, das vis 

triolfaure Bley.ohne einigen Verluſt zu zerfeßen, der 

durch die Wirkung de der alfaliichen Auflöfung veran— 

»aßt: wirdi- | 


issah EI ne 
Berfuche mit der gelben Waſſerbleyſaͤure, die 


“ —* durch die Zerlegung * ten 
J | ‚hatte. ü 


A. Auf einer Kohle vor dns Lbrhtohr gebracht, 
wurde eö durch Die aͤußere Flamme geſ ſchmolzen, 
und die Seiten der Kohle wurden mit kleinen länge 
lichten Kryſtallen bedeckt, die einen metalliſchen fi 
berähnlichen Glanz hatten. *) 


Bey fortdanrender Hitze wurde das Ganze ges 
ſchmolzen, und größtentheils von der Kohle einges 
ſchluckt, deren Eden mit einem blauen Pulver bes 
det wurden, 


In einem Löffel von Platina gefchmolzen, wur— 
de nahe an den Rändern ein gelbliches Pulver abz 
gefetst, und e8_bildete fich eine braungelbe glänzende 
Maſſe, ai 1 wie fie Falt wurde, Streifen befam. 
Mit 


+) Scheele — ein ähnliches Produkt, weiches 
er erhielt, wenn Waſſerbley vors Loͤthrohr gebracht 
wurde Auch durch die Suhlimation S.Scheeleh 
Schriften und Memoire für la Molybdene par NE. 
Pelletier. Iourn. de Phyfigue Degembr. 1785. P: 459: 


u 
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Mit Borar gab es ein braungelbes Glas ; 
wenn die Menge der Waſſerbleyſaͤure aber gering 
‚war, jo wurde die Farbe zuweilen blau, wenn das 
Kügelchen durch innere Flamme erhitzt wurde. Mit 
Soda bildete eö in dem Platinglöffel eine undurch— 
füchtige braune Maſſe. 


Und mit phosphorjaurem Ammoniak und Soda 
bildete e8 cin Glas, welches (nach Verhaltniß der 
Menge der Wafferbleyfänre) fich von gruͤnlichblau 
bis zu dunfelblau veränderte, 


B. Zehn Gran son der gelben Wafferbleyfäure 
wurde mit 6 Unzen deftillirtem Waſſer gekocht. 
Ohngefähr 3 Gran wurden aufgelöft, und die Aufs . 
loͤſung hatte, als fie filtrirt war, eine blaßgelbe 
Sarbe, 


Sie hatte kaum einen merklichen Geſchmack, 
färbte aber mit Lackmus gefürbtes Papier roth. 


Wenn blaufaure Pottafche zu einem Theile der 
Aufloͤſung gemifcht wurde, zeigte fich Feine Veräns 
derung; ich feste alfo eine Fleine Menge von Sal— 
peterſaͤure hinzu, die einen reichlichen braunen Nies 
derſchlag von Wafferbley bewirkten. Die Vitriols 
and Salsfäure hatten diefelbe Wirkung, wenn fie 
vor oder nach dent Aufage von blaufaurer Pottaſche 
in die Aufloͤſang gegoſſen wurde, 
Salzſaures Zinn gab ihr eine ſchoͤne dunkel: 
‚Blaue Sarbe, | 


Shem. An. 1797 B.ı. St. s. Sr Bley 


* 
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Bley wurde and der Auflöfung des ſalpeterſau⸗ 
ren Bleyes in der Geſtalt eines gelben Praͤcipitats 
niedergeſchlagen, welches wieder hergeſtelltes waſ⸗ 
ſerbleyſaures Bley war. 

Salpeterſaure Schwererde machte die Aufld⸗ 
ſung etwas truͤbe, aber ich fand nicht, daß der 
Niederſchlag ſich in kaltem Waſſer aufloͤſen ließ, 
wie Scheele erwehnt hat. *) 

C. Zehn Gran von der gelben Waſſerbleyſaͤure 
wurden aufgelöft, wenn fie mit einer Unze Foncen- 
trirter Vitriolſaͤure digerirt wurden. 


Die Auflöfung wurde blau, als fie falt war. **") 
Blaufaure Pottaiche bewirkte einen rothbraunen Nies 


derſchlag. 
Salzſaures Zinn hatte keine Wirkung. 


Wenn ein Theil der Auflofung bis zur Trocken— 
heit abdeſtillirt war, fo blieb die gelbe Waſſerbley— 


fänre in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande zuruͤck Rv*) 
Der 


“) Scheele hat die Menge des EN die er ges 
brauchte, nicht angegeben. 
*e) Scheele bemerkt, daß bie Vitriolſaure eine be» 
trächtliche Menge Wafferbleyfaure auflöft, und daß 
die Auflöfung, fo wie fie fich abkuͤhlt, blau und Dick 
wird; wird fie aber erwärmt, fo verfchminder die 
Farbe, und koͤmmt wieder, fo wie fie wieder Ealt 
wird. 

wre) Mellerter fagt, ein Eleiner Theil von Waſ⸗ 
ſerbley ſey durch die Vitrlolſaͤure in Die Hoͤhe gerries 
den, wenn fie damit deftilfire wäre; aber ich fand es 
nicht fo mit der Wafferbleyfäure. Memoire fur la 
Molybdene, lourn, de Phyfique. Decembre 1785. 
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Der Weberreft von der Auflöfung wurde mit aufge: 
löfter Soda gefättigt, wodurch die blaue Farbe. er: 
höht, und einige weiße — Maſſe miedergeſchla⸗ 
gen wurde. 

Blauſaure Pottaſche zu einem Theile der ge— 
faͤttigten Auflöfung geſetzt, ſchlug das Waſſerbley 
nicht eher nieder, bis das Alkali wieder mit einer 
Saͤure uͤberſaͤttigt war. nf 


Salzſaures Zinn, welche? in die mit Alkali ge⸗ 
ſaͤttigte Auflͤſung gegoſſen wurde, faͤrbte ſie dun— 
felblan; aber wenn das Alkali wieder mit einer 
Säure gefattigt war, fo hatte das ſalzſaure Zinn 
keine Wirkung mehr. 


Die weiße flockigte Maſſe, die ——— 
wurde, als die Aufloͤſung mit Soda geſaͤttigt wurde, 
wurde ausgeſuͤßt und mit Salbepeterſaͤure ins Feuer 
gebracht, wodurch ſie in ein gelbliches Pulver ver— 
wandelt wurde, welches der aufgeldjten Waſſerbley⸗ 
faͤure ähnlich war. 


D. Zehn Gran von der gelben Waſſerbleyſaͤure 
wurden in einem ftarfen Seuer mit eimer Unze kon— 
centrirten Salzfaure di gerirt, und bildeten eine 
blaße gelblichgruͤne Aufloͤſung. 

Blauſaure Pottaſche ſchlug das Waſſeibley 
nieder. 

Salzſaures Zinn hatte keine Wirkung. 

Ein Theil der Aufloͤſung, der bis zur Trocken— 
heit deſtillirt wurde, ließ einen graublauen Ruͤckſtand 


nach. öf 2 Sch 
.) Scheele hat die noͤmlicht Beobachung gemacht. 
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Ich fattigte dann den übrigen Theil der Auf— 
fung mit aufgeldfter Pottafche, wodurch die blaue 
Sarbe noch’hervvrftechender wurde, und weit mehr 
vor der weißen flockigten Maffe niedergefchlagen 
wurde, als vorher beygm Gebrauch der Soda, Blau: 


7 


ſaure Pottafche hatte Feine Wirkung auf diefe Auf: 


ldſung, als bis das Alkali wieder mit einer Säure 
gefättigt war. 


Salzfaures Zinn wurde durch die Auflöfung 
niedergefihlagen, die mit Alkali gefättigt'war, und 
‚ war ftarf blau gefärbt; wenn aber das Alkali wies 
der mit einer Säure gefättigt war, fo hatte das 
ſalzſaure Zinn Feine Wirkung, *) | 


‚Endlich wurde die weiße flodigte Maſſe mit 
Salpeterſaͤure gekocht, und wurde wie die — 
bleyſaͤure, ehe ſie aufgeloͤſt wurde. 


E. Salpeterſaͤure ſchien Feine Wirkung auf bie 
Waſſerbleyſaͤure zu haben, wenn fie damit digerirt 


wurde, 
F. 


*) Aus den Wirkungen, die das falzfaure Zinn gegen 
die in Waffer, in Säuren und in Altalten aufgelöfte 
Waſſerbleyſaͤure änßerte, erhellet, daß es allezeit die 
Waſſerbleyſaͤure eines großen Theils ihres Sauer: 
ſtoffs zu berauben ſtrebt; und wenn Waſſer das 
Aufloͤſungsmittel war, fo geſchieht dieſes wirklich; 
wenn aber die Waſſerbleyſaͤure durch Vitriol⸗ oder 
Salzſaͤure aufgeloͤſt üft, fo Hat das falzfaure Zinn nicht 
die mindefte Wirkung, well, wie ich vermuthe, der 
Sauerftoff durch das faure Menftruum erfese wird. 
Die Wirkungen des falzfauren Zinns, wenn die uͤber⸗ 
ſchuͤſſige Säure durch ein Laugenfalz gefärtige Ift. 
ſcheinen dieſes noch mehr zu bemeifen 
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F. Zwey Unzen einer Yufldfung von luftfaurer 

Pottafche, wurden auf ro Gran RR TER. 
gegoffen. 

In wenigen Minuten murbe die Luftſaͤure all: 
maͤhlig herausgetrieben, und ſo wie fich die Waſſer 
bleyfaure auflöfte, wurde eine ewetge BER Maſſe 
abgeſetzt. 

Nachdem es einige Stunden lang geſtanden hat⸗ 
te, wurde die klare Fluͤſſigkeit von dem Ruͤckſtande 
abgegoſſen. 

Blauſaure Pottaſche wirkte nieht auf dieſe Auf: 
fing. Sch tröpfelte nun ein wenig Salpeterfäure 
hinein, wodurch ein röthlichblauer Niederſchlag be— 
wirkt wurde, der wieder aufgeldft wurde, bis die 
Säure im Uebermaß sorhanden, war. 


Salzſaures Zinn zu einem Theile der alfali 
fchen Auflöfung gemifcht, wurde weiß niedergefchla- 
gen; wenn aber etwas Salzfäure hineingerräpfelt 
wurde, fo wurde der Niederfihlag blau. Der weiße 
flockigte Ruͤckſtand wurde mit Salpeterjäure wie ın 
dem vorigen Verfuche behandelt, und in die gels 
be Wafferbleyfture verwandelt. 


Ein andrer Theil der alkaliichen Aufloͤſung 
wurde, bis auf ein Viertel, abgedampft; fo wie 
die Abdampfung fortfchritt, wurde etwas von der 
(weißen flodigten Mare niedergeichlagen, aber ich 
verhielt Feine Kryſtallen. 

G. Zwey Unzen einer Aufloͤſung von Iuftfaurer 
Soda wurden aufro Gran Waſſerbleyſaͤure gegoflen. 
Sf 3 Sa 


* 
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In wenigen Minuten war die Luftſaͤure herausge— 
trieben, und als die Waſſerbleyſaͤure aufgelöft war, 
wurde ein wenig von der weißen — Maik 
niedergefchlagen. 


Die Hare Aufldfung wurde nun von dem Nüc- 
| Finde abgegoſſen. 


Blauſaure Pottaſche brachte keinen Nieder— 
ſchlag hervor, ehe nicht das Alkali mit einer Saͤure 
geſaͤttigt war. 


Salzſaures Zinn aͤußerte auch diefelßen Wire 
tungen wie in dem vorigen Verfuche. 


Ein Theil der Auflöfung wurde bid zur Hälfte 
abgedampft, und am nächten Morgen fand ich 
Kryſtallen, die, ob fie gleich nicht fehr deutlich be: 
zeichnet waren, doch die Figur von vierfeitigen Ta— 
feln mit abgeftumpften Winkeln zu haben fchienen. 


Diefe Kryftallen Jöften jich im Waſſer auf, ohne 
einen Nücftand zu laffen, und (als die, Auflöfung 
mit Salzfaure gefättigt war,) wurde die Waffer- 
bleyfaure durch blaufaure Pottaſche „wie vohe 
niedergeſchlagen. 


H. Zwey Unzen einer Aufloͤſung von luftſaurem 
Ammonigk wurden auf LO Gran Waſſerbleyſaͤure ges 
goſſen, welche fich weit leichter aufzulöfen fchien, als 
wenn die fenerfeften Laugenfalze gebvaucht waren. 


Die Auflöfung war ein wenig trübe, aber es 
wurde nur fehr wenig niedergefchlagen, 


Blau: 
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Blaufaure Pottaſche und falzfaures Zinn hatten 
dieſelbe Wirkung, wie in den vorigen Verfuchen, 


Als ein Theil der Auflöfung bis zur Trocken: 
heit abgedampft war, fo blieb ein Theil der Waffer- 
bleyſaͤure unverändert, aber ein andrer Theil wurde 
feines Sauerftoff3 beraubt, und erfchien in der Ge: 
fialt eines dunfelgrauen Pulver. *) 


Der übrigbleibende Theil der Auflöfung wurde 
beträchtlich abgedampft, und am folgenden Tag 
fand ich eine ‚geftreifte gelbliche Maffe, die ſich ohne 
Ruͤckſtand im Waſſer aufldfte, 

Diefe Auflöfung glich) der vorigen im jeder. 
Hinficht. 

G...13, 
Waſſerbleyſaͤure mit Schwefel. 


Um jeden Zweifel uͤber die Natur der gelben 
Säure, die ich durch die Zerlegung erhielt, zu ent— 
fernen, machte ich folgenden Verſuch. 

Sch ſchuͤttete 20 Gran von der gelben Säure 
und 100 Gran Schwefel in eine Eleine glajerne Res 
torte, und feßte die Deftillgtion fort, bis der Bo⸗ 
den anfing zu ſchmelzen. 

Der Ruͤckſtand war eine ſchwarze Subſtanz, die 
ſich fettig aufuͤhlte, die Finger ſchwarz faͤrbte, ih— 
nen einen metalliſchen Glanz gab, und alle Eigen⸗ 
ſchaften des Waſſerbleyes hatte. 

314 Ich 


*) Scheele bemerkte eine aͤhnſiche Wirkung. 
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Ich deftilfirte nachher dieſe ſchwarze Maffe mit‘ 
Salpeterfänre, wodurch fie in ein gelbes Pulver ver- 
wandelt wurde, welches in Anſehen und in den Eis 
senfchaften der angewandten Waſſerbleyſaͤute Selig 
abnlich war. | 


(Die Fortfesung folgt kuͤnftig.) 


IV. 
Rermifchte Bemerkungen über den 


Phosphor. 


Dom Hrn, Vice-Praͤſidenten, Grafen von Mußin— 
[ Puſchkin. 


Ich habe nach Pelletier die Verbindung des Phos— 
»hors mit Schwefel verſucht, da ich fie unter Waſ— 
fer erhigte, Nach der gänzlichen Abkühlung blieb 
die Maſſe doch noch flüffig. Sch brachte Horn 
fiber und laufendes Quedfilber mit diefer Maffe in 
Berührung: beyde wurden ſchwarz und vererzt. 
Hierbey ıft noch auszumachen, ob der Schwefel, 
oder der Phosphor, oder vielleicht alle beyde, hier 
eigentlich die Vererzung bewirkt haben; ich habe 
mich hierüber noch nicht belehren Fünnen, Indeſſen 
erregte diefer Verfuch in mir den Wunsch, die Wir: 
fung diefer phosphorifchefchweflichten Mifchung auf 
andre Metalle, beſonders auf diejenige Verſetzung 

des 
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des Wismuths, bey welcher er im Eochenden Maffer 
ſchmelzt, zu verfuchen. Erhist man den Phosphor 
ftark in der Blutlauge; fo zerfeßt er diefe. Es erz 
folgt ein mehr oder minder ftarfer Niederschlag von 
ſchmutzig blausgrüner Farbe, und die durchgefeihete 
Fluͤſſigkeit iſt rothbraun, und fegt bey der Verbüne 
fiung Kohle ab. Sehr merkwürdig iſt ed, daß der 
Phosphor in diefer Mifchung feine Fluͤſſigkeit bey 
einer viel niedrigen Temperatur, ald in den gewoͤhnli⸗ 
chen Zimmern iſt, behielt: und ich verwunderte mich ei= 
nes Morgens fehr, als ich den flüffigen Theil der Miz 
ſchung, welche ich den vorigen Zag gemacht hatte, 
abgiegen wollte, den Phosphor noch flüffig zu ſehen, 
der zugleich im höchften Grade, durchfichtig geworden 
war. Ich wuſch ihn 2 = gmal mit frifchem Waſ— 
fer, : welche die Nacht über in demfelben Zimmer ge— 
ftanden hatte, und nur erft bey dem dritten Waſchen 
verlohr er feine Fluͤſſigkeit; und es war eine ber 
trächtliche Hitze ndthig, um jene ihm wieder zu ver— 
fchaffen. Während der Zeit, dag er fie befitst, ſcheint 
e3 nicht, daß er dabey mehr Geneigtheit bejiße, ſich 
zu entzuͤnden: denn, als ich das Waſſer abgoß, daß 
ihn bedeckte, ſo ranchte der fluͤſſige Phosphor ſtark, 
allein er entzuͤndete ſich nicht ſogleich. Hr. Lo witz 
machte, als er den Phosphor in einer betraͤchtlichen 
Menge, nach meiner Angabe reinigte, die Beobach— 
tung, daß wenn man ihn langſam in großen Mais 
fen abkühlen laffe, er ſich beynahe eben fo Eryftallie 
firte, wie der Spiesglanz; und im Yugenblide der 
Sıyftellifation wird man einer Erfcheinung gewahr, 
Die ziemlich viel Aehnlichkeit mit dem fogenannten 
| sf5 Blicken 


x 
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Blicken des Silberd Hat. Der Phosphor vereiz 
nigt fich ganz wohl mit dem Wachſe, und noch bef: 
fer mit vem Fochenden Baumöhle: allein man muß 
ihn ſtark ſchuͤtteln, um die Berührungspunfte zu verz 
mehren. Beyde Maſſen erhalten die Fähigkeit, im 
Dunkeln zu leuchten, ohne merfliche Verbrennung 
des Phosphors: allein das Wachs thut es nur im 
Zuftande der Flüffigkeit, und muß folglich bis zu 
diefem Punkte erhist werden: die Verbindung des 
Phosphors mit dem Dehle hergegen bleibt immer 
flüfig, behält alfo auch fein Vermögen, in der Duns 
kelheit zu leuchten, beftandig fort. — Ich fehe zum 
Voraus, daß ich meine Aeußerungen in Ruͤckſicht 
auf die Zerfegung der Kohlenfäure durch den Phos— 
phor zurüc zu nehmen, gendthigt ſeyn werde, 
meun man nicht annehmen darf, (was wohl nicht 
möglich ift,) daß die Grundlage aller Säuren der 
Kohlenftoff fey; und ich habe Grund zu-glauben, 
Daß die Verfuche des Hrn. Pearſon daſſelbe 
Schickfal haben werden. Sch verfuchte nach der 
Zeit, daß ich Ew. ꝛc. diefe Zerlegung meldete, über 
Phosphor Die Auflöfung der falzfauren Erden und 
Metalle fo wie die Aufldfung der letztern in Könige 
waſſer, zu kuchen. In allen diefen Fallen war der Phos⸗ 
phor mit einer ſchwaͤzlichen Haut bedeckt, die nach 
der Abfcherdung das Anfehen der Kohle hatte. Selbit 
bey der Wiederhohlung von Pelletiers Verſuchen, 
die Metalle namlich durch Phosphor ohne Unter: 
filitsung der Hige niederzufchlagen, habe ich hernach 
immer gefunden, daß der Phosphor mit einer fchwars 
zen Haut, unter ber metallifchen Rinde, oder Röhre, 
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die die Phosphor-Stange umgab, bedeckt jey, welz 
che ganz und gar ein Fohligtes Anfehen Hatte, Ein 
Grund zu dem Verdachte, ob jenes ſchwarze Pul- 
ver wirklich Kohle ſey, tft der, daß, wenn man das 
Ruͤckbleibſel diefes Werfuchs einige Tage ganz ruhig 
fiehen läßt, das ſchwarze Pulver allmählig ver— 
ſchwindet, und der Phosphor nimmt eine graue 
Farbe an, welches wahrfcheinlich son dem angebliz 
chen Kohlenftoffe herruͤhrt. Was wäre denn nun 
wohl der Grund diefes Schwarzen Pulvers, welches 
in manchen Fallen ſehr haufig ift? Sollte der Phos— 
phor nicht ein zuſammengeſetzter Körper, und die 
Kohle einer ihrer Beftandtheile feyn? Oder wären 
die Erden, die Salze und die Metalle nicht vielleicht 
doppelt zuſammengeſetzte Subſtanzen? Eine Frage, 
die, wenn man fie wagen dürfte, einen Theil des 
Gebäudes der neuen Chemie fehr erfehlitten würde & 
und wie kann man darauf mit einiger Befriedigung 
antworen? — — Sch habe auch meine Verfuche 
fortgefeßt, eine Verbindung des Koͤnigswaſſers (aus 
gleichen Theilen beyder Säuren) mit verſchiedenen 
andern Körpern, unter andern mit dent Gemifche 
von Schwefel und Phosphor zu bewirken. Ich bes 
diente mich zu diefen Berfuchen Eleiner außerft Düne 
nen Phiolen, mit einem fehr langen aber auch ziem— 
lich weitem Halfe, und einem concaven Boden, um 
bequem hingeftelft werden zu fünnen, die ich mit 
einem Machslicht erwaͤrme, weil fie die Abwechſe— 
fuug der Erhitzung und der Abkühlung fehr gut ver— 
tragen koͤnnen. Das phosphorifch = [hwefelichte 
Gemifch beträgt fich im Anfange, als wie fte Im 
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Maffer zu thun pflegt: allein fo bald als die Sal⸗ 
peterfänre anfängt, den Schwefel zu zerlegen, fo er— 
folgt ein lebhaftes Aufbraufen, welches einige Miz 
nuten ohne Unterſtuͤtzung der Hitze fortdauert. Der 
ganze Phosphor wird voͤllig geſaͤuert, und wenn die 
Verhaͤltniſſe bey der Verbindung mit dem Schwefel 
richtig find, ſo leidet der letzte dieſelben Veraͤnderun— 
gen, und veraͤndert ſich in Schwefelſaͤure; gewoͤhnlich 
aber bleibt ein kleiner Theil des Schwefels zuruͤck, der 
ſich nicht zerſetzt. Die vorher gelbe Fluͤſſigkeit wird zu— 
letzt ſo klar als Waſſer, und die Saͤuren laſſen ſich 
durch die Deſtillation ſcheiden. Ich verſuchte auch, 
um dieſe Scheidung zu erleichtern, fie mit Weinalcohol 
zu verbinden, in der Hoffnung, daß die drey Saͤu— 
ren mit dem Alcohol übergehen, und den Phosphor 
in der Retorte zurück laffen würden. Sch erhielt 
auch in der That eine Art der doppelt zufammenges 
ſetzten verfüßten Säure, die den Geruch von Pfirz 
fichfern und einen fehr angenehmen Geſchmack hatte: 
allein wahrend der Deftillation, welche ein fehr 
ſtarkes Lampenfeuer erfordert, ging die Schwefel: 
fäure in weißen Dampfen über, und das Ruͤckbleib— 
fel in der Netorte war Phosphor = und Effigfaure, 
ein Tohligter Stoff, und eine Art von Salz, wel- 
ches dem Anfcheine nach, vitriolifirter Weinſtein 
war. Auf ähnliche Art ließ ich Baumoͤhl mit Kd= 
nigswaffer Fochen; nach dem Erkalten war es zu 
einer feften blendend weißen Subftanz geworden, Die 
in der Brüchigkeit das Mittel zwifchen Machs und 
Talg hielt: wielleicht Fonnte man dies Produkt in der 
Pharmacie, oder in den Künften benutzen. Andere 
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Dehle, 3. B. Lein= und Hanföhl, haben niemals 
diefe Fefligfeit annehmen wollen, Hu, Kirchhof, 
der ſchon feit länger alö zwey Jahren den Schwer: 
fpath auf dem naßen Wege zerlegt hat, hat, eben 
ein Verfahren angegeben, fehr ſchnell Zinnober 
auf dem naffen Mege zu verfertigens eine Bier: 
telftunde ift hinlanglich, um ihn —— darzu⸗ 
ſtellen. 





V. 

Ehemifche Unterfuchungen über einige Arten, 
das Papier und die Schrift auf demfelben 
unzerſtoͤrbar Durch die Flamme zu 
machen, 

Don Hrn, 8 rugnetelli an Hrn, Giobert*) 





Unter den vielen Subftanzen, mit denen ich Ver— 


fuche angeftellt habe, ift die Kiefelfliffigkeit diejes 


nige, welche ich nach einer Reihe von Verſuchen 
für die unverbrennbarfle, und die gefchictefle er= 
kannt habe, das Papier gegen die Öefraßigfeit der 
Flamme zu vertheidigen. Ich tauche die Papiers 
bogen mehrere: Dale in.jene frifchgemachte Fluͤſſig⸗ 
Zeit, oder ich fireiche mehrere Male mit einem Pin: 
fel diefelbe über das weiße Pappier, und trockne 

es 
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es alsdann an der Sonne oder amt Ofen. Das 
auf diefe Weife zubereitete Papıer verlohr in etwas 
feine Weichheit, und wurde etwas rauher als vor: 
her, und nahm einen etwas laugenartigen Fauftifchen 
Gefchmad an; im übrigen war ed von dem gewöhnz 
lichen weißen Papier nicht verfchieden. Wenn man 
nun dies Papier anf glühende Kohlen legt, fo bremit 
es nicht wie gewohnliches Papier, fondern es wird. 
glühend, und verwandelt fich in Kohlen, welche aber 
nicht zu Afche werden, wie die Kohlen von gewoͤhn— 
lichem Papier, fo daß man es deswegen wie ver: 
fteinertes Papier anfehen kann: allen diefe Kohlen 
find zerbrechlich; denn wenn man fte zwifchen die 
Finger nimmt, oder fie auf irgend eine Meife zu: 
ſammendruͤckt, fo fallt es in Stüden. 


Weil die Chemiker die Unverbrennlichfeit wie 
einen der hauptfachlichften Charaftere der ſalzarti— 
gen Subftanzen anfehen, jo habe ich mit verſchiednen 
Salzen Verfuche angeftellt, ob fie das Papier. fo 
wie eben diefe flüfige Kiefelpottafche unverbremmbar- 
machen koͤnnten, welche lettere doch der neuern 
Theorie zu Solge Fein Salz ift, ſondern eine Zu— 
fammerfjegung, die aus zwey Subſtanzen beſteht. 


‚Sch nahm verſchiedne Blätter von gewoͤhnli— 
chem weißem Schreibpapier, und tauchte jedes Ders 
felben, auf eben die Weife, die ich fchon bey der vori— 
gen Kiefelflüffigkeit angegeben habe, in ein beſondres 
Salz, und beobachtete darauf, wie fich die verſchied— 
nen in das Feuer gemworfnen Blätter hielten, Sch 
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will meine Erfahrungen, fo wie ich fie angemerkt 
habe, mittheilen. 


Num. I. In falpeterfanren Kalk eingetauchs 
tes Papier. 

Blätter von Papier, das mit falpeterfaurem 
Kalk getränkt waren, unterfchieden fich weder durch 
die Weiße, noch durch die Glattheit von dem ge: 
wöhnlichen Papier. Sie brannten fehr leicht, und 
wurden auch gefihmwinder als das gewöhnliche Par 
pier zu Aſche. 


um. I. Sin falpekerfaure Bittererde ges 
fauchtes Papier. 


Die in dieſes Salz getauchten Blätter, find 
nicht weientlich von gewöhnlichem Papier verfchies 
den; fo bald man fie der Flamme nahe bringt, 
verbrennen fie, und verwandeln fich in eine fehr 
fchwarze Kohle, die aber nichtifo zerbrechlich fr wie 
die erfihin erwähnte. 


un III. Sin falpeterfauren Ammoniak ge 
tauchte Papier. 


Die Blätter des Papiers, das mit falpeterfau: 
rem Ammoniak getränft war, wurden wieder feucht 
nachdem fie fchon fehr gut in der Sonnenhite ge« 
trocknet waren. Sie verbrannten im Feuer, und ga: 
ben eine fehr-zerbrechliche Kohle, welche demnaͤchſt 
ebenfalls von der Flamme gänzlich zerftört wurde, 
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Hum. IV. In falzfaure Kalkerde getan 
tes Papier. 


Verſchiedne Blätter Papier, die mit, dieſem 
» Salze getränft waren, nachdem es Aufgelöft war, 
unterfchieden fich gar nicht von den Blättern, die 
nicht zubereitet waren, wenn fie getrocknet wa— 
ren. "Nachdem fie in die Flamme gelegt waren, 
verbrannten fie fehr leicht, beynah wie das gewoͤhn⸗ 
liche: Papier, und verwandelten fih in eine etwas 
weiße aber außerft zerbrechliche Kohle, 


Num. V. In falsfaurer Schwererde ger 
tränftes Papier. 


Das mit diefem Salze getränfte Papier verän- 
derte fich in feinen aufern Eigenfchaften gar nicht, 
Es brennt über dem Feuer, und giebt eine glaͤn— 
zende fehr ſchwarze Kohle, die aber etwas weni⸗ 
ger zerbrechlich iſt, als die beyden eben erwähnten, 


Num. VI. In ſalzſaure Soda getauchtes 
Papier. 

Das in ſalzſaure Soda getauchte Papier ers, 
halt eine größere Confiftenz, und wird rauh. Es 
verbrennt mir einer Flamme, und es bleibt davon 
eine fehr ſchwarze, dichte und glänzende Kohle, die 
eben nicht BEUOFEUNGOET iſt, als die letzt AR: 
— 
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Num. VI In ſalzſaure— Pottaſche getauch⸗ 
er tes Papier. 


Mit der ſalzſauren Pottaſche wird das Papier 
etwas rauh, im uͤbrigen bemerkt man Feine ſonder⸗ 
liche Veraͤnderung. Es verbrennt ohne Flamme, 
und verwandelt ſich in eine ſehr ſchwarge und — 
brechliche Kohle. 


Num. VII. In falſſantes Ammoniak ge⸗ 2 
tauchtes Papier. n 2 


Das in dieſes Salz getauchte Papier, erlitt 
feine fichtbare Veränderung, Als 68 ins Feuer ges. 
bracht wurde , gerieth es in Brand, und verwans 
delte fich in. eine ſchwarze Kohle, wenn man, aber 
fortfuhr e8 ind Feuer zu halten, wurde es zu Aſche, 
wie das gewoͤhnliche Papier, wegen des ſalzſauren 
Ammoniaks, der durch die Waͤrme verzehrt wird; 
und das Papier iſt alsdann nicht mehr von dent der 
wöhnlichen Papier verfihieden, 


Num. IX. In ſchwefelſaure Bitterede 
— tauchtes Papier. 


Das in ſchwefelſaure Bittererde getauchte Pa⸗ 
pier erhielt mehr Conſiſtenz, und mehr Zaͤhigkeit 
als vorhin. AS es in die Flamme gelegt war, 
gerieth e8 in Brand, und verwandelte ſich in eine 
aſchfarbige zerbrechliche Kohle; wenn es aber laͤn⸗ 
ger im Feuer gehalten wurde, fo verwandelte fich- 
das Papier in einige Körner von sehr weißer Subs 
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ſtanz, die ich nach den chemiſchen Kriterien für 


* 


ſchwefelichte Bittererde (Bitterfalzleber) erkennte. 


"Rum, Di: In ſchwefelſaure Alaunerde ge: 
tauchtes Papier. 


Das mit — ſchwefelſaurer Alaunerde 
getraͤnkte Papier, worin es einige Zeit gehalten 
wurde, ehe ich es trocknete, erlitt Feine einzige fichte 
bare Veränderung „ ausgenommen, daß es etwas 
fefter wurde, Als es verbrannt war, blieb davon 
eine fehr ſchwarze Kohle, die noch zerbrechlicher war, 
als die, welche ich ans dem mit Kieſelfluͤſſigkeit be⸗ 
— erhalten —5— 


Num. xl In fehmefelfanre Soda getaud)- 
tes Papier. 


— in ſchwefelſaure Soda getauchte Papier 
zeigte keine ſichtbare Veraͤnderung. Auf dem Feuer 
veraͤnderte es ſich in eine ſehr glaͤnzende Kohle, 
welche durch das Feuer eines Lichts zerſtoͤrt wurde. 
Es wurde gluͤhend, blaͤhete ſich auf, und verwan— 
delte ſich gaͤnzlich in ſchwefelichte Soda, welche mit 
einigen Sauren den Geruch fauler Eyer an fi) 
hatte. ee e 


Num. XI In fchwefelfaure Pottaſche ge 
tauchtes Papier. 

Einige Blätter Papier, die in aufgelöfte ſchwe— 
felfaure Pottafhe getaucht waren, nahmen dies 
Salz ſehr gut an, bemnächft aber verbrannte das 

Papier 
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Papier im Feuer, verwandelte ſich in eine ſchwarze 
Kohle, die aber bald gluͤhend und demnaͤchſt ganz 
zerſtoͤrt wurde, ſich aber in kleine Theilchen von 

ſchwefelichter Pottaſche ſammelte. 


Num. XIII. In ſchwefelſauren Ammoniak 
getauchtes Papier. 

Das mit dieſem Salze getraͤnkte Papier nahm, 
nachdem es in der Sonne getrocknet war, die Feuch— 
tigkeit der Atmoſphaͤre an. Als es verbrannt war, 
blieb davon eine glaͤnzende ſchwarze und zerbrech— 
liche Kohle uͤbrig, die demnaͤchſt eben ſo — 
wurde, wie bey der vorhergehenden. 


Num. XIV. In eſſigſaure Bittererde ge⸗ 
tauchtes Papier. 


Das in dieſes Salz getauchte Papier, ſchien gar 
nicht veraͤndert zu ſeyn. Es verbrannte mit einer 
kleinen weißen Flamme, wie gewoͤhnliches Papier, 
und verwandelte ſich in eine ſehr zerbrechliche — 
farbige FOR, 


Num. XV. Sin effigfaure — ge⸗ 
tauchtes Papier. 

Das in dieſes Salz getauchte Papier ſchien, 
wie die vorhergehenden, eben nicht merklich veraͤn— 
dert zu ſeyn. Es verbrannie mit einer weißen 
Slamme, wie das gemeine Papier, und verwan— 
delte fich imeine, der zuletzt erwähnten ähnliche, Kohle. 

Ggr2. Aus 


F \ ö En 
456 33% 


Aus den angeführten Beobachtungen vergiebt 
fih, daß die weißen Salze dem Papier feine Brenn: 
barkeit nicht fo nehmen, wie es die Kieſelfluͤſſigkelt 
thut; fogar bewirken verfchiedne, ſtatt es gegen Die 
Wirkungen des Feuers zu vertheidigen, eine fchnellere 
Zerftdrung des Papiers, wie z. B. die Schwefelſal⸗ 
ze: die Schwefelfäure, welche fie enthalten, verliert 
nämlich mit dem ‚brennbaren Körper ihre oxygenen 
Theile, J—— in Schwefel, und bringt et⸗ 
was Schwefelleber hervor, die zugleich mit dem Pa— 
pier von den Flammen zerflört wird, * 


Verſchiedne Arten, bie. Schriftzüge underſtor— 
bar zu machen. 


Ms ich das Mittel gefunden hatte, das 
Schreibpapier, durch die Kiefelflüffigkeit, fo viel 
weniger brennbar zu machen, als auch befönders 
deffen Verwandeln in Afche zu hindern; fo fiel es 
mir auch ein, zu beobachten, wie fich die gewöhnliche 
Tinte auf dem von mir fo zubereiteten Papier hielte, | 
Sch glaubte, daß die Tinte wegen des nridirten 
Metalls, das mit in ihrer Mifchung beftndlich ift, 
nicht fo Teicht som: Feuer würde zerftört werben: 
denn ob fie gleich nicht von Natur fchwarz ift, wenn 
fie frey von Gallaͤpfelſaͤure ift, fo mußte fie doch we— 
nigftens etwas fichtbar fenn, fobald ihre Baſis, 
woran fie gebunden iſt, nicht zerftört wurde, Und 
fo fand ich es auch wirklich, als ich einige Zeilen mit 
guter gewöhnlicher Tinte auf ein Blatt Papier 
fchrieb, das genau mit ber Kieſelfluͤſſigkeit zubereitet 
— J war, 
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war, und ed darauf ins Feuer legte, bis alles zu 
Kohlen gebrannt war Sch unterfuchte das Ge: 
fchriebene mit Aufmerkſamkeit, und fand, daß man 
noch verfihiedne Worte, die ich darauf gefchrieben 
hatte, ganz lejen Fonnte, obgleich das Papier ver: 
kohlt war, Nicht alle Worte konnte man mit glei- 
cher Deutlichkeit unterfcheiden, fo daß man fie nicht 
alle genau leſen konnte. Einige hatten namlich eine 
roͤthliche Ockerfarbe, und diefe waren die Deutlich: 
ſten; andre waren fchwärzlich, und einige hatten 
endlich eine fo dunkle Farbe, daß fie beynah gänzlich 
mit der Farbe des verfohlten Papiers onrmifcht was 
ren, und dieſe waren ganz und garnicht zu leſen. 
Diefe Phanomene find ganz mit der Natur des oxi— 
dirten Eifens übereinftimmend, welches, wie man 
weis, Die erwähnten verfihiednen Farben annimmt, 
‚je nachdem es mehr oder weniger oxygene Theile, 
oder Kohlenſtoff enthält, 


Sch konnte alfo die gewöhnliche Tinte wegen 
des orydirten Eifens nicht zu meinen vorgefegten 
Zweck gebrauchen; ich fuchte deswegen unter den 
prydirten Metallen eins auf, das im Stande wäre, 
auf einem ſchwarzen Grunde ins Auge zu, fallen, 
und daß ſich zu gleicher Zeit mit der gewöhnlichen 
Tinte verbinden Fönnte, *) re | 


Sch that zu der gewoͤhnlichen Tine eine Portion 
oxydirten Bismuth, der feiner eignen Natur nach 
Gg 3 aͤußerſt 


*) Man koͤnnte der gewoͤhnlichen Tinte, auch irgend 
eine andre ſchwarze Farbe ſubſtituiren. 
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äußert weiß ift, alfo wol die Schriftzüge auf ei⸗— 
nem fchwarzen Grunde dem Auge fichtbar machen 
konnte, die alddann fehr leferlich feyn müßten. Sch 
machte die Mifchung, und erhielt eine etwas dicke 
Tinte, die nieht gern floß, und mit der ich nur 

mühfam einige Zeilen fehreiben Fonnte. Das mit 
diefer Tinte befchriebene Papier verbrannte ich auf 
Holzfener, und unterfuchte es fobald es verfohlt 
war. Sch bemerkte aber, daß die Worte nicht bei= 
fer zu lefen waren, als die ich mit gewöhnlicher 
Tinte ſchrieb; dent das oxydirte Wismuth über: 
ließ den brennbaren Theilen jener Mifchung feinen 
Sauerftoff, und alles erneuerte fich zu einem Me— 
tallfünig, deswegen man auch hier und da verfchieds 
ne helfe Kügelchen von Wismuthkoͤnig mit bloßen 
Augen entdecken Fonnte. Sch mifchte Die gewoͤhn⸗ 
liche Tinte mit verſchiednen andern oxydirten Me— 
tallen, und mit verſchiednen Erden, allein die Tinte 
veraͤnderte ſich mit denſelben ſo ſehr an Farbe und 
Conſiſtenz, daß ich es fuͤr unnuͤtz hielt, mich laͤnger 
damit zu befaſſen. Ich nahm daher meine Zuflucht 
zu aufgeloͤſten Metallen, weil durch dieſelben die 
Tinte nicht in ihrer Conſiſtenz veraͤndert wird, wie 
das bey oxydirten Metallen, und vorzüglich bey er— 
digten Körpern der Fall ift. 


Ehe ich aber irgend eine Mifchung mit der ges 
‚ wöhnlichen Tinte machte, wollte ich erft fehen, wel— 
che Farben die Schriftzüige auf dem zubereiteten und 
verfohlten Papier, blos mit aufgelöften Metallen 
annehmen, | 

Ich 
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Sch fchrieb deswegen befonders auf verfchiedne 
Blattchen Papier, die mit Kiefelflüffigkeit bereitet. 
waren, mit gewöhnlicher Goldaufloͤſung, mit falpe: 
terfaurem Silber, Kupfer, Zinn, Bley, Wismuth, 
Kobolt, Spieöglanz und Braunſtein. Alle Schrift: 
zuͤge, die mit diefen genannten aufgelöften Metallen 
gefchrieben waren, Eonnten mit bloßen Augen nicht 
gelefen werden, ausgenommen die mit falpeterfaus 
rem Kupfer gefchriebenen, die man in einer fehönen 
grünen Farbe las. Ich verbrannte alle diefe Blättz 
hen in den Flammen, und fie gaben mer folgende 
Refultate, 


Die mit aufgelöftem Golde und Silber gentadhz 
teu Schriftzüge, waren auf dem verfohlten Papier 
wegen der dunflen Farbe, die fie im Feuer annah— 
men, nicht fichtbar.  Ebendaffelbe war der, Fall mit 
den, mit aufgelöften Kobolt, Spiesglanz und Bley 
gemachten Schriftzügen. | ' 


Sch habe gefunden, daß der aufgelöfte ſalpeter— 
faure Kobolt fehr gut zu fompathetifcher Tinte dies 
sen Fam, die an Eleganz der berühmten Tinte nichts 
nachgiebt, die man mit demjelben Metalle, das in 
Salpeterfalzfäure oder Koͤnigswaſſer anfgeldft wird, 
bereitet, welche, wie befannt ift, durch die Wärme 
in einen ſchoͤnen Gruͤn fihtbar wird, an einem kal⸗ 
ten Drte aber verfchwindet. Die mit aufgelöftem 
falveterfaurem Kobolt gefchriebenen Buchjtaben was 
gen. auf meinem praparirtem Papier, auf folgende 
Weiſe, in ſchoͤnen violett ſichtbar. Sch hielt Das 
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Blatt —— das mit dem vorgedachten Mon ge: 
loͤſten ſalpeterſaurem Kobolt befchrieben war, einige 
Augenblicke uber das Feuer. Als ich das Dlatt 
zuruͤcknahm, ſo fonnte ich, die vorher unfichtbaren , 
Schriftzuͤge jetzt in pioletter Farbe -lefen, aber nad) 
und nach verfihwand Die Farbe, und das Geſchriebne 
wurde wieder unſichtbar. Wenn ich aber das Pas 
pier fo nahe sam das Feuer-brachte, daß es etwas 
verſengte, ſo famen die Buchftaben in weiß zum 
Vorſchein, und verihwanden im Kalten nicht wieder 


Die mit falpeterfaurem Spiesglas gemachten 
Schriftzüge waren gar nicht ſichtbar; denn fie wa— 
ren eben fo ſchwarz, wie das verlohlte Papier felbft. 
Allein, wenn man ſie vor das Licht hielt, konnte 
man etwas davon leſen, weil das oxydirte Metall 
die Buchſtaben aͤußerſt dunkel machte, und ſie ſich 
daher von dem uͤbrigen Papier unterſchieden, Me 
ches mehr oder weniger durchſichtig war. 


DR mit. aufgelbfiemsfalbeterfaurem Zinn gez 
machten Schriftzuͤge verhielten ſich im Feuer eben 
fo wie die vovrhergehenden. Auch die mit aufgeld⸗— 
ſtem Wismuth gemachten Ochriftzüge find. auf dem 
Feuer kaum ſichtbar; fogar wenn das Feuer etwas 
lebhaft ift, fo zerftösten fie die Kohle, wahrend Der 
Seien —— zu Neil) wird. *) Man kann 
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auch, die mit dieſem aufgelöften Metall gemachten 
unfichtbaren Schritfzüfen Lefen, wenn man das Paz 
pier in reines Waſſer tancht. Durch diefen einfas 
chen Kunftgriff kommen die Charaktere im weißer 
Farbe zum Vorfchein, indeß dad Papier etwas dun— 
Tel wird. Noch bejfer lieſt man aber die Schrift, 
wenn man das Papier ans Kicht halt, weil das Pa— 
pier, das ein wenig Durchfichtig geworden iſt, die 
ganz dunkeln Schriftzuͤge ſehen laͤßt. 


Ich hielt es fuͤr umnuͤtz, noch mit aufgeloͤſtem 
Arſenik und Queckſilber einen Verſuch zu machen, 
weil ihre oxydirten Theile leicht das Oxygen fahren 
laſſen, ſich alsdann am Feuer ſublimiren, und den 
entzuͤndeten Körper alsdann ganz verlaſſen. 


Ich fand unter allen metalliſchen Salzen nur 
ſalpeterſaures Kupfer und Zink zu meinem vorge— 
ſetzten Endzweck dienlich: denn die Kalke dieſer Me— 
talle bleiben fir im Feuer, und zeigen ſich demnaͤchſt 
erſt in bleibenden und deutlichen Farben. 

Die Schriftzuͤge, welche ich mit aufgeloͤſtem 
fülpeterfaurem Kupfer machte, waren in Kupfer 

Gg 5 farbe 


miak getraͤnkt tft, zu fchreiben, und es. dann über 
der Lichtflamme zu verbrennen. Das verkohlte Par 

pier bleibt glatt, aber an deu Stellen, wo die Buch 
ſtaben gefchrieben waren, ſieht man nur ein zierlie 
ches Ringelchen von Wismuchötönig, fo das wenn 
man das Papier and Licht Halt, man verſchiedne der 
darauf geſchriebnen Worte lefen Fann. 
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farbe auf dem verfohlten Papier fehr fichtbar, wels 
che Farbe man auf dunklen Grunde wohl unters 
ſcheiden kann. Menn ich indeß ftatt des ſalpeter— 
fauren Kupfers, mit  aufgelöften Kupferammoniaf 
fehrieb, fo nahmen die Schriftzüge im Feuer eine 
dunfelvothe Farbe an, die fi) dem Zinnober naͤ— 
herte. Der aufgelöfte falpeterfaure ZinE indeffen, 
ift unter den vielen, womit ich Werfuche anftellte, 
der befte: denn er konnte mir dazu dienen, die 
Schriftzüge auf dem mit Kieſelfluͤſſigkeit bereitetem 
Papier lesbar zu machen; und er ift dem aufges 
loͤſten Kupfer und jedem andern Mittel vorzuziehen. 


AS ich mit aufgelöften falpeterfaurem Zink 
ſchrieb, waren die Schriftzüge gar nicht. zu fehen: 
als aber das Papier verbrannt war, fo wurden fie 
in eine ſo deutlich weißen Farbe auf fchwarzem 
Grunde fichtbar, daß man fie eben fo leicht Iefen 
kann, als man Buchftaben, die mit der beften Tinte 
auf weißes Papier gefchrieben find, lieſt. 


Fest will ich noch unterfuhhen, ob der auf: 
gelöfte falpeterfaure Zink, der eine fo ſchoͤne ſym— 
pathetifhe Tinte giebt, auch mit der gewöhnliz 
chen Tinte vereinigt werden kann, ohne daß diefer 
befonders in der Farbe fo fehr verändert wird, daß 
man fie nicht mehr fo gut wie vorhin gebrauchen 
kann. Sch machte dieſe Mifchung, und die gemei— 
ne Tinte wurde wirflih durch den falpeterfauren 
Zink etwas abgeblaßt, vermuthlich durch die Sale 


peterfaure, BR — die Verbindung 
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der Gallapfelfaure mit dem Eifen verringerte; al- 
kein man Fonnte damit anf unferm mit Kiefelflüffige 
keit bereiten Papier fehr gut fchreiben: denn die 
Farbe der gewöhnlichen mit falpeterfaurem Zink 
vermifchten Tinte, welche auf gewöhnlihem Pa— 
pier etwas verdünnt zu-feyn fchien, verdunfelte fich 
auf dem praparirten Papier fo fehr, daß die mit der— 
felben gefchriebnen Worte noch über andre Schrift— 
zügen, die mit gewöhnlicher Tinte gemacht woren, 
heroorragten. Die weiße Farbe, ın der die Schrifte 
züge auf dem verfohlten Papier erfchienen, : wurde 
durch die Vermiſchung der Tinte gar nicht verändert, 
woson ich Durch wiederholte Werfuche Ber on 
bin. 


Nun blieb mir noch eine Neugierde zu befries 
digen übrig; nämlich ich winfchte zu wiffen, in wel: 
chen Farben die aufgelöften Metalle, auf dem mit 
verfchiednen Salzen getränkten Papiere erfcheinen 
würden. Sch machte zu dem Ende folgende Ber: 
fuche. 

Sch Ichrieb auf Papier, das mit effigfaurer 
Schwererde getränft war, mit aufgelöftem Golde, 
mit jalpeterjaurem Silber, Kupfer, Wismuth, Zinn, 
Bley, Spiesglanz und Zink, Die mit aufgelöften 
Golde gefchriebnen Schriftzeichen wurden auf dem 
verkohlten Papier in einem fchönen Ponceau roth 
fichtbar, fo wie die mir aufgelöftenm Kupfer ges 
fchriebnen in dunfelgelb. Die mit aufgelöften 
Spiedglanz, Zink, Wismuth, Zinn und Bley gez 
ſchriebnen fonnte man auf dem Papier nicht jehen. 


Ich 


> 
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Sch ſchrieb mit den genannten aufgeldften Mer 

tallen auch auf Papier, das in falzfaurer —— 
getaucht war. Die mit aufgeloͤſtem Golde und 
Silber gemachten Buchftaben bemerkte man auf 
diefem Papier eben fo wie bey dem mit effigfaurer 
‚ Schwererde getränftem Papier, Die mit aufges 
loͤſtem Bley und Wismuth gemachten Buchftaben 
las man in weiß, fo wie die mit aufgelöftem Kupfer 
gefchriebnen in roth. Die mit aufgelöften Zinne, 
Spieöglanz und Zink gemachten Buchftaben waren 
richt zu leſen. Das mit fchwefelfaurer Pottafche ° 
geträntte Papier wurde in den Flammen gaͤnzlich 
. zerfiört, wie ich oben fchon angegeben habe. Ich 
hielt es Deswegen für unnüß, mit andern Schwefel: 
falzen Verſuche anzujtellen, weil ich fchon bemerkt 
hatte, Daß dergleichen Salze fich mit dem verbrenn⸗ 
baren Körper in fchwefelichte Körper verwandel, 


we 

Sch ſchrieb auch mit den gewöhnlich aufgelöften 
Metallen auf Papier das mit falzfaurer Soda ger 
tränft war. Die mit aufgelöften Golde gefchrieb- 
nen Buchſtaben Fonnte man Faum in dunfelrother 
Farbe entdecken, die mit allen übrigen aufgelöften 
Metallen gemachten — konnte man gar 
nicht leſen. 


Sch ſchrieb mit den naͤmlichen Aufloͤſungen auf 
Papier, das mit ſalzſauren Ammoniak getraͤnkt 
war, allein keine derſelben war auf dem verkohlten 
Papier zu ſehen. | 


Ich 


2 — — 465 


Sch ſchrieb endlich auch mit denſelben Subſtan⸗ 
ſtanzen auf: Papier das mit falpeterfauren Kalke 
getränft war, und ich las auf demfelben als es vers 
kohlt war, die Buchftaben, welche mit aufgelöften 
Golde gemacht waren, in einem ſchoͤnen Roſenroth, 
Die mit aufgelöftem Silber gemachten, in gelber 
Farbe, das verkohlte Papier aber war weiß; di 
übrigen Buchſtaben waren nicht zu leſen, aus— 
genommen Die mit falpeterfaurem Wismuth ge⸗ 
ſchrieben waren, welche eine ſchwaͤrzliche Farbe an— 
genommen hatten. 


Die uͤbrigen mit verſchiednen Salzen getraͤnkten 
Stuͤcken Papier gewaͤhrten kein merkwuͤrdiges Re⸗ 
ſultat. 

Die beobachteten Wirkungen und angezeigten 
chemiſchen Praͤparaten haben mir verſchiedne ange⸗ 
nehme Erfahrungen gewährt Sch wollte z. B. zu 
Wege bringen, daß das verbrannte Papier fi in 
eine weiße unzerfiorbare Kohle verwandele, worauf 
man die Buchftaben in verfchiednen Farben leſen 
koͤnnte. Auf folgende Weife gelang es mir, Ich 
uͤberzog mit einem Pinfel das in Kiefelflüffigfeit ges 
traͤnkte Papier mit arabifchem Gummi, das mit reiner 
Magnefia vermifcht war. Als das Papier getrodzs 
net war, ſchrieb ich verſchiedne Zeilen darauf, einige 
mit aufgelöftem Golde, andre mit Spiesglanz in Kö: 
nigswaffer aufgelöft. Die Buchſtaben diefer beyden 
Auflöfungen waren vollfommen unlesbar. Darauf 
Bar ich das SEN und beſchriebne Papier ins 

Feuer, 


466. 280 


Feuer und als alles verkohlt war, konnte man alle Zeie 
len, in ſchwarzer Farbe auf weißem Grunde, leſen, ſo 
daß fie beynah den mit gewöhnlicher Tinte auf weiſ— 
fem Papier gefchriebnen Buchftaben gleichen. Wenn 
man das aufgelöfte Gold und Spiesglanz fchwarz 
machen will; um die damit gefchriebnen Worte beſ— 
fer zu unterfcherden, che das Papier verbrannt wird, 
ſo braucht man nur etwas gewohnliche Tinte hinzu 
zu gießen, aber von jolcher, die wenig ſchwefelſau— 
res Eifen enthält, *) | 

| Ich 


*) Auf eben dieſe Weiſe, wie man machen kann, daß 
das verkohlte Papier eine weiße Farbe annehme, wenn 
man es vorher mit einer Miſchung von arabiſchen 
Gummi und Magnefia beſtreicht, kann man auch 
machen, daß daffelbe jede andre Farbe behalte, ins 
dem man nämlich das Papter bald in einer bald in 
der andern von den angezeigten Auflöfungen taucht, 
durch welche die Buchſtaben auf dem verfohlten 
Papier bald die eine, bald die andre Farbe er 
balten. Wenn man 5.8. das mit Kiefelflüffig- 
keit getränfte Papier, etwas in eine Auflöfung 
von fchwefelfanrem Kupfer hält, und ed alsdann 
trocknet, fo nimmt das Papier eine fehöne grüne 
Zarde an. Wenn man dad Papier andrennt, fo nimme 
fie die Kupferfarde an. Schreibt man auf Papier, 
das fchon mit Hellgrün gefärbt it, mit einigen me» 
tallifchen aufgelöften Metallen, die fie nicht. fo 
leicht durch die Wirkung des Feuers zerfegen, fo 
wird man fonderbare Erfcheinungen gewahrt. Wenn 
man daraufmit fihwefelfaurem Eiſen fchreibt, fo lieft 
man die Buchftaben in gelblicher Farbe. Wenn das 
Papier verkohlt ift, fo fieht man die Buchftaben in 
geld. Wenn man mit aufgelöften falpererfalsfaurem 
Spiesglanz fchreibt, fo fehn die Buchſtaben weibliche 

aus. 
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Ich tauchte Papier, das mit Kiefelfläffigkeit zu: 
bereitet war, in eine gefättigte Auflöfung von false 
peterfaurem Zink, und ließ baffelbe an der Sonne 
techt trocken werden. - Darauf fchrieb ich auf einige 
Blaͤttchen dieſes Papiers mit verfchiednen aufge: 
loͤſten Metallen. Nach einigen Stunden verfohlte 
ich ſie alle, indem ich eine nach der andern.ing Feuer 
hielt. Die mit aufgeldften falpeterfaurem Kupfer 
gefchriebnen Buchftaben,. las man in der Farbe des 
metallifirten Kupfer, in gelb die mit aufgelöftemn 
falpeterfaurem Eifen oder Wismuth gemachten, in 
fhwarz die mit aufgelöftem falpeterfaurem Spies- 
glanz, in Goldfarbe die von der Goldaufldfung. 
Verſchiedne Male fahe man die mit der leßtern Auf: 
loͤſung gemachten auch in fchwarzer Sammetfarbe. 
Wenn man aufden erwähnten Papier mit dem in verz 
dünnter Salpeterfäure aufgelöften Eifen fchreibt, fo 
erjcheinen die Buchftaben darauf in citronengelber 
Farbe, wenn gleich das Papier oft nur heiß wird, 
ohne zu verfohlen. 


N. S. Jetzt eben fuche ich eine Art noch das 
gewöhnliche mit Kiefelflüffigfeit bereitete Papier _ 
feſter zu machen, fo daß, wenn es verbrennt, es 
nicht zu fehr zerbrechlich wird, damit wenn mehrere 
Bogen Papier auf einander verbrennen, man die 

felben 


aus. Macht man die Buchftaben auf folches Papier 
mit falpeterfaurem Zink, fo find fie nicht zu bemer- 
fen, wenn aber das Papier verfohfe ift, fo erfchei- 
nen fie in Silberfarbe 26. 
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Unterſuchung einiger Steine, worqus Sei 
gemacht werden, | 


Von Hrn. Sage. 9 





ie Menfchen haben die bequemften Materien. 
aufgefucht, um Gefäße und Töpfe zu Aufbewahs 
rung ihrer Lebensmittel, und zum Kochen ihren 
Speifen daraus zu machen. Vielleicht machten. 
fie zuerjt damit den Anfang, daß fie die Steine 
aushöhlten, wenigitens:ift e8 gewiß, Daß im dun— 
kelſten Alterthum die Gefaße und Toͤpfe, meiftenz 
theild aus der Steinart gemacht wurden, die unter 
dem Namen Zopfftein *8) bekannt iſt, und wel⸗ 
cher auch an verſchiednen Orten anſehnliche Berge 
bildet. Dieſelbe iſt wie der Serpentin, in ſeiner 
Bildung gleichzeitig mit dem Granite. 

| Der 


*) Annali di:Chim. TUI p. ——— (aus Roziers 
Journal uͤberſetzt.) 


**) Lapis oorneur audtor, ? 
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Der Topfſtein, der Spockſtein, und der, Ser: 
pertin dienen den Metallen micht als Muttergeſtein, 
ſondern enthalten nur zuweilen achtſeitige Eiſenkry— 
ſtallen, die der Magnet anzieht . 


Der Farbe des Topfſteins, der von den Alten 
gebraucht wurde, iſt aſchgrau: das Waſſer vers 
mag nicht durch ihn zu dringen, und kaum nur 
koͤnnen ihn Saͤuren anfreſſen, deren Wirkung er 
ebenfalls wiverfteht, wenn er ein Feuer erlitten hat, 
das ftarf genug war, um ihn weiß zu machen; 
Denn im Feuer wird er fehr hart. Die Talk- und 
Alaunerde machen feine Grundmiſchung aus. ı Dies 
fer Stein fand fich am Berge Conta in Lande der 
Grigionen, nahe beym Komer-See. Dieſer Berg 
wurde ohne Unterbrechung vom Anfange der chrifts 
lichen Zeitrechnung bis zum 25ſten Aug. 1618 
bearbeitet, wo er wegen der vielen darin geichehenen 
Brüche einfiel, und die Stadt Plurium oder Pleurs 
serfihättete. Man behauptet, daß, ein Erdbeben 
mit diefer Kataftrophe zufammengetroffen babe. 
Sfaliger fagt, die Grigionen bearbeiten den 
Topfſtein mit folcher Leichtigkeit, daß fie daraus ſo 
feine Töpfe ſchneiden, als wenn fie yon gefchlagnem 
Metall wären, ja ihre Gefchielichkeit iſt jo groß, 
daß von der Maffe nichts verloren geht, fondern 
daß fie Gefäße von verfchiedner Groͤße machen, die 
finfenweife folgen, bis nur die Hleinften Gefäße übrig 
bleiben. Dieſe Gefäße werden alsdann eines ins 
andre gefets, und liegen fo. dicht an, daß fie nur eing 
Maſſe auszumachen ſcheinen. $ndiefen Zuſtande 

Chem. Ann. 1797: Bis. St. 5. 2 brin⸗ 
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bringen die Grigionen ſie zu Markte, und es iſt cin 
feltener Fall, daß beym Transportiren eins zers 
bricht. Dieſelben verkauften nah Skaligers 
Verſicherung alljaͤhrlich fuͤr mehr als 60,000 Du: 
katen von dieſen Geſchirren aus Topfſtein, die ſie 
oftmals mit eifernen Ringen und Griffen — 


Der Topfſtein, der unter dem Namen korſiſcher 
Serpentinſtein bekannt iſt, koͤnnte auf die naͤmliche 
Art gebraucht werden. Dieſer letztere hat oftmals 
eine grüne Farbe, welche vom Eiſen herruͤhrt; zu: 
weilen ift er aber auch halbdurchfihtig, und fähig, 
polirt zu werden, welches jener Stein vom Komerz 
See nicht ift. Der Forfifche Serpentin wird weiß, 
und undurchfichtig am Feuer, eben wie der vom 
KRomer:See, er verliert.aber auch feinen Glanz, wels 
chen man ihm wiedergeben kann, und den er fäns 
ger begbehält , wenn er anders am — ſehr hart 
wird. | 


Der Serpentin ift in Coiſtta ſehr haͤufig, und 
dieſes Land macht doch keinen Gebrauch davon, wel⸗ 
ches ſo leicht gelingen wuͤrde, wenn man ſich nur 
ein Modell von dem Triebrade kommen ließe, das 
die Schweizer gebrauchen, um den Topfſtein vom 
Komer⸗ See zu drechſeln. 


Den reinen und dichten Steatit, ſo wie ud 
den chinefifchen Speckſtein koͤnnte man ebenfalls 
zu Gefäßen gebrauchen, die im Feuer recht viel. 
Dicptigfeit erlangen würden, , Man findet in der 
Gegend von Brianzon Öteatit in großer Menge. 

Ich 
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Ich zweifle nicht, dag man in Frankreich nicht auch 

Topfſtein finden koͤnne, und daß man einſt Nutzen 
davon haben koͤnne, wenn man ſie ſtatt der groben 
Gefaͤße, die das Volk da gebraucht, und die mehr 
(oder weniger ſchaͤdlich ſind, anwendete. 


Die groben Gefaͤße, welche man glaſirtes irde— 
nes Zeug nennt, beſtehen in dem ſandigen Ton. 
Wenn dieſe Gefaͤße wenig gebrannt werden, ſo 
laſſen fie die Fluͤſſigkeit durch. Um dieſer Unbe— 
quemlichkeit zu entgehen, werden ſie mit Bleykalk 
uͤberſetzt, und zum zweyten Male ins Feuer ges 
bracht. Der Bleykalk verglaſet, und bildet eine 
‚gelbe glänzende Glafur, die eigentlich Bleyglanz ift, 
und von allen Säuren aufgelöft, und von allen Sal— 
zen angefreffen wird. Iſt die Glafur diefer Ges 
ſchirre aber grün, fo rührt diefe Farbe von dem 
Kupferkalke her, der mit dem Bleykalke vermifcht 
iſt, welcher letztere immer den Haupttheil der Gla— 
(fur von dergleichen Gefchirren ausmacht, und den 
man vermittelft ded Braunfteind eine ſchwarze oder 
braune Farbe geben Fann. 


Das unaͤchte Porcellain (Maiolica) hat feine 
der ſchaͤdlichen Eigenfchaften der übrigen glafurten 
Geſchirre, weiles mit einer Materie überzogen ift, 
(welche die Säuren nicht aufldren Tonnen, ob fie 
‚gleich aus Bleykalk und Zinn befteht. Wenn ber 
Bleykalk nicht zu häufig im Glaſe ift, fo iſt er in 
den Säuren unauflösbar, und wird im heftigften 
Feuer nicht flüchtig. | 
J Hh 2 Der 
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| Der reine Topfſtein und der Steatit koͤnnten 
auch in den Porckllainfabriken gebraucht werden, 
Diefe Art von Geſchirren iſt nichts anders, als eine 
weiße Thomvaare, deren Rauhigkeit durch eine 
weiße Verglafung bededt tft. Der Ihon ift allein 
die Grundlage diefer Gefäße, aber der Thon berftet 
im Feuer; er konnte alſo allein nicht zur Glafur 
dienen. So wie man nun das Töpferzeng macht, 
wenn man zu dem frifchen Thone gebrammten und 
pulverifirtem mifcht, fo werden beym Porcellain die 
Poren des Thons' mit einer Erde ausgefüllt, die 
der Wirfung des Fellers widerfteht, wozu der Stege 
tit, der Kaolin, und der I zu — 
waͤren. 


Die etruriſchen Vaſen ſind Geſchirre, die fih 
noch mehr durch Schoͤnheit der Formen, als durch 
Verſchiedenheit des Colorits, und die Natur ihres 
Teigs auszeichnen, welcher aus feinen roͤthlichen 
Koͤrnern beſteht. Dieſe Gefaͤße ſind nicht mehr 
gebrannt, als der rothe Thon, wovon in Peru 
die Geſchirre gemacht, und wovon in Afrika 
rothe Pfeifen bereitet werden, in welchem letztern 
man Stuͤcke von gelbem Glimmer wahrnimmt, die 
man faͤlſchlich für Goldflinkern hält. Wenn man 
diefe Gefäße einem Feuer ausfeßt, das noch heftie 
ger iſt ald dasjenige, welches nöthig ift, um dem 
Eiſenkalk, welchen der Thon enthält, eine rothe 
Farbe zu geben, fo wird er fchwarz, und fehr hart, 
und verliert ein Scchötheil feiner Maffe. Die gelbe 
Siegelerde erleidet drefelben Veraͤnderungen, wenn 
ſie dem Re auögejegt — | 
Die 
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Die Farben auf den etruriſchen Vaſen ſind, was 
ihrem Grunde betrift, ſchwarzbraun, die Figuren 
und Zeichnungen darauf ziegelroth. Auf ihrem Bru⸗ 
che find fie fehr fein, Förnig und roth. Sie haͤn— 
gen fih an die Zunge, und laffen ſich vom Warfer 
durchdringen, woraus man flieht, daß der Thon, 
woraus fie bereitet find, fehr wenig gebrannt ſeyn 
muß. 


- Die jchwarze Bede kung dieſer Gefaͤße ſchien 


mir vom Bleykalke, der mit Braunſtein vermiſcht 
war, herzuruͤhren. Ich ſetzte ein Stuͤck von einem 
etruriſchen Gefaͤße in heftiges Feuer, der Ueberzug 
deſſelben nahm eine ſchwarzgraue Farbe an, und 
wurde ein wenig aufgetrieben. Die ziegelrothen 
Zeichnungen auf demſelben wurden rothbraun. 


Die rothen Zeichnungen, die man auf den etru— 
‚rischen Vaſen findet, find nichts anders, als der 
- farbigte Grund der Thonerde, woraus diefe Ge— 
füße gemacht werden, auf welchem Grunde num 
eine leichte Glafur von Bleyglanz befindlich iſt. Die 
fchwarze Farbe ift alfo erft bewirkt, nachdem die 
Figuren auf die Gefüge gezeichnet waren. 


Die Zosfaner zu Porfenna’3 Zeiten brachten 
ihre Gefüge auf einen fo hoben Grad der Vollkom— 
menbheit, daß man fie unter Auguſts Regierung hd: 
‚ber ſchaͤtzte als goldne und filberne. Diefe Vaſen 
wurden bey Opfercerimonien gebraucht, man zierte 
damit die Zimmer und die Schenktiſche, aber man 
kochte nie die Speiſen darin. | 


— In 
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In der Porcellain-Manufactur zu Seve be— 
findet ſich eine vortrefliche Sammlung von etruri— 
ſchen Vaſen, die durch Schönheit und Verſchieden— 
heit ihrer Formen beſonders merkwuͤrdig ſind. 


Man darf dieſe Gefäße nicht mit den vaſis mur- 
zhinis verwechjeln, die von einer Art Agat ges 
macht find, *) der unter dem Namen Sardonix bes 
kannt it. Er ſieht rothbraun aus, und hat dunz - 
kelweiße Streifen oder Binden. Es giebt auc) grau: 
gelbe: Agate, die Durchfichtiger find, als die vor: 
hergehenden, denen man ebenfalls den Namen Sar— 
donix ©) gegeben hat. Hr. Choppe bat eine 
große Menge davon aus Siberien mitgebracht, wo— 
von die dickſten nicht größer waren als ein Ey. Alle 
waren gefchliffen gewefen, und es befanden ſich auch 
rothbraune darunter. | 


Der Carneol, welcher eigentlih ein rother 
Agat ift, wurde fpäter Sarda genannt, weil er ſich 
nahe bey Sardes, einer uralten Stadt in Kleinafien, 
und der Hauptſtadt von Lydien —T wo Kroͤſus 
reſidirte. 

Der 


°) Hierin irrt ſich Herr Sage ſehr, wie ich nicht 
weitläuftiger hier zu zeigen brauche, da meinen 
Lefern des Hrn. B. H. v. Veltheims Schrift befanne 
iſt. CS. chem. Ann. J. 1792. B. 1. ©.9ı.) C. 
+) Wenn der Sardonix fo wie alle andre Agate 


dem Feuer ausgefest wird, fo verliert er feine Durch. 
fichtigEete, und wird dunkelweiß. 
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Der Sardonir finder fich nicht in Deutfchland, 
und nicht in Frankreich; Afien fcheint das eigentlis 
che Land zu feyn, wo man ihn in Menge findet. 


Plinius erwähnt des Sardonixs (Hift. Nat, 
lib. XXXVL ) unter dem Namen Murrhina oder 
‚Morrhina. Derfelbe findet fich, wie er fagt, in vers 
fhiednen Gegenden des Orients, und in Perfien. 


Plinius erzählt, dag Pompejus die erfte myr= 
rhenen Gefäße nach Rom brachte, ald er über die 
Seeräuber triumphirt hatte, Jeder, fagte er, wollte 
davon haben, ob fie gleich außerordentlich thener 
waren, indem ein Becher, der ungefähr 2 Pinten 
enthielt, 170,000 Lires koſtete. 


Als T. Petronius dem Tode nahe war, ließ er 
fih) ein myrrhenes Gefaß, daß er für 700,000 
Lires gekauft katte, bringen, und warf ed m 
Stücken, damit Nerv feinen Schenktifch nicht da= 
mit zieren koͤnne. Diefer Tyrann faufte um den— 
ſelben Preis einen andern Becher, und fammelte 
nachher eine ungeheure Menge davon, wovon er die 
meiften ihren Befigern geraubt hatte, 


Im Kabinette des Königs befinden fich 5 oder 
6 myrrhene Gefäße, die an Größe wenigftend dem 
von Plinius erwähnten gleich Famen. Diefelben ge— 
hörten Karl dem Kühnen, letzterm Herzog von 
Bourgogne, ebendemfelben, welchem auch der unter 


dem Namen Sancy befannte Diamant gehörte. 
Man 
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Man findet auch in dem erwähnten Cabinette 
des Königs ) 5 vder 6 Vaſen von Heliotropium 
von außerordentliher Schönheit. Dieſer grüne 
Stein, von der Farbe des Malachits, ıft halbdurchz 
fihtig, und aͤußerſt felten, er ſcheint mir eine Art 
Bon Agat zu ſeyn (Taspee). Sch Tanıı nicht far 
gen, warum man ihm dem Namen Heliotrupium 
‚bengelegt habe, welches Wort aus dem griechiſchen 
Woͤrtern eAsog die Sonne, und 1722177) ich wende, 
herfommt. Vielleicht mag er ihn erhalten haben, 
weil er dunkel fiheint, und um fo heller wird, je 


mehrerem Lichte er ausgeſetzt wird, =) 


») Por ungefähr 8 oder vo Jahren mußte ich auf Be 
fehl des Königs eine Beſchreibung jenes Cabinets 
entwerfen, welches jene einzige Stufe zu enthalten 
ſchien, unter andern die Gefäße von Sardonig. Kurz 
nachher mußte ich daffelbe auch ſchaͤtzen; und ich uns 

ternahm dies mit Huͤlfe des bekannten Juweliers 
Hrn. Nitot. Die etruriſchen Vaſen wurden auf 
nicht mehr als 24,000, ob ſie gleich eigentlich gar 
Eeinen Werth haben, gefchäse. Allein ich ſchaͤtzte ſie 
ſo hoch, als ich ſelbſt ſie bezahlt haben wuͤrde. 


*).Schreiben vom Hrn. Weſtrumb an Hrn. Crell, 
uͤber die ſchwere brennbare Luft. -- Annali di chim. 
Tom. Il. p.156-58. Schreiben von Hrn. Vaßalli 
an Hrn. Brugnatelli über einige feiner (ſchon 
in den Annalen befindlichen) Abhandlungen,©.159. -- 
Ende, von Hrn. Giorni's Verfuch einer Litologia 
Vefuuiana pag. 161 - 264. -- Chemifche Neuigkeiten 


©. 165⸗171. 
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Vermiſchte chemiſche Bernerkurigen. 
Vom Herrn Hofrath Lowitz in Petersburg. 9 





N. dortrefliche Entdeckung, den Schwerfpat auf 
maſſen Wege zu zerlegen, hat Herr Conftatin Kirch- 
'hof, ein für die Chemie fehr hoffnungsvolfer, in 
Dienſten der hiefigen Kayſerl. Dberapothefe ſtehen— 
ber Pharnıacevtifer, fchon vor mehr als dreyen 
Sahren gemacht. *%) Der Vorzug dieſer neuen 
Methode von der auf trocknen Wege kann ich durch 
jeigne, Erfahrung vorzäglich dadurch beftätigen, daß 
mir dieſe Zerlegung vor Kurzem mit einer Portion 
won 8 Pf. Schwerfpat und 12 Pf. Pottaſchenſalz 
Durch dreymal wiederholtes Einfochen der fänmtli= 
hen Mifchung mitder gehörigen Menge Waffer uͤber⸗ 
Mus gut non Statten gegangen iſt, indem nur 4 Unz 
zen unzerlegter Schwerfpat nachblieben. 

Dese Si Herr 


*) Auszug eines Brief vom Hrn. HR. Lowitz an den 
Herausgeber €. 

*) Ueber die Prioritaͤt diefer ſchaͤtzbaren Entdeckung 

hat Hr. Profeſſor Klaproth auf eine feiner wuͤr⸗ 

digen Art ſich bereits öffentlich erklärt. €. 
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— Kirchhof iſt gegenwärtig mit dei Darſtel⸗ 
lung des Zinnobers auf naſſem Wege beſchaͤftigt, 
und zwar mit gemeiner Schwefelleber. Es iſt ihm 
hierinnen ſchon ſo weit gegluͤckt, daß er in meiner 
Gegenwart durch bloßes Kochen des, aus der Salpe— 
terſaͤure mittelſt Kochſalz niedergeſchlagenen, Queck— 
ſilbers mit einer geſaͤttigten Aufloͤſung des Schwe— 
fels in gereinigter Pottaſchenlauge in Zeit von nicht 
mehr als zehn Minuten den ſchoͤnſten Zinnober 
erhielt, welcher ein ganz vortrefliches Siegellack gab. 
Daſſelbige gelang ihm auch durch Kochen des leben— 
digen Queckſilbers und 4 Schwefe blumen mit der— 
ſelben Schwefelleber. Sollte dieſe Methode im 
Großen ausfuͤhrbar ſeyn, ſo hätten wir Hrn, Kirch⸗ 
hof eine der wichtigften Entdeckungen zu verdanken. 
Die Erzeugung des Zinnobers mit gemeiner Schwe— 
felleber hatte zwar Baume' ſchon bewirkt; es ger 
hoͤrte aber ein Zeitraum von mehrern Jahren 
dazu, ehe Zinnober entſtand. (Baume Experimen⸗ 
talchemie überf "von J. €; Gehlern. Th. 2.©.519.) 


Ferner hat Hr, Kirchhof fchon Hor etlichen Jah— 
von dem Schellaf mittelft der Javelliſchen Lauge ein 
vollfommen weißes Anfehen beygebracht, und mit: 
dem auf diefe Art gebleichten Schellgde ungemein 
ſchoͤnes ſowohl grünes wie auch blaues, felbit beym 
Schmelzen Farbe haltendes Siegellad verfertigt, 


H. 
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Beytrag zu den Nachrichten über einige Edel» 
fteine, welche bey den Lichtftrahlen 
einen Stern bilden. 


Vom Hın. Leibmedifus Bruͤckmann. *) 


Es iſt bekannt, daß die mehreſten eingebornen 
Voͤlker Indiens faſt alle Arten von Edelſteinen, we— 
nig oder gar nicht polirt, und als Kieſel tragen, 
um ſich damit zu ſchmuͤcken. Sie haben alsdann 
nicht tief eingeſchliffene Kaͤrben oder durchbohrte Loͤ— 
cher. Im erſtern Fall koͤnnen fie ſolche mit Faden 
befejtigen, und in zweyten Fall einen Faden durch 
die Löcher ziehen, um ſolche wie Perlen oder Ko: 
‚rallenfchnäre zu tragen. Nun erhielt ih auch von 
dieſem rohen Saphirkiefeln verfchiedene, theils läng: 
licht runde, theils runde Stuͤcke, welche ſaͤmmtlich 
duschbohrt find, fo, daß fie auf eine Schnur fünnen 
gereihet werden. Sie haben alle die Eigenschaft, 
daf, wenn man die Sonnen s oder Lichtitrahlen auf 
fie fallen läßt, ein fechöftrahliger, mehr oder weni⸗ 
ger regulaͤrer Stern ſich bildet. 


Bey dieſen durchborten Steinen entſteht die 
Frage, ob die Wilden ſelbſt die Geſchicklichkeit und 
Werkzeuge beſitzen, dergleichen harte Steine zu 

| 513 | durch⸗ 


*) S. chem. Annal. I. 1797. B. 1. S. 138. 
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durchbohren, oder ob diefe Arbeit durch Europaͤer 
in Indien verrichtet wird ?_ Auch befiße ich Rubin— 
fiefel, ‚welche bekanntermaßen harter als Saphire 
find, welche auf dieſelbe Art durchbohrt ſind. 





II. 
Ueber die Beſtimmung des Gewichts der 
ſten Saͤuren in den Reutralſalzen. 
| Vom Hr O⸗C. Wiegleb. 





Mein ſollte es nicht glauben „daß es ungemein 
ſchwer ift, das reine Gewicht der feſten waſſerfreyen 
Säuren, ſowohl in den fluͤſſigen Säuren, als auch 
in den Neutralenfalzen, richtig zu beſtimmen. Man 
glaubt gememiglich, dDiefen Endzweck ganz erreicht 
zu haben, wenn man mit aller Vorficht und Ge⸗ 
nauigkeit ein gewiſſes Gewicht von einem aufs Ge— 
naueſte gereinigten und bis zum Gluͤhen erhitzten 
feuerbeſtaͤndigen Alkali mit einer Saͤure ſaͤttigt, das 
Gewicht der dazu verbrauchten Saͤure anmerket, 
die dabey entweichende Kohlenfäure vom Gewicht 
‚des Alkali abzieht, die neutralifirte Salzlauge bey 
‚gelinder Wärme zur Trockne verdunſtet, das uͤber— 
bleibende Salz bis zum Gluͤhen erhitzt, von dem 
nunmehrigen Gewicht deſſelben das verminderte Ge⸗ 
wicht des von der Kohlenſaͤure befreyeten Alkali ab: 

sicht, 


IE 483 
zieht, und das uͤbrige Gewicht fuͤr den Betrag der 
feſten Saure annimmt, die in der gebrauchten fluͤſ⸗ 
ſigen Saͤure vorhanden geweſen, und nun mit dem 
Alkali verbunden worden ſey. Aber dieſe Schluß 
iſt in den allermeiſten Faͤllen falſch, wie es ſich aus 
nachfolgender Vergleichung verſchiedner Erfolge ges 
gen einander veroffenbart. TEE 


5 Vor/allen Dingen find bey diefer Unterfuchung, 
folgende Punkte aufs ftrengfte zu ‚beobachten: 2), 
Daß das reinjte fire Alkali nur in 4 Theilen deſtil⸗ 
lirten Waſſers aufgeloͤſt werde, damit von, der ent⸗— 
weichenden Kohlenſaͤure ſo wenig als moͤglich von 
der Fluͤſſigkeit aufgenommen werden koͤnne; 2) daß 
man die Aufloſung dieſes Salzes im einem 10.bis 
T 2mal groͤßern Glaſe mit engem Halſe ſaͤttige, da⸗ 
mit durch die entweichende Kohlenſaͤure bey der, 
Sättigung Feine Salztheilhen aus dem Glaſe zer— 
freut werden Einen; 3) daß die zur Saͤttigung 
anzumwendende Shure nicht allzuſtark Foncentrirt ſey, 
und nur tropfenweiſe zum Alkali geſetzt werde, um 
die Aufbrauſung, ſo viel moͤglich, zu vermindern 
19) daß der Sättigungspunft aufs genauefte erreicht 
werde; 5) daß man Die neutraliſirte Fluͤſſigkeit alda 
dann noch 12 Stunden in dem offenen Glaſe ſtehen 
laſſe, damit die noch darin ſich aufhaltende kohlen⸗ 
ſaure Luft zur Entweichung Zeit gewinne, ‚ehe. die 
noͤthige Waͤgung angeſtellet wird; 6) daß alsdann 
die neutraliſirte Salzlauge nur bey gelinder Warme; 
in einer mit Papier verdeckten Porzellainſchale gauz 


zur Trockne abgedunſtet werde; und endlich 7V daß 
en iq 098 


* 


Er —— 


das: Salyi in der Porzelfaitfchale jertnbenj bis zur 
völligen Gluͤhung erhitzt werde," Wie man aber 
dennoch, bey der genauejten Befolgung diefer Punf: 
te, getaͤuſcht wird, das wird f ” . —— au 
er er . | 


Als ich vor einiger «gay 'Yoo Grane dis zum 
Gluͤhen erhitztes Weinſalzalkali (Alkali Tartari) 
mit rektifieirter Vitriolſaͤure, deren ſpecifiſches Ge: 

wicht 1,017 betrug, ſaͤttigte, fo verbrauchte: id) 
son diefer Säure 136 Grane, Es gingen dabey 
25 Grane Kohlenfäure verloren, und ich erhielte 
zulegt an ausgeglüheten vitriolifirten Alkali 120. 
Grane; die, der Berechnung nach, aus 75 Granen 
einen Alkali und 45 Granen fefter Vitriolfäure bes 
ſtehen ſollten. In diefer Vorausfegung müßten 
alfo die verbrauchten 130 Grane flüffige Vitriol⸗ 
m 45 Graue —* Vittio ſaͤure enthalten haben. 


Nun fätigte ich 100 Grane chenfalld bis zum 
Gluͤhen erhigtes Mineralalkali mit eben derfelben 
Säure, und verbrauchte darzı 140 Grane. Es 
wurden dabey 42 Grane Kohlenfäure ausgetrieben, 
und ich bekam, nach Verdunftung der neutralifirtent 
Kauge,' 130 Grane ausgegluͤhetes vitriwlifirtes 
Mineralalkali; die folglich, nach behdriger Abrech— 
nung der Kohlenfäure, aus 53 Granen reinem Mie 
netalalkali und 72° Gtanen fefter Vitriolfanre bei 
fiehen ſollten. Hierbey fiel es mir fehrftarf auf, 
da ich zu dieſem Verſuche mir 10 Grane fluͤſſige 
Birioliäme mehr, als * dem erſtern verbraucht 

hatte, 
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Hatte, daß in der Rechnung dennoch das Gewicht 

ber feſten Säure 27 Granue mehr betragen follte. 
Sch beforgte einen begangenen Irrthum, und wie: 


derholte beyde Werfuche nochmals, aber * ven 
beyde, wie das erſtemal, aus. 


Da dem erften Verſuche zufolge 130 Grane 
der verbrauchten Vitriolfaure 45 Grane fefte Saure 
berechnen Iaffen, fo künnen fchlechterdings in 140 
Granen eben derfelben Saure mehr nicht ald 48% 
Grane feite Säure vorhanden ſeyn. Weil aber 
dennoch, dem Erfolge nach, 72 Grane, für das 
Gewicht der feften Säure, Davon ausgefallen waren, 
fo ergab fich offenbar ein Ueberfchuß von 23475 Gras 
nen, der fehlechterdings nicht der Säure zugereche 
net beisen Fonnte. Dieſer kann nichts anders, 
als gebundener Waſſerſtoff jeyn. 


Aus diefem Refultate entftand nun bey mir;die 
Ahndung, daß eine folche Figirung des Waſſerſtoffs 
sielleicht in andern Neutraifalzen mehr vorgehen 
koͤnne, und daß auch wohl gar fchon in dem zur 
Vergleichung angewandten vitriolifirten Gewaͤchs⸗ 
alkali eine Portion Waſſerſtoff unter dem berechne— 
ten Gewichte der Vitriolſaͤure verborgen ſtecken 
koͤnne. Died ausfindig zu machen, fchien mir 
aber fehr fehwer, da mein ansgeglühetes vitrioli— 
firtes Alkali auch durch laͤngere Gluͤhung nichts 
mehr von feinem Gewichte einbüßte. Ich wußte 
eö damals nicht weiter zu bringen, und außerte 
deswegen bey ber dritten Auflage meines Hands 

515 buchs 


486 855% 


buchs der -allgemeinen Chemie, $. 883 nur den 
mir ſehr wahrſcheinlichen Verdacht, von einer auz | 
fehnlihen Portion figirten Wafferftoffs bey dieſem 
Salze. Dieg aber nun evident zu beweifen, bin 
ich feitdem in den Stand gefest worden. 


Glüdlicherweife fiel mir namlich in der folgen: 
den Zeit meine eigne Beobachtung bey, Die ich 
fchon vor 4 Jahren öffentlich vorgetragen habe, *) 
nach) welcher ih son 8 Drachmen 20 Granen fans 
ſtiſten Alkali, mit 2 Drachmen Schwefel, Lo Drach: 
men 40 Grane ausgeglühetes vitriolifirtes Alkali 
erhalten hatte. Dies gewährte mir mit einemmale 
den ganzen Aufſchluß, den ich fehnlich wünfchte, 
Denn, da in 2 Drachnen Schwefel die feite, waf- 
ferfrege Saure nicht mehr al$ 2: Drachmen im Ges 
wichte, aber auch nicht weniger, betragen Fan, 
weil die damit verbundenen Kicht= und Märmeftoffe 
imponderabel find, ſo folgt, Daß in den Dadurch er: 
langten 10 Dramen. 40 Granen vitrioliſirten Als 
kali nicht mehr old 2 Drachmen feſte Schwefelfaure 
vorhanden ſeyn kann. Nach eben diefem Verhaͤlt⸗ 
niffe folgt ferner, daßin 120 Granen vitriolifirten 
Alkali des erften Verſuchs die feite Vitriol- oder 
Schwefeljaure nicht mehr ald 224 Grane betragen 
fonne, und daß aljo unter den für die bloße Säure 
berechneten 45 Granen unfehlbar auch noch 224 
Grane figirter Wafferftoff befindlich ſeyn möülffe: 
Da ferner in 120 Granen ausgegluͤheten vitrioli— 
ſirten 


F 


*) ©. chem. Annal. 1792. B. 1. S. 013. 
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firten Gewächsalfali 75 Grane reines Alkali, obi: 
ger. Rechnung nach, vorhanden find, ſo kann das 
reine Alfali in.oberwähnten To Drachmen 40 Graz 
nen Neutralſalze nicht mehr, als 6 Drachmen 4o 
Grane betragen; waraus ſich ergiebt, daß in den 
10. Drachmen 40 Granen dieſes Neutralfalzes noch 
2 Drachmen Waſſerſtoff befindlich geweſen, wovon 
in den darzu verbrauchten 8 Drachmen 20 Granen 
geſchmolzenen Aetzſalze annoch ı Drachme 40 Gra⸗ 
ne figirt geweſen ſeyn muß. | | 


Dieſemnach getraue ich mir num mit Gewißheit 
zu behaupten, daß 120 Grane vitrioliſirtes Ge: 
wächsalfali, aus 75 Granen veinem Alfa, 223 
Grauen fefter Vitriolſaͤure, und 224 Graueu figirs 
ten Wafferftoff, der durch Fein Glühfener ausgetries 
ben werden kann, beftchen. 


Wenn nun in 130 Granen meiner Bitriolfäure 
nicht mehr ald 222 Grane fefter Säure vorhanden 
geweſen find ; fo haben 140 Gramm derjelben Saͤure, 
die ich zur Sättigung des Mineralalfalı gerbraucht 
gehabt, nur 24% Grane fefte Säure enthalten. 
Mithin beftehen die erhaltenen 130 Grane vitriolia 
ſirtes Mineralalfali, mit Uebergehung des Kleinen 
Bruchs, aus 58 Granen reinem Mineralalkali, 24 
Granen fefter Vitriolſaͤure, und 48 Granen feuer⸗ 
feſt gebundenen Waſſerſtoff. Hieraus entdeckt ſich 
alſo, daß der letztere Stoff in einem noch ſtaͤrkern 
Verhaͤltniſſe vorhanden geweſen, als der erwaͤhnte 
Ueberſchuß angezeigt hatte. 2 
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Vergleicht man damit ferner die Beobachtung, 
dag am vorzuͤglichſten die falpeterfauren Nentralz 
folge, aus dem gleichen Gewichte son beyden firen 
alkaliſchen Salzen, im ſtaͤrkſten Gewicht erlangt wers 
‚den; daß Too Grane Weinſalzalkali mit Salpeter: 
ſaͤure gefättigt, 13 ? Grane gluͤhend gefchmolzenen 
Salpeter liefern, wort,‘ der Nechnung nach, 72 
Grane feite Salpeterfüure befindfich ſeyn ſollten; 
und daß 100 Grane Mineralalkali, mit Salpe— 
terſaͤure gefättigt, 154 Grane Rhomboidalſalpeter 
darſtellen, worin ſogar 90 Grane feſte Salpeter— 
ſaͤure, der Rechnung nach, enthalten ſeyn ſollen, *) 
ſo kann man, nach der angefuͤhrten Vergleichung 
nicht anders urtheilen, als daß dieſe Salze, unter 
dem fuͤr Saͤure berechneten Gewichte, noch eine 
viel ſtaͤrkere Portion Waſſerſtoff enthalten muͤſſen. 
Waͤre ein Körper vorhanden, worin die Salpeter— 
fünre eben fo wafferfrey, wie die Schwefelfäure 
im Schwefel, fi) befande, fo würde fich die Mens 
ge der feften Salpeterſaͤure in den falpeterfauren 
Neutralſalzen, und mithin auch das reine Gewicht 
des Waſſerſtoffs, eben fo genau beſtimmen laſſen, 
als ſolches bey den vitriolſauren Neutralſalzen mög: 
lich iſt. 

Erwaͤget man ferner dagegen die Beobachtung, 
daß 100 Grane Weinſalzalkali, durch gleiche Be— 
handlung mit Salzſaͤure geſaͤttigt, nur 104 Grane 
Neutralſal abliefern, darin nur 34 Grane feſte 


Salzſaͤure berechnet werden koͤnnen, und daß von 
100 


) Handb. d. allg. Chemie. $. 290. u. 891. 


300 Granen Mineralalfali, mit Salpeterfäure ges 
fättigt, 103 Grane Neutralfalz erhalten werden, 
worin 41 Grane feite Salzſaͤure fich berechnen lat: 
fen, 9). jo wird die behauptete Bindung des Waj- 
ferftoffs in. den angeführten Vitriol- und ſalpeter— 
fauren Neutralfalzen aufs neue beftätigt, Zugleich 
wird dadurch. klar erwiefen, daß dieſe beyde falz- 
faure Neutralfalzge am wenigften Wafferftoff ent: 
halten, die pitriolfauren hingegen mehr, die falpe- 
terfaureu aber am meiften befigen, ‚und daß die 
Menge defjelben in denjenigen, die das. Mineral: 
alkali zur Baſis haben, wieder ftärfer ift, als in 
‚denjenigen, deren feuerfefte Grundlage des Wein: 
ſalzalkali ausmacht. Fest 


Da aus diefen Beobachtungen erhellet, welche 
Streiche der figirte Waſſerſtoff Ipielen kann, ſo hal⸗ 
te ich ſolche fuͤr lehrreich, und habe ſie deswegen ei— 
ner oͤffentlichen Anzeige werth geachtet. 


Bey dieſer Gelegenheit habe ich auch entdeckt, 
daß im 2ten Bande des Handbuchs der allgemei⸗ 
nen Chemie, der dritten Auflage ©. 691. 3.13 » 
26. bey Anfuͤhrung der Hauptpunfte aus meiner 
oberwähnten Abhandlung im angegebenen Gewichte 
verſchiedne Schreibfehler vorgefallen find. Ich bitte 
deswegen um Verzeihung, und führe hiermit an, daß 
die ganze Periode, nach den jetzt befchriebnen Be⸗ 
obachtungen, folgendermaßen lauten muͤſſe: Da 
„nun gleichwohl 2 Drachmen Schwefel N 

„nud, 


*) ©. daſ. 5. 904. u. 909. 
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„ſind, aus 8 Drachmen 20 Granen kauſtiſchen Als 

„kali, in reinſten Zuſtande, 10 Drachnien 40 Gra⸗ 

„ne vitriol iſirtes Alkali hervorzubringen, in dem⸗ 

„ſelben Gewichte des Schwefels aber nicht als 2 
Drachmen feſte Saͤure vorhanden ſeyn koͤnnen; 
„fo koͤnnen alſo auch nicht mehr als 2 Drachmen 
„fefte ganz waſſerfreye Schwefelfänre im anges 
„fühiten Gewichte des vitriofifirten Alkali berechnet 
„, werden, ° Da’ ferner, nach $. 883. m 120 Gra- 
„nen des ausgeglüheten' vitrioliſirten Alkali 75 
Grane reines Alkali zum Grunde liegen, fo koͤnnen 
„Io Drachmen 40 Grane dejjelben Neutralſalzes 
„nicht mehr als 6 Drachmen go Grane reines Al 
„Fali enthalten. Es kann demnach nothwendig das 
„übrige Gewicht von’ 2 Drachmen für nichts an— 
„vers, als Wafferftoff, gehalten werden, wovon, 
der Berechnung nach, 1 Drachme 40 Grane im 
„kauſtiſchen Alkali noch feuerfeft verbunden gewefen 
„ſeyn muß, «und überdies noch 20 Grane von der 
„angewandten Waͤßrigkeit mit dem Neutralſalze 
„figirt — a 
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Bon einer fechskantigen ; gedoppelten. Kalk— 
fpatfäufe, auf deren EndEanten eine drey⸗ 
Ki eckigte Säule aufgeſetzt ift, 


— 
* 
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# 
Die ſchoͤne Natur iſt fo mannigfaltig in ihren 
Veränderungen der Grundgeftalten der Kryſtalli— 
fationen, daß für die Oryktognoſie noch immer Bes 
reicherungen zu hoffen find, je mehr fich die Auf: 
merkſamkeit anf diefen, — durch Wernerd Sorg— 
falt — jest fo blühenden Zweig der Mineralogie. 
verbreitet, und je trener die angenehme Pflicht der 
Bekanntmachung neuer, oder feltener Kryftallifatios 
nen, erfüllt wird. Die Rryftallifation, von wel- 
cher ich rede, ift, meines Wiſſens, nur in ber fo 
Schönen als inftiuctiven I ineraltenfammlung des 
Hrn. Berghauptmanns von Trebra, nicht weniger, 
im der, des Hrn’ Bergeommiffaird Ilſemann, und < 
i des 
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des Hrn, Zehntgegenſchreibers Meyer, wie auch 
unter meinen wenigen Foſſilien vorhanden; außer: 
dem habe ich fie nn am Harz noch auswaͤrts 
geſehen. | 


Bey einer nähern hr Shergebe ich die. 


gewöhnlichen befannten generifchen Kennzeichen des 
Kalkipates. 

Der Geburtsort diefer Salefpakeftryftalifation, 
ift das Andreasberger Grubenrevier, welches über: 
haupt mit Schönheiten diefer Art fo vorzüglich von 
der Natur geſchmuͤckt iſt. Die Grundgeſtalt iſt 


eine Saͤule, jedoch eine veraͤnderte, da ſie, gegen die 


Meynung, daß nur bey der Pyramide die Grund: 
geftalt doppelt angetroffen werde, eine geboppelte 
Säule, welche nicht, wie gewöhnlich, wierfeitige mit 
einander gleichlaufende, ſondern ſechs fünffeitige 
ebene Seitenflächen befit. 


Die beyden, zu der Grundgeftalt gehdrigen 
paralell- faufenden Seitenkanten dieſer Flächen, find 
nach einer Seite hin, von ihren Endkanten gerades 
aus zwenfeitig zugefpigt; amf der andern. Seite, 


(der Spitze gegenüber ) ift die zu ver Grundgeſtalt 


gehdrige Kante, (oder die fünfte Seite der Fläche) 
in einem ſtumpfen Winkel zugefpigt, fo daß auf 
diefer Kante eine vierfeitige Flache, aufgelegt iſt, 


deren Seitenfanten fihräg aus einander laufen, und - 


fo die Endkante diefer Fläche gegen die Grundfante 
verlängern. Da nun die Säule gedoppelt ift, 

ftehen die Zufpigungen und Zufchärfungsflächen 
eins um das andre, .beraufs und herunterwaͤrts, ſo 


daß 
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daß jene beyden Kanten der Zufpigung, Zugleich 
‚bie Seitenkanten ber daeranfchließenden und ſoweit 
fich ausbreitenden Zufhärfungsflächen ausmachen. 

Durch diefe abwechfelnde Richtung der Spigen 
und Zufchärfungsflächen bilden fich daher nach je— 
der Seite. der Säule drey Spigen, und drey daran 
ſchließende Endkanten der Zufehärfungsflächen; auf 
jenen Spitzen find die drey Winkel oder Seiten 
kanten der dreyfeitigen Säule ın gerader Richtung 
aufgeſetzt, fo wie auf diefen Zufihärfungd «Ends 
kanten Die drey Grundfanten des Dreyecks. Anf 
Diefe Weiſe ſteht jedesmal dem Winkel des Dreyecks 
auf der Einen Seite: die Seitenf,äche oder Grund 
kante des gegenfeitigen Dreyecks gegenüber. Dies 
fe aufgefeßte Säule hat drey vierfeitige an den 
Endfanten abgefinmpfte Seitenflächen, deren ges 
genüberftehende Seiten paralell laufen, und ihre 
Höhe beträgt 4 der Höhe ver fechsfantigen Säule. 
Merkwuͤrdig ift es übrigers, daß einige Fleine 
Kryſtalliſationen auf meinem Gremplar jo durch⸗ 
fichtig find, fo daß man Gegenftände durch fie deut— 
lich erfennen kann: die von mittlerer Größe find 
nur durchfcheinend und innerlich flockig ſcheinend, 
gleichſam als wenn ſich ein Niederſchlag aus einer 
hellen Aufloͤſung zu Boden ſinken will. Durch die 
Zuſchaͤrfungsflaͤchen nähert ſich dieſe Saͤule der 
Pyramide, und möchte daher dieſer Körper zwi⸗ 
ſchen dem Prisma und der Pyramide in Der Mitte 
een. 


———— — —— — 
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; tieber das er, die Bortheife und Mel hode 
der enkauſtiſchen Mahlerey. * 


Dom Hrn. Fabbroni, 


Unterdirektor des K. Kabinets der Phyſik und Naturge⸗ 
un S. K. H. des Großherzogs von Toscana. | 





Sr ——— meines Wunſches, meine Angabe 
von den Beſtandtheilen der Wachsmahlerey durch 
die Nachahmung ſynthetiſch zu beweiſen, zeigte ſich 
‚mir eine ſchaͤtzbare Gelegenheit. 


Im Jahr 178 5 befand fih in Florenz mein 
befter Freund, der gefchickte fächfifche Mahler Gut: 
tenbrunn, welcher ſich jefzt in London aufhält, Shnr 
bereitete ich, eine Auflöfung, vom. Venezianifchen 
Wachſe in der höchftgereinigten Naphtha, und bat 
ihn, ‚Damit die Farben zu einem Gemählde zerge— 
hen zu laffen. Er willigte fogleich in meinen 
Wunſch, und wir verwunderten uns beyde, zugleich 
mit andern unfern Freunden über den hohen Ton, 
welchen die Farben annahmen, und über den gefaͤl⸗ 
ligen Glanz, den hernach das Gemaͤhlde bekam, 
indem es ein wenig erwaͤrmt, und Darauf mit ei—⸗ 
nem weichen Tuche überwifcht wurde. Ich ber 
merkte, daB man bey dem Gebrauche diefer Mer 
thode die Wirfung der —— ſogleich nach ihrem 
Anſehen 


2) ©. Chem. Annak, 1797. B.1. ©. 405. 
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Anſehen auf der Palette beurtheilen kann; dieſes 
iſt nicht der Fall, wenn man Alfeli, Gummi, Mae: 
ſtix mit dem Wachſe verbindet, wobey die Farbe 
unter dem Pinſel ganz anders ausſieht, als fie 
nachher auf dent Gemählde ausfehn muß, weil 
idiefes , fo lange es nicht getrocknet, erwärmt und 
luſtrirt iſt, ſchmutzig und truͤbe ſcheint. Damals 
war die enkauſtiſche Compoſition nur noch Muth: 
maßung bey mir; aber der Erfolg der erwaͤhnten 
Probe, nnd noch — die Unterſuchung des ſchon 
(fo oft erwaͤhnten egyptiſchen Fragments benahm 
mir deswegen allen Zweifel, 


Eine andre, der vorher beſchriebnen aͤhnliche, 
Zubereitung machte ich fuͤr den geſchickten Mahler 
Ademollo, indem ich eine Doſin des gemeinen Terz 
pentingeiſtes (acqua ragia) mit dem Wachſe vers 
einigte, und er lobte ebenfalls die gute Wirfung. 
‚Der Gegenftand ‚ zu welchem ich eine Zubereitung 
dieſer Art beſtimmen wollte, war, mit felbiger einige, 
in dem Vorhofe einer ſchoͤnen Billa nahe bey der 
‚Stadt befindliche, geiftreiche Gemählve a frefco von 
Giovanni da San Goivanni zu überziehen, welche 
ſich gewiß dadurch, glaube ich, vor der weitern Ab— 
nahme, die fie jegt mit ſtarken Schritten zu der 
gänzlichen Zerſtoͤrung führt, bewahren wuͤrde; denn 
aus den Worten des Vitruvius erhelfet, daß man 
zu den Zeiten der Nomer das Enfauftum gebrauch— 
te, um die ſchon gefärbten, oder mit Waſſerfarbe, 
oder auf Kalke (afrefco) gemahlten Theile damit 
zu bedecken. Aus der Analogie der Wirkung ur— 
gta theile 
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theileich, Daß nichts anders die Materie war, mit 
welcher Apelles feine Gemählde beftrich, wodurch 
fie, nach dem Plinius, wie mit einer duͤnnen Schiche 
te von Talk oder fehr ducchfichtigem Gelenit bedeckt 
zu ſeyn fehienen, welches feinen Farben eine wuns' 
derbare Verfehmelzung gab, In dem alten Zederne 
öhle kann ich nur das neuere acqua ragia (Terpen: 
tingeift) wahrnehmen; folglich iſt dieſes, oder die 
Naphta die öhlige Materie, welche die alten Mah— 
Ver in ihren enfanftifchen Arbeiten mit dem Wachfe 
vermifchen mußten, 


Da nun fowohl die Zuſammenſetzung als die 
Zerfegung mir günftig war, fo darf ich jetzt das Ver— 
gnügen haben, mir zu fchmeicheln, daß ich das Ziel 
näher- getroffen habe, als die vorhergehenden ruhm— 
würdigen Schriftfteller, deren Bemühen in der That 
fehr nüßlich und lobenswerth war, und unter wel— 
chen man mit Necht die Anweifungen des gelehrten 
Requeno ſchaͤtzt. Geſteht man mir das zu, fo ges 
währt mir meine Feine Arbeit einen fchönen Kohn, 
‚und es bleibt mir nichts übrig, als der lebhafte 
Wunſch, die Ausübung diefer Methode zu allem 
den Gebrauch ausgedehnt zu fehen, wozu fe die Als 
ten anwendeten ; nämlich zum Schuße der Gemählde 
mit Wafferfarben, oder auf Kalk, und der Bild- 
bauerarbeit in Marmor. Wären unfre öffentlichen: 
Statuen, wie nach Vitruv und Juvenal vor Alters 
geſchah, mit Enfauftum überzogen, fo würde fich 
nicht im ihren Poren die Dunfele Slechte (Lichen) 
anhängen, welche die Weiße fehr verunftaltet und 

ſchwarz 
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ſchwarz macht, wozu vielleicht noch die Anziehung 
des Sauerfioffs Durch Kohlenftoff, etwas beyträgt. 
Waͤren die Merfe der Mahler a frefco nnd a tem- 
pera auf diefe Weiſe mit Wachs bedeckt, fo würde 
Slorenz nicht fo viele Meifterftücke von Giovanni 
und Andrea ‚ die es einſt befaß, verloren haben. 
Henn man endlich dieſen plaftifchen Firniß gebrauch: 
te, wie Upelles that, um dem Tone der Farben 
Gleichheit zu geben, und unfre Dehlgemählde zu 
fhügen; fo würde man fehr viele koſtbare Stüde 
vor der Zerfidrung durch das Licht und die Luft bes 
wehren, welche alles verändern; vor der Befleckung 
der Inſecten und des Staubes, welche den Farben 
ſehr ſchaden; hauptſaͤchlich aber vor dem Schaden, 
welche mit langſamen Fortſchritten die gewoͤhnli— 
chen harzigen Ferniſſe ſichtbarlich verurſachen, wel— 
che nicht allein mit der Zeit von ſelbſt unvermeidlich 
ſchwarz werden, ſondern auch dadurch, daß ſie ſich 
bey dem Trocknen und Verhaͤrten zuſammenziehn, 
Riſſe und Spalten bewirken, und folglih die Ger | 
mählde fchneller zu dem Untergange, den man ver: 
meiden wollte, hinziehn, Die harzigen Firniſſe 
find an fich felbft fteif und unbiegfanm; und die Ges 
webe, auf welchen die meiften neuen Gemählde 
fich befinden, find hygrometriſche Subflanzen, wel 
che fich nach Verhaͤltniß der in der Atmofpähre herr= 
ſchenden Feuchtigkeit oder Trodenheit zufanmen: 
ziehen und ausdehnen, Iſt es wehr, wie berlin 
bemerkt, daß der Firniß (vernice di moriconi) 
viele ſchoͤne Gemaͤhlde abblätternd gemacht hat, welz 
che wohlbehalten aus den Hoͤhlen des Herkulanum ge⸗ 
863 ‚zogen 


———— 
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‚ zogen waren, was für ein Verderben wiirde er nicht 

‚auf Holz= und Leinwandgemählden anrichten! Auch 
Giuſeppe Piazenza macht eine pathetiiche Bemer— 
fung über diefen Gegenftand. Doch fage ich die: 
ſes nicht im der Abficht, um die vernänftigen und 
verdienſtvollen Leute zu beleidigen, welche dabey 
mit Kenntniß und Klugheit zu Werke gehn, da ich 
feine andre Abficht bey meinen Bemerkungen habe, 
als nur das Alter und die Vorzüge der Wachs— 
mahlerey in das gehoͤrige Kicht zu feßen. 








—— 





VI. | 
Zerfegung des Färnthifchen wafferbleyfauren 
Bleyes, nebſt Verſuchen uͤber die Waſ⸗ 
ſerbleyſaͤure. 


Vom Hın, Hatchett (Eſq. N). 


G 14 
Allgemeine Bemerkungen. | 

&; iſt in dieſer Abhandlung bewiefen worden, daß 
wafferbleyfaures Bley durch die feuerfeften Laugenz 
falze auf dem nafjen Wege zerfegt werden kann, 
obgleich diefe nicht die mindefte Wirkung äußern, 
wenn fte mit Waſſerbley, Das durch Schwefel mi— 

neralifirg 

"7 ©. chem. Ann. I. 1797. B. 1. S. 417. 
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neraliſirt iſt, gekocht werden. ) Der Zuſtand des 
Waſſerbleyes in den beyden Subſtanzen ſcheint die 
Urſach dieſes Unterſchiedes zu ſeyn; denn in der er⸗ 
ſten iſt es mit Sauerſtoff verſehn, in der letztern, 
vermuthe ich, iſt es im metalliſchen Zuſtande. 


Aus Scheelens Verſuchen ergiebt ſich auch, 
daß von allen bekannten Saͤuren nur zwey auf das 
ſchwefelhaltige Waſſerbley wirken, und daß dieſe 
beyden die Salpeter- und Die Arfenikfauren find. 
Gleichwohl fcheint die letztere mehr auf ven Schwe⸗ 
fel als auf das Waſſerbley zu wirken; aber bie er: 
ftere giebt beyden Sauerftoff fo, daß fie den einen 
Körper in Bitriolfäure, und den andern in Waſſer— 
bleyſaͤure verwandelt. Die Schnelligkeit, mit wel: 
eher die Salyeterfänre das Waſſerbley mit Sauer— 
ſtoff, felbft bis zur Meberfättigung verfteht, gleicht 
den Wirkungen, die diefe Säure auf verfchiedene . 
andre metallifche Subftanzen, und befonders Zinn. 
macht: denn in beyden Fallen hört die Säure ſo— 
gleich auf zu wirken, fo bald die Ueberſaͤttigung mit 
Sauerftoff geſchehn ift, und im dieſer Hinficht iſt 
die Salpeterſaͤure unfähig die Waſſerbleyſaͤure aufs 
zuldjen. a Zr 


Ehe ich weiter gehe, muß ich noch bemerken, 
dag, fo oft die Auflöfung blau wird, oder ſich die= 
fer Farbe nähert, diefes ein ficheres Zeichen ft, daß 
KEg - die 


*) ©. Scheele 3 Schriften 8.2. ©. 185. und Mo- 


moire für la Molybdene par Pelletier Journal de 
Phyf, Decembr,. 1785» P. 473 
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die: Mafferbleyfäure einem, Verluſt an Sauerſtoff 
erlitten hat. Seht viele. Thatfachen in den. bes 
fchriebenen: ‚Berfischen beweifen dieſes, amd: N were 
de bald noch mehrere anführen ar 


Vitriolf ime er eine Beträchtiche Menge 
Waſſerbleyſaͤure auflöfen, und je mehr Davon auf: 
geloͤſt iſt, deſto mehr blau wird die Auflöfung, und 
die blaue Farbe beweiſt, daß ein Theil des Sauer: 
fioffs aus: der Waſſerbleyſaͤure gefchieden ift, Wenn 
aber die Auflofung erwaͤrmt wird, ſo verſchwindet 
die blaue Farbe, und koͤmmt wieder, wenn ſie wie⸗ 
der kalt wid. 9) _ | 


"Die Urſach davon. ſcheint mir die Veraͤnderung 
zu ſeyn, welche die Hitze in den Graden der Vers 
wandtichaft zwiſchen Der metallischen Baſis und 
dem Sauerſtoff, und der Baſis des ſauren Aufloͤ— 
ſungsmittels und. dent Sauerſtoff/ hervorbringt; 
ſo daß, wenn die Aufloͤſung erwaͤrmt wird, die 
Berwaudtiaft zwifchen dem blauen Hafferbleye 
kalke und dem Sauerfioff zunimmt, und ein Theil 
des Sauerftoffs verläßt. deswegen das ſaure Mens 
firuum, und verbindet ſich mit dem blauen Kalk, 
der dann Warferbleyfänre wird; fo bald aber die 
Hitze aufhört, empfängt. ai faure, Menftguunt 
dieſen Theil des Sauerſtoffs wieder, und die Wajz 
ferbfenfäure wird dann wieder blauer Kalk, Wird; 
aber die Hitze fortgeſetzt, bis die Aufloͤſung bis zur 

Tri: 
8 Ben Bley oder “s 24 Metal * euthal⸗ 
ten iſt, fo bleibe die blaue Farbe. 
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Trockenheit abdeſtillirt iſt, ſo iſt der Ruͤckſtand die 
Waſſerbleyſaͤure, gerade in demſelben Zuſtande, wie 
vor der Aufloͤſung; denn die fortdaurende Hitze macht 
ſie faͤhig, die zur Bildung einer metalliſchen Saͤure 
noͤthige Menge von Sauerſtoff zu behalten. 


Deswegen glaube ich, daß die ganze Menge 
des Sauerſtoffs in der Aufloͤſung keine andre Ver— 
änderung leidet, als daß fie in verſchiedenen Ver—⸗ 
hältniffen zwifchen die beyden fanerbaren Grunds 
lagen, den Schwefel und das Waſſerbley, nach der 
abwechſelnden Temperatur der Auflöfung vertheilt 
wird, 


" Da die Verwandtfchaft zwifchen dem Sauers 
ftoff und dem Stickgas verhalmigmäßig gering iſt, 
fo bewirkt: das metallische Waſſerbley eine Zerfezs 
zung der Salpeterfänre, und: gewinnt hinlänglichen 
Sauerfioff, um Wofferblesfzure zu werden. De 
aber die Verwandtichaft zwifchen Schwefel und 
Sauerftoff größer if, ald die zum Stickgas, und 
auch unter gewiffen Umftänden felbft größer als 
zum Wafferbley, fo erfordert dieſes letzte den Bey— 
fand der Hitze, um einen hinlänglichen Theil von 
Sauerftoff behalten zu fonnen, und diefe Zunahme 
der Verwandtfchaft hört auch mit Der Hiße auf. 


Dieſe Behauptung erhält noch mehr Stärke, 
wenn wir die Wirfung der Salzfaure auf die Waſ— 
ferbleyfäure betrachten, befonders da, wie befannt, 
Die er. zwifchen der Baſis der Salz— 

| SF 5 ſaͤure 
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ſaͤure und dem Sauerſtoff fo groß iſt, daß bis jetzt 
kein Chemiſt eine — —— — * bewiclen 
koͤnnen. 


Es iſt erwaͤhnt alten, daß die Waſſerbley⸗ 
ſaͤure, wenn fie in Salzſaͤure aufgeloͤſt iſt, auch ei— 
nen Theil. des Sauerſtoffs verliert, und dem Auflo- 
ſungsmittel eine grüne Farbe giebt. Aber die Hitze 
feßst fie hier nicht in den Stand, fich wieder mit dent 
Sauerftsff zu verbinden; denn fie vermehrt die Wir: 
Zung der Salzfaure, die angefäuert, bey der Deftils 
lation in die Vorlage geht, und die Wafferbley: 
faure wird in einen graublauen Kalk verwandelt, “) 


Diefe Wirkungen beweifen deutlich, daß die 
Hitze hier gerade umgekehrt wirft, als wo die Sal: 
peter= und DVitriolfänre Die Yufldfungsmittel was 
ven. Denn da nahm die Verwandtfchaft zwiſcheu 
dem Sauerfloff und dem Waſſerbley zu, aber hier 
verbindet fich der Sauerſtoff noch näher mit der 
Baſis der Salzfaure, fo daß bey fortgeſetzter Hiße 
die Salzfäure einen Theil des Sauerftoffs mit fich 
in den Recipienten überführt, den fie der Maffer: 
bleyfäure entriffen var welche nun als Kalk zu— 
ruͤck bleibt. Hr i 12 


Hieraus erhellet, warum Hitze und Kälte hier 
feine WVeranderung in der ‚Farbe hervorbringen, 
Gleichwohl glaube ich nicht, daß die Salzfäure be: 

ſtaͤndig 


) Elemens d’ Hiſt. Nat, et Chimie par M. de Four- 
eroy. Tome II, p. 439. 
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ftandig auf alle Metalle fo wirft, die dadurch Fon- 
nen aufgelöft werden: denn es giebt eine falzfaure 
Auflöfung, die der vitriolfanren Auflöfung der Waſ— 
ferbleyfäure in ven Abwechfelungen der Farbe durch 
Wärme und Kalte fehr ahnlich if. Die Wirkun— 
gen, welche die Hitze gegen die Auflöfung des Ko— 
bolts ın Salzfäure oder Königswafler, die man ſym⸗ 
pethetifche Tinte nennt, äußert, haben lange die 
Aufmerkſamkeit der Chemiften befchäftigt, aber bey 
jeden Verſuche einer Erflärung zeigten fich große 
Schwierigkeiten. Die Idee, welche Einige hegten, 
dag die grüne Farbe, (welche die mit diefer Aufloͤ— 
fung gefchriebenen Züge annehmen, wenn fie erhißt 
werden, ) von einer augenblicklichen Kryftallifation 
diefes Salzes, und das Werfchwinden der Farbe 
yon einem darauf folgenden Zerfchmelzen diefes 
Salzes herrühre, iſt grundlos; denn jede Menge 
diejer Flüffigfeit wird grün, wenn fie erhitzt wird, 


Die Wirfungen, welche die Hite auf die vi— 
triolſaure Auflöfung der Wafferbleyfäure macht, 
haben mich daher bewogen, eine ähnliche Urfach bey 
der falziauren Yuflöfung des Kobolts zu vermuthen; 
und ich glaube, daß auch hier Hige und Kälte auf 
eine Zeitlang einen Unterfchied in dem Verhältnig 
des Sauerſtoffs, der fich in dem ſauren Auflöfungs= 
mittel und in dem Kalke befindet, hervorbringtz 
diefes beftätigt fich noch mehr dadurch, daß die 
Säure durch einen zu hohen Grad der Hitze aus— 
getrieben wird ; deun alddann werden diefe Veränz 
derungen der Farbe nicht mehr wahrgenommen. 

Es 
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E3-ift bekannt genug, daß Hike die Verbinz 
dung des Sauerftoffd mit den Metallen unterftüßt, 
aber ich glaube nicht, daß man die oben erwähnz 
ten Wirkungen der Hiße und Kalte ſchon unter⸗ 
ſucht hat. 


RES if wahrfcheinlich, daß diefe nicht blos auf 
die beyden Benfpiele befchränkt find, vb fie gleich 
in andern Auflöfungen nicht fo deutlich find. Die 
Sache verdient gewiß die: Aufmerkſamkeit der Ches 
miften, da fie Hiel Licht über die Yuflöfung der Me— 
talfe überhaupt perbreiten würde, ? 


Wenn die vitriolſaure oder falzfaure Auflöfung 
der Mafferbleyfäure mit Pottaſche oder Soda ges 
fättigt wird, fo nehmen fie in dem Augenblicke der 
Sättigung eine fehr dunkle blaue Farbe an. Gleich: 
‚ wohl ift das Waſſerbley nicht in Geftalt eines blauen. 
Kalfes niedergefchlagen, ſondern der größere Theil 
bleibt mit dem fauren Auflöfungsmittel und dem 
Alfalı verbunden, und bilder jo ein Dreyfaches Salz 
in der Auflofung, welches beträchtlich von einem 

andern dreyfachen Salze verfchieden ift, welches zur 
Zeit der Sättigung langfam in Geftalt einer weißen 
flockigten Subſtanz niedergefchlagen wird, und aus 
den nämlichen drey Deftandtheilen befteht, wovon 
aber der Kalk den groͤßten Theil ausmacht. 


Zuweilen koͤmmt noch ein vierter Beſtandtheit 

zu dem letzten weißen Niederſchlage: denn wenn 

Eiſen in der ſalzſauren oder vitriolſauren Aufloͤ— 
ſung 
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fung enthalten ift; fo wird es durch Pottafche oder 
Soda niedergefihlagen, die ſich genau mit deu ans 
dern Beftandtheilen verbinden, und fcheint die Zer— 
ſetzung des Niederfchlags fehr zu erfchweren. 


Dbgleich das dreyſache Salz, welches aufges 
löft ift, manche Schichten von Papier durchdringt, 
ohne einen Nücdftand zu laffen, fo ift diefes doch 
nicht fortdaurend; denn Durch wiederholte Abdam— 
pfungen wird das Neutralfalz, das aus der Verz 
bindung des fauren Auflöfungsmitteld und des Als 
kali's entiteht, kryſtalliſirt, und es wurd eine weiße 
flocigte Materie abgeſondert, welche aber nicht Eis 
fen enthalt, wie die Subftanz, welche niedergefchla= 
gen wurde, wenn die ſaure Auflöfung mit Alkali gg= 
fättige wurde; fondern fie Fanndurch die Deftillation 
| mit Salyeterfäute, in die gelbe Waſſerbleyſaͤure verz 
wandelt werden, weil dadurch der geringe Theil 
von dem fauren Auflöfungsmittel und dem Alfalı, 
der zur Bildung des dreyfachen Salzes noͤthig war, 
abgeſchieden wird. 


Es iſt ſchon bemerkt worden, daß die Salpeter⸗ 
ſaͤure keine Wirkung hat, wenn ſie unmittelbar mit 
der Waſſerbleyſaͤure digerirt wird; ich habe es aber 
ganz anders gefunden, wenn eine dritte Subſtanz 
damit verbunden wurde, und es machte keinen groſ— 
fen Unterfchied, ob diefe ein Metall oder ein AL 
kali war, 


Der Theil von Wafferbleyfäure, welchen ich in 
der Salpeterfäure entdeckte, die zur Neinigung bed 
Spates 
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Spates gebraucht war, und Hrn. Klaproth's 
Verſuche mit der nämlihen Saure beweifen das 


erſtere, und der im 8ten $. erwaͤhnte — iſt 
ein Beweis fuͤr das letztere. 


Die Phaͤnomene, welche ſich bey dem letztern 
Verſuche zeigten, werfen einiges Licht auf die Wir— 
kung der Salpeterſaͤure auf das Waſſerbley; denn 
wenn die vitriolſauren und ſalzſauren Auflöfungen 
der MWafferbleyfäure mit Pottaſche oder Soda ge: 
fättigt wurden, ſo verwandelten fie fich allmahlig in- 
gelbgrün, und fo weiter bis zu blau, im Verhaͤlt— 
niß wie dad Alkali zugefegt wurde; wenn aber Sal- 
peterfäure der alfalifchen Auflofung beygemiſcht 
wurde, ſo geſchahen die Veraͤnderungen der Farben 
gerade umgekehrt, zuerſt blau, dann grün, und gute 
letzt gelb, jo wie mehr Salpeterfaure zugeſetzt 
wurde. 


Die Urſach dieſer —* iſt, glaube ich, der 
verſchiedene Grad der Anſaͤurung des Waſſerbleyes; 
denn als die erſte Menge von Salpeterſaͤure zuge— 
ſetzt wurde, verband ſie ſich lieber mit dem Alkali 
als mit der Waſſerbleyſaͤure, welche dadurch gewif- 
fermaffen, mit einer Verminderung der urſpruͤngli— 
chen Menge des Sauerftoffd, abgefondert wurde, 
und folglich ald blauer Kalk in der Auflöfung er— 
fchien. Hierauf fing die zweyte Menge von Salz 
peterfaure an den blauen Kalk anzufauren, wo: 
durch die Farbe der Auflöfung grün wurde, allein 
der dritte Zuſatz von Salpeterfäure wirkte unmittel- 

bar 
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dar auf den Kalk, machte die Aufloͤſung gelb, und 
bewirkte mit dem’ Beyſtande der Hitze den Nieder: 
fchlag von einer Menge gelben Wafferbleyfäure; 
Das Alkali fcheint gleichwohl die völlige Abſon— 
derung der Waſſerbleyſaͤure verhindert, und ei— 
nen Theil mit der Salpeterſaͤure in Verbindung 
erhalten zu "haben, wodurch das gelbe dreyfache 
Salz gebildet wurde. 


Wenn die vitriol⸗ und ſalzſauren Aufldſungen 
der er Waſſerbleyſaͤure mit Ammoniak geſaͤttigt wer⸗ 
den, ſo entſtehen dreyfache Salze, weiche von den 
beſchriebenen etwas verſchieden ſind; denn die durch 
den Ammoniak gebildeten dreyfachen Salze ſind 
daurend, und ſcheinen ſich durch die ee 
nicht zerſetzen zu laffen. 

Menn Eifen in der fauren Aufloͤſung (Die aber 
gehörig verdünnt feyn muß) enthalten ijt, fo wird 
es durch den Ammoniak frey von Waſſerbleyſaͤure 
niedergeſchlagen, befonders wenn die Vitriolfäure 
das Menſtruum ift. | 


Die Verwandtſchaft der Mafferbleyfäure zum 
'falzfauren Ammoniak ift fo groß, daß fie durch die 
Sublimation-fich felbft zum Theil vom Bley trennt, 
‚um fich mit jenem zu verbinden, wodurch das blaue 
dreyfache Salz gebildet wird, von welchem der blaue . 
‚Kalk fich nur in dem Verhaͤltniß fcheidet, wie der 

Sauerſtoff durch die allmahlige Zerfegung des Am⸗ 
moniaks bey der wiederholten en ihm ent⸗ 
zogen wird, 

Wenn 
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Wenn die vitriolſaure, mit Ammoniak geſaͤttigte, 
Auflöfung bis zu dem gehoͤrigen Grade abgedampft 
iſt, fo ſchießt das dreyfache Salz iu der gewoͤhnli⸗ 
chen Geſtalt des vitriolſauren Ammoniaks an, aber 
die Farbe iſt blaͤulich gruͤn. Wenn aber Die Abe 
dampfung bis zur Trockeuheit fortgefest wird, ſo 
bleibt ein blaffes graublaues Salz zuruͤck, welches 
durch die Deftillation auf eben die Art wie der vi— 
triolſaure Ammoniak zerſetzt wird, und das Waſſer— 
bley bleibt in Geſtalt eines ſchwarzen Pilsen * 
nes 5 Sauerfteffs a zuruͤck. | | 

er halte es für nöthig, zu bemerken, daß das 
Waſſerbley, wenn es nicht im metalliſchen Zuſtande 
ift, einige Grade von Anſaͤurung anzunehmen fcheint. 
Der erſte ift der ſchwarze Kalfz der zweyte ijt dei 
blaue Kalk; der dritte der ** Kalk, den ich als 
ein Mittelding zwiſchen einem Kalke und einer Säus 
re, nach der neuen Benennungsart, unvollkommene 
Waſſerbl eyſaͤure nennen möchte; der vierte Grad fe 
die gelbe vder mit Sauerfioff überfättigte Saure. 


Die Berwandtfchaft zwifchen dem Waſſerbley 
und dem Sauerfioffe ift nur ſchwach, wenigftens in 
Hinficht auf den. Theil, der zur Bildung der Wafferz 
bleyſaͤure erfordert wird; denn ich habe durch Die 
hier beſchriebenen Berfuche bewiefen, daß beträchts 
liche Veränderungen durch einen fehr Heinen Unter: 
jchied in dem Verhaͤltniß der Säuren und Laugen 
ſalze, ja ſelbſt Durch die Grade der Hite hervorgea 
bracht wurde, Scheele und Ilſemann haben 

bemerft, 
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‚bemerkt, dag alle Metalle, Gold und Platina auss 
genommen, im Stande find, auf dem naffen Wege 
die Mafferbleyfäure des -Sauerftoffd fo weit zu 
berauben, daß fie blau wird; weiter fcheint ihre 
Wirkung aber nicht zu gehen. Pelletier fand, 
dag eine Auflöfung von Wafferbleyfaure blau wurs 
de, wenn man Mafferftoffgas hindurch gehen ließ. 
Hr. Klaproth bemerkte auch, daß das Licht unter 
gewiffen Umftänden der Waſſerbleyſaͤure eine blaue 
Sarbe gab. Die Wirkungen des Lichts fheinen ges 
wiffermaßen mit folgendem Verfuche in Werbins 
dung zu fliehen, 


Sch machte eine Auflöfung der Mafferbleyfaure, 
indem ich Vitriolſaͤure mit wefferbleyfauren. Bleye 
digerirte, und fie mit einer gleichen Menge Warfer 
verdünnte. Die Auflöfung wurde filtrirt, und ich 
miſchte dann damit eine Yuflofung von Schwefelle— 
ber, dis der braunlichrorhe Niederfchlag, der er: 
folgte, blaffer wurde. Hierauf wurde die Slüfftge 
feit filtrirt, und hatte nun eine blaffe Bierfarbe. 


Sch fette fie zufällig in einen offenen glaͤſernen 
Gefäße auf ein Brett nahe am Fenfter, wohin einen 
‚großen Theil des Tages über die Sonne fihien, und 
erftaunte, als fie nach ohngefähr zwey Tagen eine 
grünliche Farbe annahm, die nach und nach dunkler 
- wurde; am dritten Tage war fie völlig grün, amt 
vierten wurde fie blaulich, am fünften war fie grün 
lich blau, und am fechiten nahm ſiee eine Te dun⸗ 
kelblaue Farbe an. 

Chem. Ann. 1797 B.1.©&6 fl Die 
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Die Aufldfung blieb die ganze Zeit Aber durch: 
 fihtig, und obgleich das Gefäß noch vier Wochen 
auf verfelben Stelle blieb; fo litt doch die blaue 
Farbe feine weitere Veränderung, 


DiefeAuflöfung ift derjenigen ſehr ähnlich, 
welche Scheele bey feinen Verfuchen über den Braun⸗ 
fein entdeckte; allein, die dem Anfcheine nach ahnz 
lichen Wirkungen rühren doch, wie ich glaube, von 
ganz verfchiedenen Urfachen her, Denn die Verz 
anderungen der Farbe in der alfalifchen Aufloͤſung 
des Braunſteins feheint durch die Einfaugung des 
Sauerſtoffs bewirkt zu feyn, bey der wafferbley: 
ſauren Auflofung aber ift die Verminderung der ent: 
haltenen Menge des Sauerftoffs, Schuld daran, 


Der Abftich diefer Urfachen, welche auf die bey— 

den Aufloͤſungen wirfen, wird defto auffallender, 
wenn man die Wirfungen, welche die Säuren auf 
fie machen, betrachtet; denn wenn man einige we— 
nige Tropfen einer Säure in die Braunſteinaufloͤ— | 
fung gießt, fo werden die Veränderungen der Farbe 
befchleunigt, nicht blos durch die Neutralifirung 
des Laugenfalzes und die darauf folgende Nieder: 
Ihlagung des Braunſteins, fondern wie ich vermus 
the, Durch den Zutritt des Sanerjtoffs, entweder 
unmittelbar aus der Säure, oder aus der Atmo— 
fphäre, da der Braunftein ihn jetzt beffer einfaugen 
kann, weiler durch den Zufa von Säure noch mehr 
‚ vom Alkali entbunden wird, , Wenn man im Ger 
gentheil Salpeterfäure in die waſſerbleyſaure Auf⸗ 
loͤſung 
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loſung troͤpfelt, fo wird die Farbe ſogleich zerſtoͤrt, 
eben ſo wie in allen andern Aufloͤſungen des Waſ— 
ſerbleyes, wenn man Sauerſtoff hineinbringt. 


Die Leichtigkeit, mit welcher Waſſerbley ſich 
vom Sauerſtoff ſcheidet, iſt nicht blos auf dem naſ— 
fen Wege erwieſen; denn Pelletier fand, daß die 
Waſſerbleyſaͤure, wenn fie mit Arſenik deſtillirt wur—⸗ 
de, demſelben den Sauerſtoff uͤberließ, und daß der 
Arſenik in einen weißen Kalk verwandelt wurde. 


Daſſelbe beweiſen meine Verſuche mit verſchie— 
denen Kalken, die mit vitriolſauren Ammoniak de— 
ſtillirt wurden; denn die Waſſerbleyſaͤure war die 
einzige, welche ſo des Sauerſtoffs konnte beraubt 
werden; ſelbſt die Tungſteinſaͤure nicht ausgenom— 
men, von der man glaubte, daß fie der Waſſerbley— 


ſaͤure fehr ähnlich ſey. 
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VII. 
Ehemifche Unterfuchung der feröfen Fluͤſſig— 
keit, welche man durch die blafenziehenden 
Mittel erhält. *) 


Dom Hrn. Margueron, *:) 





Es iſt bekannt, daß die blaſenziehenden Mittel 
auf die Haut gelegt, Hitze, Entzuͤndung, lebhaf— 
ten Schmerz, und erhabene Blaſen hervorbringen, 
welche eine ferdfe Fluͤſſigkeit enthalten. Mein Haupt— 
zweck bey der Unterfuchung dieſer Fluͤſſigkeit war die 
Natur derfelben kennen zu lernen und zu A 
zu welcher Klaffe fie gehöre, 


1) Sch habe diefe Flüffigfeit unter mehrern Um— 
ftänden unterfucht; 1) wenn ich fie von Perfonen 
erhielt, die eine fauligte Krankheit hatten, 2) wenn 
ich fie von gefunden Perfonen erhielt, denen man 
Blafenpflafter wegen Örtlicher Krankheiten, 3. ©. 
Yugenentzündungen, rheumstijcher Schmerzen und 

andrer 


*) Seitdem diefe Abhandlung vorgelefen Ift, habe ich 
die ferdfe Fluͤſſigkeit unterſucht, welche die Genf: 
pflafter, die Branntwunden und der Stich gewiffer 
Inſekten hervorbringen, fo wie auch Die Feuchtigkeit, 
die in den Pufteln der Hauptkranfheiten enthalten ift. 
Sch habe diefer Anhandlung einen Auszug aus der 
Zerlegung diefer Flüffigfeiten angehängt. 


8*) S. Annal, de chim, T. XIV, p. 225 
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andrer Krankheiten, bey denen die Säfte nicht ver- 
ändert find, gelegt hatte. 


2) Das Subjeft, von dem ich die jerdfe Fluͤſ— 
figfeit erhielt, deren Unterfuchung ich hier befchreis 
be, war jung von fehwacher Konftitution, und hatte 
eine fauligte Krankheit, Ein Blafenpflafter, das 
man auf die Beine legte, that die gnwöhnliche Wir- 
fung; nach zwölf Stunden nahm man den Verband 
ab, und fand eine Blafe, aus der, wie fie geöffnet. 
wurde, eine halbdurchfichtige Feuchtigkeit von Bern - 
fein ahnlichen Farbe floß. Man erkannte darin 
den Geruch der Harze und Santhariden, Die in 
die Mifchung der Blafenpflafter kommen; die fpe= 
eififche Schwere diefer Fluͤſſigkeit ift weit größer als 
die des deftilfirten Waffers, und verhalt fich zu dem 
leßtern wie 288 : 300; der Gefchmad derfelben 
folzig; die Veilchentinftur färbte fie grün; nach 
einiger Zeit bildete fich ein Netz darauf, welches ſich 
immer mehr zufammenzog und eine Haut bildete, 
die jich auf den Boden des Gefäßes ſenkte. | 


3) Um zu erfahren, was wohl Anlaß zu dies 
fer Scheidung gabe, machte ich verfchiedne Verſu— 
che: ich goß ferdfe Flüffigkeit in ein Gefäß, das bis 
zu 30 Grad erwarmt war, und eben fo viel davon 
in ein andres, das bis zum Toten Grade erfalter 
war; die Bildung der Haut geſchah in beyden gleich- 
formig und zu gleicher Zeit. 


4) Auf welche Art man auch die Haut erhals 


ten mag, die diefe Flüffigkeit bildet, fo behält fte 
v4 immer 
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immer die namlichen Eigenfchaftens fie ift elaftifch, 
wird vom Falten Maffer nicht aufgelöft, vom Eochen: 
den Waſſer aber wird fie Fraus und erhält Conſi— 
ftenz; die Soda und die Pottafche, wenn fie der 
Luftſaͤure beranbt find, löfen fie auf; auch die Eſſig— 
Salz: und Schwefelfaure bewirken dieſe Auflöfung ; 
auf glühende Kohlen gelegt verbrennt fie, indem fie 
auffehiwillt, und verbreitet einen Geruch, wie von 
verbranntem Bu i 


5) Die ferdfe Flüffigfeit, von der man die 
Haut abgefondert hat, vereinigt fich mit dem kal— 
tem Waſſer, und theilt ihm die Eigenſchaft mit, 
daß es fchäumt, wenn man es bewegt: das Fochen= 
de Waſſer giebt ihr eine Milchfarbe, und bildet ein 
flodigtes Pracipitat, welches wie dad Eyweiß zur 
Reinigung des Zuckers gebraucht werden kann. 


GE 6) Sekt man die jerdfe Flüffigkeit der Wir— 
fung des Wärmeftoffs aus, fo verliert fie bald ihre 
Durchfichtigkeit, und nimmt eine gallertartige Con— 
fiftenz an. Diefe geronnene Maffe hat die Farbe 
des Opal, und hängt nicht feit zufammen, im Waſ— 
ferbade abgeraucht verliert fie ihre Feuchtigkeit vdl— 
lig, und wird ducchfichtig und zerbrechlich. 


7) Die Säuren wirken mehr oder weniger auf 
diefe Flüffigkeit, je nachdem fie mehr oder weniger 
koncentrirt find: Vitriolſaͤure mit Waffer verdünnt, 
giebt ihr eine Milchfarbe, "die von einem darin 
ſchwebenden fehr ip Präcipitat herruͤhrt; Tone 

centrirte 
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eentrirte Vitriolſaͤure aber bringt ein flodigtes Praͤ⸗ 
eipitat, hervor, welches fich in der Fluͤſſigkeit auflöft« 
Die übrigen Sauren haben. die namliche Wirkung. 


8) Die Laugenfalze bringen ın der ferdfen Fluͤſ— 
figkeit Feine nierkliche Veränderung hervor, fo lange 
fie friſch iſt; fie fcheinen fie blos noch flüffiger zu 
machen, und loͤſen das von der Abdampfung ei 
bleibende Reſiduum vollig auf. 


9) Alkohol zu diefer Fluͤſſigkeit gegoffen bringt 
weiße Flocken hervor: Filtrirt man dann die Fluͤſ— 
figkeit, und dampft fie ab, fo erhält man ein Salz 
mit Fubifchen Kıyftallen, und ein andres, deſſen Kry— 
falle den Dendriten ähnlich find. Das erfte gab 
mit Vitriolſaͤure behandelt, Eochfalzfaures Gas; 
nach der Wirfung diefer Säure blieb Glauberfalz 
zuruͤck. Dieſes Salz war alfo Kochſalz. Das 
zwepte, mit eben der Säure behandelt, gab Luft: 
fänre; es blieb Glauberſalz zurüd: Dirſes letzte 
Salz war alſo Mineralalkali. | 


10) Wir wollen die Unterfuchung dieſer Fluͤſ— 
figfeit nicht weiter verfolgen; die Eigenfchaften ders 
felben, die wir kennen gelernt haben, z. B. daß fie 
mit dem Waſſer [haumt, durch kochendes Waſſer, 
Alkohol, die Säuren und die Wärme gerinnt, zeigen 
deutlich, daß man fie mit dem Serum des Bluts 
vergleichen kann. Nach diefen Betrachtungen glaub: 
teich, dieſe beyden Flüffigfeiten unterfuchen und vers 


gleichen zu müffen. 
— 11) Da 
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11) Da man annehmen konnte, daß die Fort— 
ſchritte der Animaliſation Veraͤnderungen in den 
thieriſchen Saͤften erzeugen, es ſey nun in ihrer 
Natur, oder in dem Verhaͤltniß ihrer Beſtandtheile, 
ſo verſchaffte ich mir ſeroͤſe Fluͤſſigkeit durch die 
blaſenziehenden Mittel, und das Serum des Bluts 
von Subjekten von demielben Gefchledht, Alter und 
derfelben Conftitution, bis auf kleine Verſchieden— 
heiten, die man unmoglich genau anmerken kann. 
Eins von den Subjeften, welche die ferdfe Fluͤſ— 
figkeit lieferten, hatte eine Entzuͤndung der Pleura; 
das Serum des Bluts war von einem Subjekte, 
wo fein Krankheitsſymptom die Aderläffe nothwen— 
Dig gemacht hatte. 


12) Sch goß Serum und ferdfe Fluͤſſigkeit in 
glaferne Gefäße von derfelben Form und Größe. 
Der Geruch fchien mir bey beyden nicht Derielbe zu 
feyn; das Serum hatte feinen merflichen Geruch) ; 
bey der ferdfen Flüffigkeit Eonnte man den Geruch) 
der Harze und Kanthariden unterfcheiden, die be⸗ 
kanntlich in die Blafenpflafter Eommen, Auch die 
Farbe war bey beyden verfcbieden; das Serum war 
gelbgrün, die jerdfe Flüffigkeit war bernfteinfarbig, 
die Durchfichtigfeit war bey beyden gleich ; das Se— 
run war Flebrigter und zaher als die ferdfe Fluͤſſig— 
keit; die fpecifiiche Schwere des Serum gegen Die, 
ſeroͤſe Flüffigkeit war 305 : 300. Beyde Fluida 
hatten einen falzigen Geſchmack, und farbten. die 
Beilchentinftur grün: das Serum gab nicht Die 
Haut, die fih auf der ferofen Fluͤſſigkeit zeigte. 

Die 
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Die ſeroͤſe Fluͤſſigkeit unterſchied ſich alſo durch ih— 
ren Geruch, durch die Bernſtein aͤhnliche Farbe, 
durch die Schwere und die Haut, die ſich auf ihr 
bildet, wenn ſie aus den Blaſen koͤmmt. 


13) Die Verſuche, die ich hier beſchreiben wer— 
de, ſind nach denen gemacht, welche Hr. Fourcroy 
mit verſchiednen thieriſchen Saͤften gemacht hat. 


14) Das Serum, ſo wie die ſeroͤſe Fluͤſſigkeit 
vermiſchen ſich mit dem kalten Waſſer, und geben ihm 
die Eigenſchaft, daß es ſchaͤumt, wenn es bewegt 
wird; mit kochendem Waſſer vermiſcht, nehmen ſie 
eine Milchfarbe an, und es bildet ſich ein flockiger 
Praͤcipitat. Ich ſchuͤttete in Gefaͤße von der naͤm— 
lichen Form, die in kochendes Waſſer geſetzt waren, 
einen Theil von den beyden Fluidis, und zwey Theile 
deſtillrtes Waſſer. Das Waſſer, in dem das Se— 
rum enthalten war, wurde ‚bald mit einer Haut be— 
deckt, die ich leicht wegnehmen fonnte, fo wie auch 
die folgenden, die fich Darauf zeigten; die feröfe 
Flüffigfeit gab diefe Haute weit fpater und in ge— 
ringerer Menge: Sch nahm die beyden Gefäße aus 
dem Mafferbade heraus, als fich auf den Fluidis 
Feine Häute mehr bildeten: fie hatten einen falzigen 
Geſchmak, Alkohol brachte ein Pracipitat darin ber: 
sor, welches eben ſo wie die Häute Eyweiß war, 


15) Die beyden Tlüffigkeiten, wovon ich das 
Eyweiß durch die Abdampfung und Alfohol abge: 
jihieden hatte, gaben, wenn fie abgedampft wurs 

tl; den, 
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den, Kochfalz und Mineralalkali. Hiebey bemerkte 
ich, daß die Haute de8 Serum weiß waren, und 
die der ferdfen Fluͤſſigkeit von opalaͤhnlicher Farbe, 
Huch im Gewicht waren fie verfchieden, übrigens 
hatten fie diefelben Eigenſchaften. 


16) Wenn man diefe Flöffigkeiten einer War: 
‚me ausfeßt, Die geringer ıft, als die des Eochenden 
Waſſers, fo verlieren ſie ihre Durchfichtigfeit, man 
ſieht Faden fich darin bilden, und fie werden zu eis 
ner undurchfichtigen Maſſe. Die des Serun war 
weiß und hatte viel Conſiſtenz; die feröfe Fluͤſſigkeit 
bildete eine bernfteinfarbige weniger feſte Maſſe. 


17) Deftilfivt man die beyden Slüffigfeiten, fo 
erhält man die nämlichen Produkte, nämlich: 1. ein 
gefhmadlofes Phlegma, 2. ein Waffer in dem Am—⸗ 
moniak enthalten ift, 3. empyreumatiiches Dehl, 
4, mit firer vermifchte brennbare Luft. 5. Luftſau— 
rer Ammoniak, 6. bleiben Kohlen übrig, die ausge— 
Inugt Kochfalz und mineralifches Laugenfalz geben, 


18) Die ausgelangten Kohlen in einen Ziegel 
gethan, und dem Feuer ausgeſetzt, laſſen eine weiße 
Afche zuruͤck, welche die Salpeterfäure auflöft. Die: 
fe Auflöfungen wurden durch Kalkwaſſer niederges 
ſchlagen, und bildeten mit der Sauerkleeſalzſaͤure 
ein Präcipitat, welches durch die angewandte Säure 
und die Kalkerde hervorgebracht wurde.  Ziltrirt 
man die Fluida mnd verdickt fie durch Abdampfung, 
fo laſſen fie ein — welches durch das Loͤth⸗ 


rohr 
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rohr erhigt ein Kügelchen bildet, deſſen Auflöfung 
in deftillirten Waſſer dad Kalkwaſſer niederfchlägt. 
Dieſes beweist, daß diefe Afche aus Kalk und Phos— 
phorfaure beftand. 

19) Die Säuren wirfen mehr oder weniger 
merklih auf diefe Flüfftgkeiten, je nachdem fie fon- 
eentrirt find. Vitriolſaͤure, mit Waffer verdünnt, 
bringt einen flodigen Bodenfaß hervor; wenn fie 
aber Foncentrirt ift, fo loͤſt fie das Praͤcipitat auf, 
welches fie bildetes Die Salpeterfäure und — 
ſaͤure wirken eben ſo. 


20) Die Laugenſalze ſcheinen daß Serum und 
die ſeroͤſe Fluͤſſigkeit noch fluͤſſiger zu machen, beſon— 
ders wenn dieſe Salze vorher ihrer Luftſaͤure beraubt 
find. Zu dieſem Zuſtande loͤſen fie auch das Reſi— 
duum auf, das bey der Abdampfung dieſer Fluͤſ— 
ſigkeiten uͤbrig bleibt. 


21) Alkohol zu dieſen Fluͤſſigkeiten gemiſcht, 
bringt ein Praͤcipitat hervor, welches vom Eyweiß 
gebildet wird. Filtrirt man dieſe Miſchungen und 
verdickt ſie durch die Abdampfung, ſo erhaͤlt man 
Kochſalz und mineralifches Alkali. 


22) Bringt man dieſe Fluͤſſigkeiten in gleicher 
Menge und in gleichfoͤrmigen Gefaͤßen in dieſelbe 
Temperatur, fo trocknen fie ab, und laſſen ein ſchup— 
pigtes Reſiduum, in dem man bie Salze findet, 
welche ich ſchon angeführt habe, In diefem Ver— 
| ſuche 
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fuche verlor die Terdfe Flüffigkeit niehr von ihrem 
Gewichte ald das Serumt. 


23) Su feuchter Luft verlieren fie ihre Durch: 
fichtigkeit, werden mit Hautchen überzogen und ges 
ben einen Geruch wie von Fifchen, die anfangen in 
Faͤulniß überzugehen. Ihre Farbe wird dunfler; 
in diefem Zuftande haben fie noch die Eigenſchaft 
vom Feuer, Alkohol und den Säuren koagulirt zu 
werden. Die Laugenfalze und der Kalk entbinden 
Ammoniaf daraus; auf den erſten Geruch folgt ein 
ſtinkender Geruch, und endlich bildet fich auf der 
Dberfläche ein leichter Schimmel. Bringt man 
diefe Zlüffigkeiten in eine andre Luft, fo trodnen fie 
ab, und laffen eine weiche Maſſe zurücd von bern 
fteinahbnlicher Farbe, 


24) Aus diefen Verfuchen erhellet, daß das 
Serum und bie feröfe Iiiſſigkeit in 200 Theilen 
enthalte: 





Serum. 
1. Eyweiß. — — 40. 
2. Kochſalz. — — 4.— 
3. Mineralalkali. — — 3. 
4. Thieriſche Erde — — 2. 
5. Waſſer. — — 151. 
200. 


Serdſe 


J 


OH Sek 
Serdſe Flüffigkeit, 


1. Eyweiß. — — 36. 
2. Kochſalz. — * 4. 
3. Mineraliſches Laugenſalz. 2. 
4. Thieriſche Erde. — — 2. 
5. Waſſer. — — 156. 








200, 


25) Da man aus den bejchriebnen VBerfnchen 
fah, daß die feröfe Fluͤſſigkeit ſich von dem Serum 
durch feine bernfternähnliche Farbe unterfchied, fo 
blieb noch zu unterfuchen übrig, ob diefe Farbe von 
der Krankheit herrühre, die das Subjekt haste, von 
dem die ferdfe Flüffigkeit Fam, oder von der Wir— 
fung der blafenziehenden Mittel, Um mich davon 
. zu überzeugen, machte ich Verſuche mit ferdfer Fluͤſ— 
figfeit, die ich theild von Subjeften befam, die 
fauligte Krankheiten hatten, theild aber von Ge— 
funden, welchen man blafenziehende Pflafter wegen 
Augenentzündungen, und andrer drtlicheriranfheiten 
gelegt hatte. Bey beyden fand ichdie nämlichen Charz 
raktere, welches beweilt, daß man die Ruͤckwirkung 
der blafenziehenden Mittel auf die ferdfe Flüffigfeit 
diefe Farbe zufchreiben müfe. Es fcheinen hier 
mehrere Urfachen zufammen zu treffen: die War: 
me, die Entzündung, welche die blafenziehenden 
Mittel bewirken, die mehr oder minder fchnelle Ver: 
ſetzung der ferdfen Fluͤſſigkeit, welche von ber Bes 
wegung 
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wegung der Saͤfte und dem Verhaͤltniß dieſer letztern 
zu den blaſenziehenden Mitteln abhängs, ſcheinen 
die Urſach dieſer Farbe zu ſeyn. Aus dieſen Verſu-⸗ 
chen glaube ich, bewieſen zu haben, daß die ſerdſe 
Fluͤſſigkeit, die man durch die blaſenziehenden Mit— 
tel erhaͤlt, dem Serum aͤhnlich ſey, aus welchem ſie 
gezogen zu ſeyn ſcheint. 





Anhang zu der vorigen Abhandlung. _ 


Die Aehnlichkeit, welche ich zwifchen der ferde 
fen Zlüffigkeit und dem Serum gefunden hatte, 
lieg mich vermuthen, daß ich fte auch in der ſeroͤſen 
Slüffigkeit würde finden Fönnen, welche die Senf: 
pflafter, die Brandwunden u. ſ. w. liefern, 


Eine Perfon hatte die Gicht fehr heftig in der 
Bruſt; man legte jogleich ein Senfpflafter an einen 
Fuß des Kranken, welches eine Blafe 309, die voll 
son ferdfer Flüffigfeit war. Sie hatte diefelben 
phyſiſchen Eigenfigaften wie da8 Serum, und wur⸗ 

de, wie diefes, durch die Wärme, durch die Oätt« 
zen und Alkohol koagulirt. 


Eine andre Perfon war das Bein durch Fochens 
des Waſſer verbrannt, worauf mehrere Blafen fich 
erhoben. Sch durchftach mehrere Davon, um bie 
darın enthaltene Fluͤſſigkeit zu erhalten; fte war faft 
bernfteinfarbig, und ihre fpecififche Schwere war 
der des te Waſſers ahnlich; fie färbte die 

Beilchene, 
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Veilchentinktur grün; das kochende Waſſer brachte 
ein flockiges Praͤcipitat darin hervor; durch die 
Waͤrme, die Saͤuren und Alkohol wurde ſie koagu— 
lirt. Mehrere Blaſen hatte ich ungeoͤffnet gelaſſen, 
um zu ſehen, welche Veraͤnderung die Fluͤſſigkeit lei— 
Sen würde; nach einigen Tagen dffnete ich fie, und 
fand darın eine faſt undurchfichtige Maffe von gals 
lertartiger Confiftenz ; fie löjte fih im Waſſer auf, 
und diefe Aufloͤſung wurde durch die befannten 
Mittel koagulirt. ES fcheint, als wenn der gals 
Tertartige Zuftand diefer Subſtanz nur von der Ver: 
dunſtung des waffrigen Theils dieſer Fluͤſſigkeit herz 
ruͤhre. 


Es iſt bekannt, daß mehrere gInſekten , wenn 
man fie berührt, auf der Haut Blafen herperbrin: 
gen, in denen gewöhnlich ſerdſe Fluͤſſigkeit enthalten 
if Diefe Wirkung bringen fie hervor, indem fie 
entweder den Theil ftechen, auf den fie fich feßen, 
oder indem fie einen Saft Darauf fprigen, weichen 
ſie in befondern Behältern haben. 


Ein Kind, weldyes große Holzameifen geſam⸗ 
melt hatte, befam binnen zwey bis drey Stunden 
Blafen an die Spigen der Finger; wein man fie 
aufftach, floß eine Fläffigkeit heraus, die ein wenig 
“bernfteinfarbig wer, und völkig die Eigenfchaften 
des Serum hatte, 


In den Hofpitalern fieht man häufig Kranke, 
die eine Art der Kräte haben, wo die Puiteln ſehr 


groß find, und aus van man eine Art von Fluͤſ⸗ 
ſigkeit 
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figfeit drücken Fanın. Eine Berfon, die diefe Krank: 
beit hatte, verfcehaffte mir diefe Fluͤſſigkeit, inden fie 
die Pufteln mit den Nägeln über einen Glasteller 
ausdruͤckte. Diefe Flüffigkeit hat eine fchmußige 
weiße Farbe, mifcht fich mit Faltem Waſſer, wird 
mit kochendem Waſſer milchfarbig, und wird a 
Feuer, Sauren und Alkohol koagulirt. 


Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich, daß die ferd- 
fen Fluͤſſigkeiten, die man durch blaſenziehende Mit— 
tel, Senfpflaſter, Brandwunden, den Stich der In: 
feften erhält, fo wie auch die Feuchtigkeit bey Haut: 
Erankheiten aus dem Serum des Bluts gezogen zu 
feyn fcheinen, = fie völlig die Eigenfchaften def- 
übe beſitzen. * 


—— Tu mar 





vi. \ 


ueber die gewoͤhnliche ſchwarze Tinte.*) 
Don Hru. Ribaucourt. 


Ungeachtet, des allgemein anerfannten Nutzens, 
den dieſes chemifche Produft im bürgerlichen Leben 
hat, ift doch vielleicht Fein andres von den Chemiften 

jo 


*) Fortſetzung der Abhandlung von der Stärke der 
Sauren, von Hrn. R.Kirwan (Annal.de Chim, T. 
XIV. pag. 238-286. 


®*) Annal, de Chimie T. XV p. 114. 
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fo vernachläffigt worden. Lewis war der erfte, 
der die Theorie dieſer Miſchung unterſuchte, und 
auf Mittel dachte, fie zu verbeſſern. Alles was 
man in andern Schriftſte llern findet, ſind willkuͤrliche 
mehr oder minder mangelhafte, ohne Grundſaͤtze 
abgefaßte Formeln. 


Die wenigen Schriftſteller, die beylaͤufig von 
der Tinte ſprechen, haben fie mit der ſchwarzen 
Farbe verwirrt, allein Lewis. hat richtig bemerkt, 
daß, wenn auch die Beftandtheile diefer Mifchung 
nit zur Schwarzfärberey gebraucht werden, doch 
unter den Mitchungen felbft manche Verſchiedenhei— 
ten ſtatt finden; denn Diejenigen, die auf dem Pa— 
pier zu. verganglich find, geben der Wolle fchon eine 
dauerhafte Farbe, und diefenigen Mifchungen, wel- 
che auf dem Papier eine gute Tinte geben, färben 
die Molle nur braun. Dazu fommt, daB wenn 
‚auch die Grundlagen der Miſchungen Diefelben blei— 
ben, dieſes doch nicht der Fall mit den übrigen Ber 
ftandtheilen iſtſ. Mon kann, „wie Berthollet 
und andre bemerkt haben, zur Schwearzfärberen 
ſtatt der Gallaͤpfel, Eichenrinde, Sumach, und ans 
dre zufammenziehende Subſtanzen aus dem Pflan— 
zenreich ‚gebrauchen, aber man kann Feine ſchoͤne 
und dauerhafte Tinte ohne Gallapfel machen. 


Don den Beftandtheilen, die man gewöhnlich zur 
Berfertigung der Tinte gebraucht. 
Gallaͤpfel und Eiſenvitriol machen überall den 
Grundftoff der Zinte aus; gememiglich nimmt man 
Chem. Ann, 1797. B. 1. ©t. 6. Mm auch 


526 FO 


auch noch. das arabiiche Gummi dazın. Einige, 
Schriftftelfer fegen noch den Kandiszucker hinzu, 
andre verwerfen ihn. 


Lewis nimmt Blauholz. 

| Einige ſetzen Kupfersitriol, andere Grün: 
ſpan zu. 

Geoffroy gebraucht Ylaun, 


Viele endlich nehmen nach Lewis Amweifung 
Kupfer: oder Zinkvitriol ſtatt des Eifenvitriols, 
Mas die Flüffigfeit betrifft, fo find deſtillirtes Waſ— 
fer, Regenwaffer und Flußwaſſer nah Lewis 
gleich gut; Einige nehmen Bier, Andre weißen 
Mein, und wieder Andre Weineſſig dazır. 


Es herrſcht alſo eine große Verfchiedenheit in 
den Angaben der Beftandtheile der Tinte; nnr im 
Gebrauch der Galläpfel fiimmen Alle überein. Die: 
fe Verfchiedenheit entfpringt von dem Mangel einer 
richtigen Theorie über die Natur und die Eigenz 
fchaften diefer Beftandtheile, über die Wirfung, die 
fie auf einander hervorbringen, und vorzüglich über 
die Wirkung des Eifenvitrivls auf die Gallaͤpfel. 


Analyfe der Galläpfel. 


Die analytifchen Verfuche, die ich hier erzaͤh⸗ 
len werde, ſo wie dasjenige, was die gegenſei— 
tige Wirkung des Eiſenvitriols und der Gallaͤpfel 
auf einander betrifft, ſind aus einer Abhandlung 
gezogen, die ich im Jahr 1791 der Akademie zu 

Rouen 
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onen zugefchiet habe, Ich habe beftändig zu 
meinen Verſuchen die Galläpfel son Aleppo ges 
braucht, welchen den andern vorzuziehen find. 
Mit Waſſer veftillirt gaben die Galläpfel bey der 
Wärme des fiedenden Waſſers eme Fluͤſſigkeit, 
‚welche die Auflölung des Eiſenvitriols purpurtoth 
faͤrbte. 


Eilf Unzen Gallaͤpfel in eine Retorte geſchuͤt— 
tet, gaben im Reverberirfeuer zuerſt ein geſchuack— 
loſes Pflegma, wovon die erfien Theile die Aufloͤ— 
fung des Eiſenvitriols roth faͤrbten; dann kam eine 
Menge von luftſauerlichem Pflegma; zuletzt erhielt 
ich zwey Unzen und drey Drachmen ſauren Spiri— 
tus mit empyreumatiſchen Oehl vermiſcht. 


| Eine Auflofung von Pottaſche auf ein ftarfes 
Dekokt von drey Unzen Galläpfel gegoffen, ſchlug 
neun Drachmen von einer grauen Erde nieder, Die 
ſich in den Säuren mit Aufbraufen aufloͤſte. 


| Als ich von neuem ein wenig von der alkali— 
ſchen Auflöfung zugoß, befam die durchgeleihete 
Fluͤſſigkeit eine dunfelgrüne Farbe, und es wurde 
‚eine geringe Menge von einer braunen Subſtanz 
‚niedergefchlagen, Die Durchgefeihete Fluͤſſigkeit war 
hell und von einer fchönen grünen Farbe. Diefe 
leiste Slüffigkeit wurde bis zur Trockenheit abge 
dampft; der Ruͤckſtand im Tiegel Falcinivt, gab 
durch die Auslaugung und Abdampfung ſehr ale 


vitrioliſirten Weinſtein. 
Mm 2 Die 
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Die Analyſe der Gallaͤpfel zeigt uns alſo, daß 
der Stoff, der das Eifen ſchwarz farbt, flüchtig iſt, 
weil er Durch die Deftillation fchon bey der Hitze 
des fiedenden Waſſers übergeht. 


Diefe Subftanz giebt auf eine Unze drey Drache 
men von einer abforbirenden Erde, welche durch eine 
Säure aufgelöft, oder im Zuſtande eines erdigten 
Salzes erhalten wird, weil fie durch die Wirfung 
der Pottafche niedergefchlagen wırd. Diefes erflätt 
uns die Phänomene, welche die Verbindung diefer 
Subftanz mit dem Eifenvitriol hervorbringt. 


Der vitrioliſirte Weinftein, den wir durch dns 
gefättigte Defoft von Pottafche erhalten, zeigt uns, 
daß die Galläpfel einen Theil Vitriolfäure enthals 
ten, ſo wie die grüne Farbe, den fie nach der Nie— 
derfchlagung der Erde behalten, und beweift, daß 
Eifen darın enthalten if, Sch war erftaunt, nur 
eine fo geringe Menge von vitriolifirten Weinſtein 
zu erhalten, die weit weniger betrug, ald die Saua 
re, welche das Gewicht der niedergefchlagenen Erde 
vermuthen ließ. Sch glaubte, daß das durch die 
Verbindung der Galläpfelfäure mit der Pottafche 
entftandene Salz während der Galeination verflüch- 
tigt feyn wider Scheele's Verſuche über die 
Galläpfelfäure waren damals noch nicht befannt, 
fie haben aber meine Vermuthung beftatigt, 

So viel ich weiß, hat niemand vor mir, ja 
felbjt bis jetzt, dieſes erdigte Salz in den Gall: 

z apfeln 
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aͤpeln gefunden. Diefe Entdedüng hat mir den 
Schluͤſſel zu der Theorie über die Tinte gegeben, 
in welchen diefes Salz eine Hauptrolle fpielen wird, 


Auch weiß ich nicht, ob man bis auf den Yu: 
genblid, da ich meine Verfuche befannt gemacyt 
habe, gewußt hat, daß Vitriolfäure in den Gall: 
aͤpfeln enthalten fey. 


Das Galläpfel Dekokt gab mir durch die Ab» 
Dampfung ein Exrtraft, welches nichts befonders 
hatte; nachdem ich es an der Luft hatte abtrocknen 
laſſen, bemerkte ich darin kleine nadelförmige Kry— 
ſtallen, welche ich fuͤr das durch die Verbindung der 
Gallaͤpfelſaͤure mit der Pottaſche entſtandene Salz 
hielt. Ich verſuchte alle bekannten Mittel, um die— 
ſes Salz von den anszuziehenden Stoffen zu bes 
freyen, aber vergeblich. 


Zwey Unzen Galläpfel gaben mir eine Unze, 
and drey Drachmen Ertraft von gewöhnlicher Con— 
fiftenz, von welchem nach völliger Austrodnung an 
Der Luft nur noch eine Unze und “ Gran blieb, 


Von bet een der — auf den 
Eiſenvitriol. 


Ich werde hier nicht fremde Theorien, ſondern 
blos meine Verſuche, und die, wie es mir ſcheint, 
natuͤrlich daraus fließenden Folgerungen vortragen. 


OO Mn z Ich 
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Sch goß die Auflofung von einem Pfunde Eiz 
fensitriol auf ein ſtarkes Dekokt von einem Pfund 
Galläpfel, verduͤnnte die Mifchung mit einer bins 
länglichen Menge Waſſer, fo daß das Ganze fich auf 
40 Pfund belief, und ließ es nun ruhig ftehen, 


Nach vier und zwanzig Stunden war die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſehr ſchwarzbraun gefärbt. Ich goß fie ab, 
und fand auf dem Boden des Glaſes ein ſehr gro— 
bes Praͤcipitat, welches ſich rauh anfuͤhlte. Ich 
ſammelte es auf einem Filtro, und fand, daß es ab— 
getrocknet eine blaͤulich graue Farbe hatte, ſehr 
dicht war, zerbrach und im Bruche glaͤnzte. — — 
wos eilf und eine halbe Unze. | 


Sch goß — zig Pfund Waſſer zu der abgegoſ— 
ſenen Flüffigkeit, und ließ fie vier und zwanzig 
Stunden ftehen. 


Nach Verlauf derselben: Fand ich, Daß die Farbe 
fehr abgenommen hatte, und daß ſich ein neuer 
Niederfchlag gebildet hatte, welchen ich wre den vd⸗ 
rigen abſonderte; er war weit feiner wie der vo— 
rige, und abgetrocknet von einer blaͤulich braunen 
Farbe, locker und koͤrnigt; er ließ ſich zwiſchen den 
Fingern zerreiben, und hatte keinen Glanz im Bru⸗ 
che. — Er wog 4 Unzen und 3 Drachmen. 


Ich goß noch einmal 40 Pfund Waſſer zu der 
abgegoßnen Fluͤſſigkeit, und fand ſie nun nach vier 
und zwanzig Stunden voͤllig ohne —2 Sie ent— 

hielt 


* 
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hielt nicht mehr die mindefte Spur von Eifen oder 
von Erde, Der Niederfchlag. war leicht, oder, 
fihwärzlicher als der vorige, noch naß weit fanfter 
auzufühlen, und trocken weit leichter und zerreibli- 
cher. — Er wog 2 Unzen und 2 Drachmen, 


Es verhielt ſich mit diefer allmähligen aber 
sollftändigen Niederfchlagung eben fo, wie mit der 
Zerfeßung des Alauns. *) Ich fand, daß eine große 
Menge Waſſer die metallischen Salze jo wie den 
Alaun zerſetzte. Sch befchloß aber meinen Verfuch 
zu wiederholen, um zu fehen, ob es mir nicht durch 
Verduͤnnung der Mifchung vermittelft einer hinlängs 
lichen Menge Waſſer gelingen würde, der Flüffıgkeit 
auf einmal die Farbe zu nehmen, den Selenit und 
allen mit dem farbenden Theile der Galläpfel gefat- 
tigten Eifenfalf auf einmal daraus niederzufchla: 
gen, wie ich es vorher in dreymalen gethan hatte. 


Sch goß alfo auf ein ftarfes Defoft von zwey 
Unzen Galläpfel eine Auflöfung von zwey Unzen Ei- 
fensitriol, und feßte nun fo viel Waffer zu, daß das 
Ganze 60 Pfund wog. 
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*) Wenn man zu einer Aufloͤſung von Alaun in reis 
nem hellen Waſſer eine beträchtliche Menge friſches 
Waſſer gießt, fo wird fie trübe, und it es Waſſer 
genug gewefen, fo wird der Allan völlig zerſetzt, 
und alle feine Erde wird niedergefchlagen. Sch habe 
gefunden, daß 195 Theile Waſſer erforderlich find, 
um einen Theil Alaun fo zu zerfegen. 


53% RO i 


⸗ 


iR 


Nachdem die Flaͤſigkeit vier und zwanzig Stun⸗ 
den geruht hatte, war ſie vollig ohne Farbe, und 


zeigte Feine Spur weder son Eiſenkalk noch von ©Ses 


fenit. Sch goß ſie ab, fammelte das Präcipitat, 


welches fehwarzblau war, und fand, daß es abges 
— 2 Ange und 2 Dachmen wog. 


Die Phaͤnomene bey dieſen beyden Verſuchen 
geben uns, wie ich glaube, Aufſchluß uͤber die Wir— 
kung der Gallaͤpfel auf den Eiſenvitriol und uͤber 
die u... der Zerſetzung der Tinte. | 


Aus der Vergleichung des Gewichts HE der 
Farbe meiner drey Niederfchläge hoffe ich zu bewei— 
fen, daß alle Saͤure des Eiſenvitriols ſich mit der 


Erde der Gallaͤpfel verbunden bat, und daß aller 


Eiſenkalk als ein fehwarzer Niederſchlag durch den 
färbenden Stoff der Galläpfel pracipitirt wird, und 


daß die Tinte diefem nicht aufgelöften und in der 


Slüffigkeit ſchwimmwenden. Niederſchlage ihre are 
verdanft, 


Vorher muß ich aber noch — 
1) Daß ein Pfund Gallaͤpfel, wenn man Pott⸗ 
aſche zu dem Dekokt gießt, ſechs Unzen Erde giebt. 
2) Daß ein Pfund Eiſenvitriol auf eben die 
Art behandelt, 6 Unzen Kalk giebt. 


3) Daß das Waſſer allein in hinreichender 
Menge den Eiſenvitriol zerſetzt. Ich habe gefun— 
den, daß 680 Theile Waſſer einen Theil dieſes 
— Salzes vollig zerſetzen. 

Nun 
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Nun haben die drey Niederfchläge zufammen 
genommen 18 Unzen gewogen, fo Daß jeder Nieders 


schlag, den ich aus 2 Unzen von einer jeden Mas 
terie erhielt, 18 Drachmen wog. 


Aus dieſer Berechnung folgt alfo: 


1) Daf die 6 Unzen der Galläpfelerde, indem 
fie fih mit der Nitriolfaure verbinden, 6 Unzen 
davon eingefogen haben, woraus ein Selenit ent= 
fanden ift, defjen größter Theil wegen feiner Uns 
auflösbarfeit im Waſſer ſogleich niedergefchlagen ift, 
weil in der Zlüffigfeit nur zz vder 4 Drachmen 
blieben. 


2) Daf der zweyte und dritte Niederfchlag 
beynah reiner Eifenkalf find, welcher nur mit dies 
fen Heinen Theil von Selenit und dem färbenden, 
Stoffe der Galläpfel verbunden iſt; das Anfehn 
diefer Niederfchläge, ihre verfchiedenen Grade von 
Feinheit und Zerreiblichkeit laffen mich beynah glau— 
ben, daß der letzte ganz frey davon iſt; allein ich 
habe Feine Verfuche gemacht, Die eine Gewißheit 
dauͤber hatten geben koͤnnen. 


Die fchwächere oder ftarkere Farbe der Nieder: 
ſchlaͤge if auch wichtig, und unterſtuͤtzt meine Bes 
hauptung. 


Die blaulich graue Farbe des erſten zeigt uns, 
daß es nur Selenit iſt, der dieſe Farbe angenom— 
men hat, weil er mitten in einer gefaͤrbten Fluͤſſig— 
feit niedergefallen iſt; und ohme Zweifel auch, weil 
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er einen kleinen Theil des gefaͤrbten Eifentalts mit, 
niedergeriſſen hat. 


Aus der braunblauen Farbe des zweyten, und 
der mehr fhwarzblauen Farbe des dritten, fchließe 
ich, Daß der Ießte der reinfte ift, weil nur der Ei? 
ſenkalk allein von den Gallaͤpfeln die ſchwarze Zar: 
be erhält, und daß die andern mehr blau ſind, weil 


ſie aus ſchwarz und weiß gemiſcht ſind. 


Es iſt nicht ſo leicht die Entſtehung der beyden 
andern Niederſchlaͤge zu erklaͤren, wie die des er— 
ſten, welcher durch die Verbindung der Pitriolſaͤure 
mit der Galläpfelerde bewirkt wird, wodurch ein 
im Waffer unauflöslicher Gyps entiteht. Sch habe 
fie mir. bis jeßt aus der Durch das Waſſer bewirkten 
Zerſetzung des neugebildeten galläpfelfanren Salzes 

erflärt, aber es feheint mir jet auch nicht wahre 
fcheinlich, daß der Theil des färbenden Stoff, der 
fih mit dem Eiſenkalk verbunden hat, auch wohl 
zur Niederfchlagung mitwirken koͤnnte. 


Um mir hierüber Aufklärung zu verfchaffen, 
verſuchte ich die Zerfegung des Eiſenvitriols im reis 
nen Waffer, und fand, daß ein Theil diefes Salzes 
nur in 680 Theilen Maffer völlig zerfegt werden 
konnte. | 

Da ich nuu den eben erhaltenen Niederfchlag 
mit dem dritten der obigen verglich, fo fand ich, daß 
der eine gelb war, und befonders ehe er getrocknet 


wurde, ohne Hülfe der Wärme in der Salpeter— 
Vitriol⸗ 


. { 935% 535 
Vitriol- und Effigfäure fich leicht und vollkommen 
mit Anfbraufen auflöfte, da hingegen der andre, 
deffen Farbe ıch oben befchrieben babe, nur durch 
Hülfe der Warme angegriffen wurde, und ſich nur 
langfam, ſchwer, und mur zum Theil auflöfte, Die 
eben angeführten Eigenichaften des erften, übers 
zeugten mich, daß er von feiner Säure durch eine 
Ueberfadung von Sauerfioff, die er im Waſſer ers. 
halten hatte, gefihieden war, der andre hingegen 
wurde, wie ich glaube, durch eine Ueberladung von 
Phlogiſton, welches der fürbende Stoff der Gall 
apfel bergab, niedergeichlagen; das heißt, der eine 
hatte fein Aufloͤſungsmittel verlaffen, weil ver 
Sauerfioff des Waſſers feine Verfalfung und die 
Entbrennbarfeit, welche die Vitrioffäure angefangen 
hatte, vollendete, und der andre ſchied fich davon 
ab, weil er im dem färbenden Stoffe der Galläpfel 
das brennbare Mefen wieder fand, daß das Eifen 
wieder hergeftellt, uud ſelbſt mit Phlogiſton über: 
ſaͤttigt wurde, daß es endlich in einen aͤhnlichen Zu— 
ſtand verſetzt wurde, als wie indem Berlinerblau. 


Die blaue Farbe meiner Niederſchlaͤge, und die 
beſchriebenen Phaͤnomene, die ſie mit den Saͤuren 
zeigen, leiteten mich auf dieſe Analogie. Um mich 
davon zu überzeugen, brachte ich fie mit einer olfa= 
liſchen Flüffigfeit in ein gelindes Feuer. Der erfte 
brauſte beträchtlich auf, fo bald er von der lauwar— 
men Flüffigkeit durchdrungen wurde; dieſes zeigte 
mir die Zerfeung des Selenits an, Die Fluͤſſig— 
keit nahm eine rothe Farbe an, 
| Der 


J 
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Der zweyte brauſte nur wenig auf, die Farbe 
war aber weit ſtaͤrker. | 


Ben dem dritten bemerkte ich gar Fein Auf- 
braufen, und die Farbe war beynah wie bey dem 
vorhergehenden. 


Ich wiederholte diefelbe Operation bey den 
pritten Niederichlage mit dem Ammoniak; die — | 
nomene waren bdiejelben. 


Ich goß nachher einige Tropfen einer Aufloͤſung 
son Eifenvitriol zu-diefen filtrirten und mit Waſſer 
verdünnten Füffigkeiten, und erhielt fehr ſchones 
Berlinerblau. | 


Ich zweifelte nun nicht mehr an der Achnlich-, 
feit meiner Niederfchläge mit dem Berlinerblau,. 
und diefes beftätigt meine Theorie Es ergiebt 
fich offenbar daraus, daß der erſte Niederfchlag ein, 
Gyps war, fo wie ich es gedacht hatte, weil er 
nut der alkat ifchen Auflöfung aufbraufte, und fie in 
Berhältniß gegen die beyden übrigen nur fehr we— 
nig färbte; daß. der zweyte Niederfchlag noch we— 
nig Gyps enthielt, weil er noch ein wenig aufbraus 
fie; daß der dritte nur allenfalls eine fehr geringe. 
Menge enthielt, weil er nicht mehr merklich auf: 
braufte, und daß die Stärke der Farbe fihnah 
der mehr oder minder gleichartigen Materie des 
Niederſchlags richtet, 


Auch 
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Auch der Ammoniak kann fo wie die Pottafche 
uud die Soda ſich mit der Blaufäure fättigen und 
das Berlinerblau bilden. 


Wenn diefe Thatſachen fefigefest find, fo ere 
Elaren fich die Phänomene der Zerfegung des Eiſen— 
vitriold durch das Gallaͤpfeldekokt von felbit, fo wie 
auch die Urfach der fchwarzen Farbe der Tinte. So 
bald man eine Auflöfung von Eifenvitriol mit Galle 
aͤpfeldekokt dem Waſſer beymifcht, fo wirft die Vie | 
triolfaure auf die erdigte Baſis des galläpfelfauren 


Salzes, und bildet einen Selenit, der wegen feiner | 


Unaufloͤslichkeit im Waſſer niederfälft. Auf der 
andern Seite verläßt ein Theil des Eiſenkalks fein 
Auflöfungsmittel, verbindet fich mit dem’ fürbenden 
Stoffe der Gallaͤpfel, und bleibt feiner großen Zart— 
heit wegen in der Flüffigkeit fehweben, der er die 
fchwarze Farbe und die Undurchſichtigkeit mittheilt. 
Die Galläpfelfänre endlich, Töft entweder einen 
Theil des ausgefihiedenen Eifensitriold auf, oder 
bleibt blos in der Slüfftgfeit ; denn nach dem, was 
ich oben gefagt habe, ift e$ nicht wahrſcheinlich, 
daß fie auf das mit dem färbenden Stoffe gefättigte 
Eifen wirken koͤnne. Nachfolgende Ba bewei⸗ 
ſen dieſe Erklaͤrung noch mehr. 


Wirkungen des Campeche-Holzes auf die 
ſchwarze Sarbe überhaupt, und bejonders 
auf die der Tinte. 

Lewis betrachtete das Campecheholz al3 eis 


nen fehr müßlichen Beſtandtheil der Tinte, deren 
Sarbe 
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Farbe wie er behauptet, jehr —— vervollkomm⸗ 
net wird, | 


Er fagt ferner, daß Eiſenvitriol und Galläpfel, 
in welchem Verhaͤltniß man fie auch anwenden 
‘möchte, nur verfchiedene Schattirungen von braun 
gäben, und daß das Campecheholz ihnen erft die 
Schwärze geben müßte. 


Das Dekoft des Campecheholzes enthält nicht 
wie das von den Öalläpfeln ein Erdfalz. Es wirft 
alfo nicht durch Zerſetzung des Eiſenvitriols auf Die 
fhwarze Farbe, jondern dadurch, Daß es den Ei- 
ſenkalk mit: feinem eignen farbenden Stoffe ‚ den es 
in großer Menge enthalt, bis zu einem folchen Gra— 
de fättigt, den man ohne eine zu große Menge von 
Galläpfel, welche, wie wir unten fehen werden, der 
Tinte ſchadet, nicht hatte erreichen koͤnnen. 

Sch habe gefagt, daß das Campecheholz Fein 
Erdfalz enthält; hier ift der Beweis, 


Wenn man in ein Dekoft von 2 Unzen diefes 
Holzes eine Auflöfung von 2 Unzen Eifenvitriol 
fehättet, und das Ganze verdünnt, daß es 40 Pf. 
Waſſer enthält, fo wird man nad) 24 Stunden 6 
Gran von einem braunen Niederfchlage erhalten, 
der fich dem ſchwarzen fehr nähert, die darüber 
ſtehende Fluͤſſigkeit iſt vollig ohne Farbe. 


Das Gewicht des Niederſchlages, welches der 
Eiſenlalk von den beyden Unzen Eiſenvitriol iſt, 
zeigt 
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zeigt ung, daß ſich hier Fein Selenit gebildet hat, 
daß folglich das Dekokt des Campecheholzes dieſen 
Kalk nicht durch Huͤlfe einer erdigten Snbftanz nie: 
dergefchlagen habe, fondern durch die Wirkung feines 
färbenden Stoff in Vereinigung mit dem Waffer; 
denn wäre das Waſſer nicht in großer Menge da 
gewejen, jo würde der Niederfchlag gar nicht oder 
doch nur in fehr geringer Menge bewirkt worden 
ſeyn. 


Wenn man 2 Unzen Gallaͤpfel dem Campeche—⸗ 
holze uud dem Eifensitriol zufest, und jo Die Opes 
ration wiederholt, fo wird der Niederfihlag 18 Gran 
wiegen, eben fo wie bey der Mifchung, wo Fein 
Campecheholz hineingefommen ift, aber er wird weit 
fchwärzer feyn, als von bloßen Galläpfeln, 


Das Campecheholz wirkt alfo auf eine andre 
Art auf den Eifenvitriol, als die Gallapfel; es 
überfättigt den Eifenfalf mit färbenden Stoff. In⸗ 
dem er ihm in Säuren unauflöslich macht, zwingt 
er ihn, die Vitriolfäure zu verlaffen, und verhindert, 
daß er nicht wieder von der Galläpfelfaure angegrife 
fen wird, die ihn im verhältnißmäßiger Menge zu. 
feiner Wirkung und dem Grade der Koncentrotion 
wieder auflöfen wuͤrde, fo wie er fein erftes Auf— 
öfungsmittel verließe. 


Die Schönheit und das tiefere Schwarz der 
Zinte werden aus mehrern Urfachen dadurch er— 
höht, | ? 

Denn 
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Denn — wird der Niederſchlag, den es mit 
dem Eiſenvitriol bildet, weit ſchwaͤrzer, als der, 
den die Gallaͤpfel geben. 


Zweytens, der Eiſenkalk muß um ſo viel ſchwaͤr⸗ 
zer werden, je mehr er mit dem faͤrbenden Stoffe 
geſaͤttigt wird. 


Drittens, weil er aus den ſchon angegebenen 
Gründen um fo eher fein Auflöfungsmittel verlaßt, 
and um fo weniger von der Gallapfelfäure wieder 
aufgeldft wird, je mehr er mit farbendem Stoff 
gefättgt iſt; wenn nun der Eiſenkalk son, irgend eis 
ner Säure aufgelöft wäre, fo würde die Fluͤſſigkeit 
durchſichtig ſeyn, und weder Undurchfichtigkeit noch 
Die Farbe der Tinte haben: denn Feine Salzaufloͤ— 
fung ift undurchſichtig, und Feine eifenhaltige Aufs 
loͤſung iſt ſchwarz. Diefe Eigenfchaften der Tinte 
rühren von der Scheidung des Eiſenkalks aus feiz 
nem Auflöfungsmittel, und dem Schweben des Nies 
derfchlags in der Fluͤſſigkeit her. { 


Lewis feht hinzu, daß das Campecheholz die 
Schwärzeder Tinte vervollkommne, ohne ihrer Dauer 
zu ſchaden. — Er hätte fagen koͤnnen, daß es viels 
mehr zur Erhaltung ihrer Farbe diene, weil der 
Eiſenkalk um fo mehr gegen die Wirfung der Luft 
gedeckt wird, je mehr er mit farbenden Stoff gefäts 
tigt iftz die Tinte muß alfo ihre ſchwarze Farbe auf 
dem Papier länger behalten, 

Die Tinten ohne Campecheholz haben weder 
Schwärzenoch dauerhafte Farbe. Ohnerachtet diefer 

Vortheile 
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WVortheile aber, habe ich es doch nur in den Formeln 
des Lewis gefunden. 


Gleichwohl aber würde man mit dem Campe: 
cheholz Feine Zinte machen Fönnen, denn, weil 
ed kein Erdſalz giebt, würde es nicht Eiſenvi— 
triol genug zerfegen, um eine hinreichende Menge 
von hwarzemNiederfchlage zu geben. Much wär: 
de es der Vitriolſaͤure Feine Baſis geben, die, wenn 
ſie frey in der Tinte bliebe, das zerfreſſen 
wuͤrde. 


Von der Wirkung des Kupfervitriols auf 
die Tinte. 


Der Kupfervitriol wird nur ſehr wenig zur 
Linte gebraucht, und ich habe ihn nur in einer ein— 
zigen Formel gefunden. Gleichwohl iſt er von 
großem Nutzen. Man darf ihn freylich nicht, wie 
nad) Lewis mehrere vorgeſchlagen haben, anſtatt 
des Eiſenvitrios, ſondern mit dieſem zugleich ge⸗ 
brauchen, obgleich Lewis behauptet, daß reiner 
Kupfervitrisl im verfchiedenen Verhältniffen dem 
Eifenvitriol beygemifcht, Tinten gabe, die denen mit 
bloßen Eifenvitriol verfertigten nicht gleich kaͤmen. 
Der Kupfervitriol macht die Tinte dunkel und die 
Farbe dauerhafter. Die Alten Fannten diefe letzte 
Eigenfchaft der Kupferpraparate; fie nannten fie 
coloris alligatio. 


Der Kupferpitriol ift der Tinte zuträglich, und | 
wenn Lewis fand, daß er fie verfchlimmerte, fo 
Chem. Ann. 1797. B. x1. St. _ Nn hatte. 
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hatte er ihn abe feiic in zu großer Menge ge: | 
braucht. ; * 


\ Don der Wirkung des Gruͤnſpans auf die 
Tinte, 
Es haben einige, ohne Zweifel, auf die Erfah: 
rung geftüßt, daß der Grünfpan bie ſchwarze Sarbe 
‚in der Sarberey verſtaͤrkt, ihn in gewiffer Menge 
gur Tinte gebraucht; allein Lewis bemerkt, daß 
ſich diefe Farbe auf dem Papier nicht halt. Die 
Farbe der Tinte ift freylich viel tiefer, wenn man 
damit fihreibt, aber fie ift nicht von Dauer, und 
wird weit eher roth, ald wenn man den Grünfpan 
nicht gebraucht hat. 


Der Grund, warum der Grünfpan nicht eben 
fo wirkt, wie der Kupferpitriol, ift folgender; der 
Kupfervitriol loͤſt fich von felbft im Waſſer auf, und 
ſtoͤrt alfo die Verwandtfchaft der Sauren zu den 

erdigten und metallifchen Subflanzen der andern 
Ingredienzen nicht, er wird durch diefelben Mittel 
und zu gleicher Zeit mit dem Eiſenvitriol zerfekt, 
und die Kalfe fallen vermifcht'mit einander nieder, 
- und vereinigen fich, da hingegen der Gruͤnſpan mur 
mitdem gröbern Marke zum Theil niederfällt. Es 
ift wahrfcheinlich nur das Salz, welches von dem 
durch die Effigfaure aufgelöften Kupferfalf gebildet 
wird, das durch das Waſſer zerfegt wird, und defs 
fen Niederfchlag zu unbeträchtlich iſt, um die er- 
wartete Wirkung hervorzubringen. 


Grün: 


Be 


Gruͤnſpan darf alfo nicht ın die Tinte kommen, 
ſondern Kupfervitriol if vorzuziehn. 


Don der. Wirfung des Gummi, 


Das Gummi ift ein wefentlicher Beftandtheil 

der Tinte, . E3 giebt der Fläffigfeit Confiftenz, und‘ 
erhält den eifenartigen Niederſchlag darin ſchwe— 
bend, in dem es entweder verhindert, daß er ſich 

in groͤbern Theilen ſammelt, und ſo durch ſeine 
Schwere zu Boden ſinkt, oder in dem er die Nieder— 
ſchlagung zuruͤckhaͤlt, wenn er ſich geſammelt hat. 


Es verhindert auch, daß die Tinte auf dem Pa— 
pier nicht auseinander fließt, ſo daß mit jedem Fe— 
derzuge ein weit groͤßerer Theil von faͤrbender 

Maſſe abgeſetzt wird. 


Es verhindert, daß die Tinte nicht durchſchlaͤgt. 
Durch den Firnig, womit es die Tinte gleichfem 
überzieht, Ichüßt es fie gegen die Luft, und macht 
fie glänzend. 


Gewöhnlich fehreibt man das 8 arabifche Gummi 
‚vor, man Tann aber alle Arten ohne Unterſchied 
dazu gebrauchen. 


Von der Wirkung des Zuckers. 


Der Zucker iſt nicht ſo wirkſam wie dad Gum— 

mi, weder um die Tinte einzuhuͤllen, noch den Nie— 

derſchlag zu verhindern, ja er befoͤrdert ſogar das 
BEE Nieder 
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Niederſchlagen einiger Theile, und macht, daß die 
Tinte außerft ſchwer trocknet ; jedoch gefchieht diefes 
nur, wenn er in zu großer Menge gebraucht ift. 
Der Slanz, den er der Tinte giebt, wiegt diefe Feh— 
Ver nicht auf, und das Gummi giebt beynah eben 
fo viel Glanz. 


Den hauptfächlichften Nutzen, den er a | 
befteht darın, daß die Tinte leichter aus der Feder 
fließt. In den glänzenden Tinten muß man die 
Dofis verftärfen, weil auch dad Gummi in großer 
Menge dazu gebraucht wird, und die Tinte ohne 
denfelben nicht genug fließen würde, 


Der Zuder ift alſo ein nothwendiger Beftand- 
theil zu einer vollfommnen Tinte, 


Don der Wirkung des Alauns. 


Der Alaun verwandelt beftandig die ſchwarze 
Farbe der Tinte mehr oder weniger in braun, und 
darf daher nie in die Tinte kemmen. 


Ueber die verſchiedenen Fluͤſſigkeiten, die man 
zur Verfertigung der Tinte zu gebrauchen 
pflegt. 

Hieher gehoͤrt Waſſer, weißen Wein, Bier 
und Weineſſig. Ein jeder hat darüber feine be= 
fondere Meinung, Einige empfehlen eine von die— 
fen Fluͤßigkeiten mit Ausfchließung allen andern, 
Andere PN fie ohne Anterfchied; gleichwohl. 

iſt 
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iſt die Wahl nicht gleichgiltig. Diejenige Fluͤßig⸗ 
keit, welche die faͤrbenden Theile am beſten aus- 
ziehn und die ſalzigen Theile und das Gummi auf: 
loͤſen kann, und nicht unmittelbar auf die Farben 
der Beſtandtheile wirkt, iſt ohne Zweifel die Beſte 
um eine ſehr ſchwarze Tinte zu verfertigen, deren 
Schwaͤrze ſich auch ſehr lange haͤlt. In dieſer 
Hinſicht koͤmmt keine der genannten Fluͤßigkeiten 
dem Waſſer gleich. 


Denn die mit Wein, Bier, oder Weineſſig ver: 
fertigten Tinten, find nicht fehwärzer als die mit 
Waſſer gemachten: und ftatt, daß fie fich länger 
halten follten, weißich aus mehrern Verfuchen, daß 
die mit diefer Tinte gefchriebene Schrift roth und 
gelb wurde, während Die andere noch ihre völlige 
Schwärze hatte, 


Man Fonnte glauben, daß der weiße Mein, 
und noch mehr der Weineffig deswegen den Vorzug 
vor dem Waſſer verdienten, weil ihre Saure den 
Eiſenkalk wieder angreifen würde, fo wie er die Vi— 
triolfäure fahren ließe, und aus diefem Grunde hat 
man fie wahrfcheinlih dem Waſſer vorgezogen; 
aber ich habe gezeigt, daß der farbende Stoff, der 
das Eifen bedeckt, ed gegen den Angriff der Saus 
ven fchüßt, und daß der Eiſenkalk ſchwarz iſt, uud 
die Tinte bildet, nicht weil er durch eine Säure 
aufgelößt ift, fondern vielmehr als Niederichlag 
aus feiner Aufldfung. Es tft auch außerdem aus: 
gemacht, daß die Aufldſung des Eiſens durch den 

Fir 3 Wein⸗ 
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Weineſſig, eine fehr blaſſe in kurzer Zeit verſchwin— 
dende, Furz eine fehr fchlechte Tinte giebt. 


Wenn man Weineffig in die Tinte bringt, ſo 
vermehrt man dadurch die Menge der freyen Saͤu— 
re, und dieſe bewirkt zugleich mit der Luft das Vers 
fhwinden der Schriftzüge; Denn durch das Aus: 
trocknen der Tinte wird die Säure mehr foncentrirt, 
und wirft nun weit ftärfer auf den ſchwarzen Nie— 

derfchlag als vorher, da fie mehr verdünnt und der 
Niederſchlag gegen die ar geichäßt war, 


Hieraus fieht man leicht, wie es zugeht, daß. 
die mit Meinefftg verfertigte Tinte eben fo ſchwarz 
zu ſeyn feheint, als die mit Waffer verfertigte, und 
doch die mit der erften gemachten Züge ſchon gelb 
werden, wenn Die andre noch ihre Schwarze behäft. 


Das Bier macht die Tinte zu die, und befür: 


dert den Schimmel weit mehr, als die andre Fluͤſ⸗ 
— 


Aus⸗ 
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Auszüge 
aus den neuen Abhatdlungen der koͤnigl. 
Akademie der —— zu Stu; 
rc AOL DON. 9 70 2 
und zwar dem erfien Quartal, **) 


IX. 


Verſuche aus den mehrften Flechtenarten (Li- 
chenes) Särbeftoffe zu bereiten, welche hohe 
und fchöne Farben auf Wolle und Seide ge⸗ 
ben. Fünfte Abtheilung über die Leder: 
flechten Lichenes coriacei. 


Don Joh. P. Weſtring. Se) 


Aus dieſer Claſſe haben wir zehn verſchiedne Arten 
(ſpecies), welche bey ung wachſen, und alle von 
mir auf ihren Farbegehalt verfucht find. Die mehr: 
fien wachfen auf der Erde, einige auf Felſen, haben 
denn aber allezeit Moos oder Stanberde unter ſich. 
Shre Blätter find die, loſe oder ſchwammartig, 

An4 welches 


#) Kongl. Vetensk. Acad. Nya Handlinger Tom.. XVI. 
For Ar 1795. Stockh. 1795. 8. ' W 

“®) Kongl. Vetensk. Acad. Nya Handl. For Manader- 
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welches ihnen das Anſehn einr Haut (Skinn) giebt. 
Außer der Safranfledjte, (L. croceus) welcher in 
Lappmarken wächft, werden die mehrften übrigen 
häufig hier herum und im ganzen Reiche gefunden, 
Sie enthalten vielen gummigten Stoff, welcher ver: 
urfacht, daß ihr Särbeftoff mit bloßem Maffer aus= 
gezogen werden kann. Zwey find in Unfehung eines 
arzneylichen Nutzens befannt, nämlich L. caninus 
gegen den tollen Hundesbiß, und L. aphthofus ges 
gen Würmer. Die erftere hat das Zutrauen ficher: 
lic) mit Recht verloren, aber die leßtere, deren 
Abſud der geringe Mann noch den Kindern gegen 
Wuͤrmer giebt, weil fie ſtark abführt, feheint eine 
genauere Unterfuchung zu verdienen; denn fie ent= 
halt viel Gummi. Wenn fie mit bloßem Waffer ın 
einer Slafche eingeweicht ward, fo ging fdlche in 
eine Gährung, und rund un feßte ſich an die Slafche 
ein zaher und dicker Gummi, der fo fcharf fchmedt. 
Aus diefen Gummi fünnten wir vielleidht ein vor- 
theilhaftes Arzneymittel erhalten, und foichergeftalt 
ein Auslaͤndiſches an deffen Stelle entbehren. Da fie 
bey ung im großen Weberfluffe waͤchſt, fo konnten 
wir Davon auch einen ftarfen Vorrath befommen. 


Wie L. horizontalis mit bloßem Waffer 
eingeweicht ward, ſo ward die Tinctur im einigen 
Tagen ganz blaugruͤn. Diefer Verfuch ward 
mehreremal wiederholt, und allemal mit gleichem 
Verhalten. Ich ward darüber ganz erfreuet, in der 
Hoffnung, hier eine blaue Farbe zu finden, welche 
ich fo Tange gefucht hatte; ich hatte aber den Kumz 

mer, 
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mer, diefe blaue Farbe nicht befeftigen zu koͤnnen. 
Die Tinetur änderte fich zulegt, und die Waare 
werd nurbraun, vb ich gleich viele Zufäße verfuchte, 
Mein Vorrath reichte auch nicht hin, den Verfuch, _ 
wie er hätte gefchehen müffen, im Großen zu wieder: 
hohlen, ; 


Diefe Elafje ſcheint nicht fonderlich vortheilhaft 
zum Farben zu ſeyn. Drey Arten Eönnen jedoch 
mit Nuten und Vortheil zu Farbeftoffen angewandt 
werden; aber mit den übrigen hatte es noch nicht 
fonderlich gelingen wollen. Wielleicht läßt fich ın 
der Folge eine andre Weife erdenfen, welche beffer zu 
denfelben paßt. Inzwiſchen verdient L. horizontalis 
genauer und auf mehrere Weiſe verfucht zu wer: 
den. Aber die drey; namlih L.croceus, ardi- 
cus und fyluaticus enthalten viele Farben. 
Aus den legten beyden kann man viele Schattirun: 
gen von gelben Farben erhalten, welche alle befe⸗ 
ſtigt und mehrentheils acht werden fünnen. L. f yl- 
uaticus giebt mit. blofem Waſſer eine ftarfe hohe 
und lebhafte gelbe Farbe, welche auch auf Leine 
wand haftet. Mein kleiner Vorrath von L. cro- 
ceus verhinderte mich, den Verfuch mit denfelben 
zu verändern; aber aus dem gemachten Verfuch 
habe ich gefunden, daß man aus demfelben eine 
ſchoͤne rothe Farbe erhalten kann. 


Um den Mangel der Farben in dieſer Claſſe zu 
erſetzen, habe ich hier Verſuchte mit zwey neuen Ar— 
ten, L. Acetabulua (imbricat.) und pollinarius 
(foliac.) beygefügt, weil fie bey uns nicht befannt 

Nnun 5 waren, 
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waren, wie ihr Geſchlecht unterſucht wurde, 
Dieſe enthalten vielen Farbeſtoff, welcher ſchoͤne Far— 
ben giebt, ſo wie die beygehende Probecharte, wie 
von den uͤbrigen, ergiebt. Auch habe ich mit einigen 
von denſelben, welche ſelbſt keine Farbe gaben, ver⸗ 
ſucht, was ſie mit andern verſetzt, bewirken koͤnn— 
ten. Ihre Wirkung auf die an Farbe reichhaltigern 
iſt nicht beſonders merklich geweſen: wenigſtens ha⸗ 
ben die letztern nicht durch die Beymiſchung gewon⸗ 
nen. L. Tartareus ertrug dieſe Beymiſchung 
mehr, als L. puſtalatus. Wie ehedem L. pſe u- 
docorallinus, oder wie er nun von Dr. Ach a⸗ 
rus, mit der Koͤnigl. Akademie Erlaubniß, ge— 
nant wird, L. Weftringii, mit L. venoſus ge⸗ 
mengt, und mit bloßem Waſſer hingeſtellt ward; 
ſo gab dieſer Satz, innerhalb einer Stunde bey 
lauwarmer Einweichung, eine hohe, lebhafte und 
glaͤnzende Pommeranzenfarbe, beynahe Au— 
rora; innerhalb eines halben Tags und Nachts 
(12 Stunden) in Digerirwärmg eine fchöne, fehr fefte 
dunfelgrüne Farbe; und endlich nach ein Paar 
Tagen gab der naͤmliche Satz eine braune Farbe, 
Diefe Erfcheinung tft fehr felten, daß eine und die 
naͤmliche Mifchung, ohne Veränderung. der Zufäße, 
in fo urzer Zeit, drey, fo fehr von einander vers 
ſchiedene Farben geben kann. WennL. Weftringii 
allein mit Salpeter, Kocyfalz und wenigen Pott— 
afchenfalze angeſetzt wird, fo entfichen dieſe Veraͤn— 
derungen in oben befchriebener Ordnung, und geben 
sortrefflih hohe und fchöne Farben der drey ge— 
nannten — in kuͤrzerer Zeit, wenn die Waͤrme 
vermehrt 
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vermehrt wird. Man kann alddann eine ſchwarz⸗ 
gruͤne Farbe (aile de corbeau) erhalten, welche 
ſehr ſtark und feſt iſt. Verſchiedene Stuffen der 
Waͤrme machen eine große Veraͤnderung; denn 
uͤberhaupt ertraͤgt ein großer Theil der Flechten— 
farben keine ſtarke Hitze, da ſie gleichwohl zu aͤchten 
Farben gemacht werden koͤnnen; aber ſo muß die an: 
gewandte Mifchung der drey Arten’ Salz die mehrfie 
Urfache davon feyn. Die nächfte Abhandlung von 
den fadichten Flechten, (Lichenes filamentofi): wel- 
che bald fertig ift, wird reichhaltiger, und wird alſo 
die Mängel der getmyaeti gen erſetzen. 


Fuͤnfte Abhandlung von Lederflechten, 
= Lichenes coriacei. 
x. Lich.eroceus Linn, Saffranflechte, Co- 
riaceus repens fubrotundus planus: fubtus ve- 
nofus villofus croceus, peltis fparfis adnatis. 


Waͤchſt in Lappmark, auf den magerften Stelz 
Yen. Iſt fchwer zu fammlen, denn er ıft fehr-in der 
Erde befeftigt, erhält vielen Farbeſtoff. 


Auf Wolle, 


Mit Kalk und Salmiaf giebt fie, innerhalb 
ein Paar Tage, in mäßiger Wärme, eine ſchoͤne 
rothe Zarbe, Erträgt Feine ftärfere Hitze, welche 
meine Sarbe änderte, und der Verfuch Fonnte in 
Ermangelung mehrerer Flechten nicht wiederhohlt 
werden. 


Auf 


> 
Auf Seide, 

Eine eben fo fehöne rothe Farbe Die Probe 
zeigt eine fchlechtere Farbe, fo wie fie von zu vieler 
Hitze ward, Es wäre zu wünfchen, daß man eine 
Menge von derjelben erhalten Fünnte, um den Ver: 
fuch auf mehrere Weife zu wiederhohlen. 


2. L. ar&icus Linn. Norrlaͤndiſche 
Slechte, Coriaceus, repens lobatus obtu- 
fus planus laeuis: fubtus villofus. 


Waͤchſt allgemein im Weberfluffe in Norrland. 
Ich habe fie auch an zweyen Stellen in Oftgothland 
im Schedwiber Kirchfpielen, und eine halbe Meile 
son Norrköping, gefunden. Doc. Aharius 
bat fie auch jenfeits Wadftena gefunden. Gie hält 
einen gelben Farbeſtoff, welcher leicht ausgezogen 
werden Fann, Iſt groß am Wuchfe, 

Auf Wolle 

1. Mit bloßem Waffer, nach) ein Paar Tagen und 
Nächten, eine fihöne lebhafte gelbe Farbe. 

2. Mit Salpeter und Kochfaß, eine ächte wachs⸗ 
gelbe Farbe, 

3. Mit Salmiak und Kalk, nach vier Tagen 
und Nächten, hell Carmelit, 

4. Mit Gewaͤchslaugenſalz, eine braune 
Sarbe. | 

5. Sn Verbindung mit L. puftulatus, dur) 
Kalk und Salmiaf wird eine dunkle roth- 
braune Farbe erhalten, 


6. Mit 
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6, Mit halb fo vieler L. pulmonarius in Waffer, 
eine heil braungelbe Farbe, 

7. Auf eben die Weife Durch Kochfalz und Salpeter, 
wird eine ſchoͤn gelbliche Hohe Carmelitfarbe er— 
halten. 

Auf Seide, 

1. Mit Waffer allein, eine fchöne ftrohgelbe Farbe, 

2, Mit Kochfalz und Salpeter, eine dunflere, ächte 
Strohfarbe mit vielem Glanze: in flärferer Hitze 
wird die Farbe noch Dunkler mit Glanz. 

3, Mit Kalk und Salmiak ein ſchoͤnes Nußbraun. 


4. Mit Gewaͤchslaugenſalz, ein ſehr bleiches 
Strohgelb. 

5. In Vereinigung mit L. puſtulatus, durch Kalk 
und Salmiak ein blaßes Violett. 

6. In Vereinigung mit L. pulmonarius, mit bloj: 
fem Waſſer ein fchönes Carmelitgelb. 

7. Daſſelbe mit Kochjalz und Salpeter, ein ſehr 

ſchoͤnes gelbliches Carmelit mit vielem Glanze, 

welches aͤcht iſt. 


3. L. Syluaticus Linn. Waldflechten. Co- 
riaceus repens lacunofus laciniatus: peltis 
marginalibus adfcendentibus. 

Waͤchſt fatfam auf Felfen und in Wäldern hier 
herum. Iſt etwas groß von Wuchfe, Enthalt fehr 
vielen Faͤrbeſtoff. Die Farbe hat einen übeln Ge: 
uch, kann von falten Waffer ausgezogen werben. 


Frißt 
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Frißt ſtark in Leinwand ein. Giebt ächte Farbe, 
Lohnt folchergeftalt die Mühe des Sammlens. 


Auf Wolle, | X 

1. Mit Faltem Waffer erhalt man eine bleiche gel- 
be Farbe. 

2. Bey lau warmer Einweichung, mit bloßem Waſ⸗ 

ſer, erhält man eine ſchoͤne hohe gelbe Farbe. 

3. Kochſalz und Salpeter geben, bey gelinder 
Wärme, eine ſchoͤne, hohe aͤchte gelbe Farbe. 
Bey ſtaͤrkerer Hitze ein gelbes Braun, | 

4, That man ein wenig Kupfersitriol hinzu, fo er— 
halt man eine fehr ſchoͤne braune Biſam Muſc. ) 
Farbe, welche ganz feft ıft. . 

5. Mit Kalk und Salmiak und einem Gran äßen- 
den weißen Qnedfilber, auf jedes Wiertelloth 
Flechte erhält man eine ſchwarzbraune Farbe. 

6. Bon einer Mifchung mit eben fo vielen L. pu- 
ftulatus wird mittelft Kalk und Salmiaf eine 
fehöne dunkle zunmerbraun Farbe erhalten. Diefe 
hebt die rothe Farbe des L puftulat. | 

7. Mit Kalf und Salmiak wird Feine fonderliche 
Sarbe erhalten, obgleich die Tinctur beynahe 
Ponceauroth wird. Nach drey Wochen gab fie 
blos eine ind Graue fallende Farbe, } 


Auf Seide, 


1. Mit Taltem Waſſer allein, bey lauwarmer Ein: 


weichung eine fehöne gelbe Farbe, 
2, Nach 
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2, Nach "vier Tagen in Digerirwärme, ein biz 
heres Gelb. 

3. Mir Kochfalz und Salpeter bey lauwarmer Eins 
weichung wird die Geide hochgelb, mit Glanz 
und aͤcht. 

4. Nach ſtaͤrkerer Waͤrme, eine hohe dunkel — 
felgelbe Farbe, welche aͤcht iſt. | 

5. Nach längerer Zeit, durch flärfere Hitze, eine 
dunfle braungelbe Farbe, mir Glanz und ächt. 

6. Mit Kalk und Salmiak nach einer dreywoͤchent⸗ 
lichen Digerirung, eine ind Graue fallende Farbe. 

7, Bon Kochfalz und Salpeter und ein wenig Ku— 
pferpitriol wird eine fihone glänzend helle Car— 
melitfarbe erhalten, \ 

‚8 Mit einer Mifchung mit eben fo vielem L. pu- 

ftulat. wird, durch Kalk und Salmiak, nur cine 

graubraune Farbe erhalten, 


4. L. caninus Linn. Aund ee Co- 
riaceus repens lobatus obtufus planus: fub- 
tus venofus villofus, pelta marginali ad- 
fcendente. 


Waͤchſt allgemein beynahe überall, in Waͤldern, 
anf der Erde und auf Felſen. Iſt groß von Wuchſe. 
Hat viele Abarten. Enthält vielen braunen Farbe: 
ſtoff. Kann lange in Waffer ſtehen, ohne in Gabe 
rung zu gerathen. Hat einen fcharfen Geſchmack. 
Enthält etwas Harz und Zufammenzichendes, denn 
die Tinctur wird von Eifenpitiol fehr ſchwarz. Sonn 
lange eingeweicht fliehen an drey Wochen, ehe die 
Sarbentheile entwicelt werden. | 
| Auf 
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Auf Wolle 


1. Mit Kalk und Salmiak nach dreywoͤchentlicher 
Digerirung giebt fie eine ſchoͤne braune Farbe. 


2, Mit Waffer allein, nach eben fo langer Zeit, er— 
haͤlt die Waare eine eben fo fcehöne braune Farbe. 
3. Eben fo lange mit Kochjalz und Salpeter, wird 

eine fchonere braune Farbe erhalten, welche fehr 
feft ift. 

4. In Waffer, mit Eifensitriol, erhalt die Waare 
nach eben ſo langer Zeit, eine dunkle ſchwarz— 
braune Farbe. 

5. Mit L. puftulatus verſetzt, giebt fie durch Kalt 
und Salmiak eine fehr fchöne Violete Farbe, wel⸗ 
che durch Zuſatz von Kochſalz und Salpeter zu eis 
ächten befeftigt werden kann. 

6, Mit Gewächslaugenfalz eine fehwärhere braune 

| Farbe: untauglich, | 


Auf Seide. ‘ h 

1. Mit Kalk und Salmiak, dunkel nußbraun nach 
drey Wochen. | 

2. In Waſſer allein, eben fo lange, heller. 

3. Mit Kochfalz und Salpeter, eben ſo lange, ſchoͤn 
nußbraun mit vielem Glanze, 

4. Mit Waffer und Eifenvitriol, graubrann. 

5, Zu Bereinigung mit L. puftulatus durch Kalk 
und Salmiaf, heil, vinlett, ınd EIN fallend: 
nicht ſchoͤn. 

6. Mit Gewaͤchslaugenſatz ſehr hell nußbraun, | 


untauglich. 
5. L. 
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5. L.horizontalis Linn. platte Sledte, 
Coriaceus repens planus: fubtus fub-aue- 
nior: peitis’marginalibus horizontalibus. 


2 Mächft Hier nicht fo Häufig, auf Felfen und lo— 
fen Steinen zwifchen Moos. Iſt fehr dünn zu großen 
Platten ausgebreitet. Enthält einen braunen Faͤr⸗ 
beftoff; der aber laugſamer und fehwerer auszuzie— 
hen ift, als aus den sorhergehenden. Wenn er mit 
Waſſer hingeftellt wird, fo erhalt folches innerhalb 
zwey oder drey Tagen eine blauliche Farbe: ſo auch 
zu Anfange, wenn fie mit Kochfalz und Salpeter 
angefegt wird, aber dieſe blaue Farbe verfchwindet 
bald. Im Größen muß diefes weiter unterfucht 
werden, und find noch viele Werfen, dieſes zu vers 
fuchen, übrig. Das würde sein glüclicher Fund 
werden, weil wir alles Blau auswärts Faufen 
muͤſſen. | 
Auf W site: 
, Mit Kalk und Salmiak, nach drey Mochen hell 
Rn untauglich. 

2. Mit Waffer eben fo lange, ins Grüne fallend: 

untauglich. 

3. Mit Kochſalz und Salyeter eben ſo lange, RS 

Garmelit. 

4. Auf eben die Weite, nach zwey Monaten, eine 
ſchoͤne blaue Bifam (Müfe) Farbe, welche ächt iſt. 
5. Mit Waſſer und Eifenvitriol, eine hellbraune 

ſchwache Farbe. Die Tinctur wird nicht ae 
derlich dunkel, 

6. Mit Gewächslaugenislz, eine Baer ins 

Graue fallende Farbe. 

Chem. Ann. 1797. B. 1. St. 6, Oo z.Mit 


= 
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7, Mit Waſſer allein, nach zwey Monaten, eine 
gute hellbraune Farbe, Diefe fordert alfo eine 
ſehr lange Zeit, che ihr Faͤrbeſtoff entwickelt 
werden kann, daher fie Die Mühe nicht au lohnen 
ſcheint. ar | | 

Auf Seide... 

1. Mit Kalk und Salmiek, nach drey Wochen ſchon 
nußbraun. 

2. In Waſſer st ins Graue fallend. 

3. Mit Kochſalz und Salpeter ſchoͤn nußbraun. 

4. In Waſſer, nach zweymonatlicher Einweichung 
und Digeriren, hell nußbraun, etwas ins Graue 
fallend. 


6. L. reſupinatus Linn Vo rüberliegen | 
de (Stap) Flechte. Coriaceus repens lo- 
batus: peltis marginalibus pofticis. | 


Mächft hier feltener, als die vorhergehende, 
auf Felfen zwifchen Moos, und auf feft in der Erde 
liegenden Steinen. leicht beym flüchtigen Anſe— 
hen der vorhergehenden in etwas, Wird haufig in 
Lappmark gefunden. 

Scheint der Mühe nicht zu lohnen, da wir viele 
haben, welche die namliche Farbe mit geringerer 
Beſchwerde geben, 


| Yuf Wolle, 
1, Kalk und Salmiaf, nad) drey Wochen eine ſchoͤ⸗ 
ne carmehtbraune Farbe. 
2. Kochfalz und Salpeter, eben fo lange ; a 
braun. 
3, Gewaͤchslaugenſalz, nicht beſonders. 
| | An 


E9E- 559 
Auf Seide. 
T. Kalt und —— ne nee Wochen ſchoͤne Bi: 
fumfarbe. 
2. Kochfalz und Salbeter, eben. fo lange, nicht be⸗ 
ſonders. 
a Gewächslangenfalz, —— 


7. L. fluuiatilis Web. Swartz. Wa ſ⸗ 
ſerflechte. Coriaceus repens lobatus ob- 
tufus margine integro: fuperneviridis, in- 
ferne ochroleucus lacunofus. Swartz 
Act. Vpfal. Tom. IV. 


Waͤchſt auf Steinen unter Waſſer; nicht ge⸗ 
mein. Klein von Wuchſe. Feucht iſt ſie obenauf 
ganz gruͤn. Scheint nicht die Muͤhe zum Faͤrben 
zu lohnen. 
| Auf Wolle, | 
1. Kalk und Salmiak, nah drey Wochen hell: 

braun. Mit Waffer allein die naͤmliche Farbe. 
2. Sm Vereinigung mit L. fyluaticus dur 
Kochfalz und Salpeter, wird erſtlich eine gelbe, 
aber nach einer ftärfern Wärme, eine volle braus 
ne Sarbe erhalten. 
Auf Seide, 
7, Ralf und Salmiaf, nad. drey Wochen bleich 
nußbraun. | 
2, Mit L. fyluaticus, durch Kochfalz und Sal: 
peter, innerhalb neun Tagen und Nächten, eine 
ſchoͤne gelbe und achte Farbe. 
3. Auf eben die Weiſe nach) Tängerer Zeit, wird 
die Sarbe graubraun. 
Oo 2 8. L. 


* 


N 


3. L. aphthofus.Linn. Schwaͤm mchen⸗ 
Fle te, Coriaqeus repens lobatus obtu- 
fas planus, verrucis — A marginali 
adfcendente,;: — 


Waͤchſt allgemein —— im Stay, auf ver Erz 
de in Wäldern, iſt fehr großblättrig som Muchfe. 
Hat mehrentheils deine helle Celadonfarbe mit 
fhwarzen Flecken. Enthält viel Gummi, aber nicht 
fonderlihen Farbeftoffe Kann wahrfcheinlich mehr 
zur Arzeney ald zu der Farbekunſt genutzt werden. 

Auf Wolle, | | 

3. Kochfalz und Salpeter, nach einem Monate eine 
fchöne braune Farbe. 

2. Mit Waſſer und Eiſenvitriol, eben fo lange, un 
gleichförmig dunkelbraun. 

3. Mit Waffer allein, eben fo Tange, ‘hellbraun. 
Mitl.tartareusgemifht und mir Kalt 
und Salmiak zubereitet. 

„2. Innerhalb wenigen Stunden schön Lilasfarbe. 

2. Nach einigen Tagen und Nächten ſchoͤn Purpur⸗ 
farbe. 

3. Nach acht Tagen und wichrn ‚im Bodenſohe 
braͤunlich Violett. 

Auf Seide. 

Allein giebt ſie keine ſonderliche Sn aber mit 
L. tartareus vermifcht, und mit Kalt und Sal 
miak zubereitet. 

1. Mit Kalk und Salmiaf eine fehöne helfe violette 
Farbe (Couleur de Lilas). 

2. Daſſelbe nach längerer Zeit, ein ſchoͤnes Violett. 

9. L. 


N 


* 
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9. L. venofus. Linn. Adernflechte, Co. 

rriaceus repens ouatus planus: fubtus ve- 

nofus, villofus, peltis maginalibus horizon- 
talibus. 


Waͤchſt felten bey uns hier herum, und ift nicht 
allgemein. Sch habe fie allezeit auf hochgelegenen 
Stellen an dem Rande der Erde, neben Gräben, 
unten an Hügeln, gefunden. Gie ift Klein von 
Wuchſe, mehrentheild einbläattrig, Taugt nicht 
zum Farbeftoff, deun fie enthält blos einigen braune 
lichen Farbeftoff. Aber fie leidet eine Vermiſchung 
mitandern, welche davon ftärfer zu werden ſcheinen. 

Auf Wolle, 
1, Mit L. tartareus, mit Kalk und Salmiak zu: 
gerichtet, eine ganz fchdne Farmoifinrothe Farbe. 
2, Diefelbe, nach langern Einſalzen und mehrerer 
Waͤrme, eine ſchoͤne Flohfarbe oder dunkel Sandel. 


3. Der Bodenſatz verlohr ſich in der Folge durch 

die Waͤrme, und gab eine ſchlechtere Farbe. 

4. Mit L. Weſtringii und mit Kochſalz und 
Salpeter, und ein wenig Gewaͤchslaugenſalz in: 
nerhalb einer Stunde, eine fchöne hohe Pome— 
ranzenfarbe. L. venofus hatte vorher mehrene 
theils einen ganzen Monat eingeweicht geftanden. 

5. Die namlichen nach einem halben Tage und 
Tracht (halft dygn) *) eine fchöne olivengruͤne 
Sarbe. 

6. Diefelben nach ein Paar Tagen und Nächten, 
eine ftarfe dunkle leberbraune Farbe, 

293 Auf 
5) 12 Stunden. W. Ä 
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Auf Seide 


1. Mit L. tartareus, mit Kalf und Salmiaf zu⸗ 


bereitet, eine ſchoͤne karmoiſinrothe Farbe. 
2. Dieſelben nach einem Tag und Nacht, hoch 
| er 

. Nach mehrern Di und Raͤchten ward die 

— ſchlechter. 

4. Mit L. Weftringii, Kochſalz und Salpeter, 
nebſt Gewächslaugenfalz, iunerhalb einer Stuns 
de, bey lauwarmer Einweichung, eine helle ſchoͤ— 

ne Pommeranzenfarbe 

5. Diejelben nach drey Stunden eine höhere Ponte 
meranzenfarbe. 

6. Diefelbe, nach) einen halben Tag und Nacht, 
(halft dygn) eine hohe und ſtarke, auch fchöne 
graue Farbe. Es iſt eine befchwerliche Erſchei— 
nung, Daß der nämlihe Sat in fo furzer Zeit 
zwey und drey fo verfchiedene Farben giebt. 

7. Diefelben, nach einigen Tagen, im Bodenfaß 
eine braune Farbe. 


10. L. faccatus. Linn. Sad- Flechte. 


Iſt ſehr ſelten. Ich habe ſie nur in einer gerin⸗ 
gen Menge auf einem Huͤgel bey Sandwik, drey 
Meilen von Norrköping, wachſen geſehen. Sie iſt 
auch ſehr klein vom Wuchſe, und hat, bey meinen 
Verſuchen, keine Farbe gegeben. 


Als Anhang wird hieher gebracht: 
1. L. Acctabulum Neſt. (L. corrugalis 
Smith, Linn. Soc. Transact.) Folia- 


ceus, 
12 Stunden W. 


ve 


5 


ceus, repens lobatus viridis, fcutellis te= 
ftaceo-ferrugineis concauis extus rugofis 
folio concoloribus. 


Don diefer hat man nichts gewußt, daß ſie bey 
uns in Schweden wachſe, bis Doct. Acharius ſie 
auf alten Baͤumen einige Meilen von Wadſtena 
fand. Sie enthielt vielen Faͤrbeſtoff, ſo mit bloßem 
kaltem Waſſer ausgezogen werden kann, ertraͤgt aber 
keine ſonderliche Waͤrme. In der Eile kann man 
mit derſelben Seide, ohne Wärme und Zuſatz, faͤr— 
ben. Wo yie in Menge wachft, kann man auf vie: 
len Gewinn von derfelben rechnen, wenn fie in Anz 
fehung ihres Nußens recht befannt wird, Wenn 
fie einen Tag lauwarm eingeweicht geftanden hat, 
fo giebt fie einen ſtarken Safrangeruch von fih, und 
der Aufguß erhalt beynahe eine Safranfarbe. Sie 
muß blos auf Seide genutzt — denn auf Wolle 
haftet ſie nicht ſo gut. 

Auf Wolle. 


1. Mit Kalk und Salmiak, nach mehrtägiger Ein- 
weichung, auch Digerirung, erhält man nur eine 
ſchwache Carmelitfarbe. 

2. Mit Kochfalz und Salpeter, fo den Färbeftoff 
zum ſchnellſten und Fraftigften ausziehen, wird 
in einer Stunde eine Sfabelfarbe erhalten, 

3. Auf eben die Weife, innerhalb eines Tags und 
Nacht, wird die Farbe höher, fehr ſchoͤn und feft. 


4. Ben Digerirwärme verliehrt fie fich, und fällt 
ins Carmeht, 
Oo 4 5. Mit 


— 
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5. Mit eben fo viel L. pufulatus, Kalk und 
Salmiak wird eine piolette Farbe erhalten, wel: 
che nicht Schon iſt. 

. 6 Diefelbe, aber mit Kochfalz ir Salpeter, ein 

helles ſchoͤnes Carmelit. 

7. Gewaͤchslaugenſalz kann nur eine ſchwache gelb⸗ 

liche Farbe ausziehen, welche nicht taugt. 


Auf Seide. 


1. Kalt und Salmiaf geben eine "fesöne helle zims 
metbraune Sarbe, mit Glanz. | 

2. Mit Kalten Waſſer, bey Falter Einweihung, 
wird durch Kochfalz und Salpeter innerhalb eis 
ned Tags und Nacht, eine hohe lebhafte, belle 
und ſchoͤue Pommeranzenfarbe erhalten, welche 
ganz feſt ift. i 

3. Läßt man den Sat ein Paar Tage und Nächte 
in einer Wärme von 15 Graden fiehen, fo erhält 
man eine höhere Pommeranzenfarbe, welche der 
Aurorafarbe zunachft gleicht. 

4. Diefe giebt in Digerirwärme nach drey Tagen 
und Nächten eine fchöne braune Farbe mit Ölanz. 

5. Diefelbe und ein wenig Gewachslaugenfalz, bey 
falter Einweihung, ſchwaͤchere Pommeranzen⸗ 
farbe. 

6, Diefelben drey Salze, nebſt ein wenig Eiſenvi⸗ 
triol, geben eine Pommeranzenfarbe, welche ins 
Carmelit faͤllt. 

7. Mit L.puftulatus wird durch Kalk und Salz 
miak eine violette Farbe erhalten, welche nicht 
ſchoͤn iſt. 


8. In 


035- Be 1). 
8. Sn Digerirwaͤrme, mit bloßem MWaffer , wird 
‚nur ein helles Ventre de Biche erhalten. 
9. Mit L,puftulatusund Kochfalz und Salpe⸗ 
ter ein ſchoͤnes dunkles Nußbraun. 
10. Mit Gewaͤchslaugenſalz, eine ſchwache, gelb: 
liche, untaugliche Farbe, 
11. Mir Kochfalz und Salpeter, nebſt ein wenig 
Kupfervitriol, erhält man eine ſchoͤne, hobe und 
Tiarfe zimmetbraune Sarbe, 


2.L. pollinarius. Foliaceus ere&tus cefpi- 
tolus: foliis diuiſis fublacunofis polline 
confperfis: peltis terminalibus concolo« 
ribus, 

Dieſe habe ich an vielen Orten gefunden, bes 
ſonders auf Felfen und alten Wärden. Er gleicht 
en L. calicaris zum nächiten, iſt aber feiner 

Natur nach von demſelben verſchieden, und hat 

auch feine eigenthümliche Merkmale. Er iſt eher 

als ein Mittelding, zwifchen L. prunaftri und 
calicaris, anzufehen. Für Färberey verhält er fich 
son beyden ganz verſchieden, wie es fcheint, Daher 
mit fo viel mehrerm Grunde aus denfelben eine neue 
Art gemacht werben zu dürfen, als derfelbe einen 
verfchiedenen und viel mehreren Färbeftoff enthält, 
als einer von den andern. Auf Seide giebt er andre 

Farben als auf Wolle, ob er gleich übereind ange: 

ſetzt wird, welches etwas befonders ıft, wie die Pros 

becharte zum beften ausweifet. Mit Kochjalz und 

Salpeter ertheilt er der Seide eine fehöne hellgrüne 

Sarbe, welche fehr ſtark ift, dahingegen er mit Kalt 

Oo 5 und 
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und Salmiak ein bleiches Roth giebt. Dieſer waͤchſt 
allgemein genug, und verdient en — ge— 
ſammlet zu werden. 


Auf Wolle, 


1. Mit Kochfalz und Salpeter, nach fechötägiger 
Digerirung, eine fehöne braune Bifamfarbe, wel: 
ehe ſehr feft und ftark ift. 

0, In ſtaͤrkerer Hige verliehrt fie fih und wird 
heller. | 

3. Wenn man folhes zwey Monate lauwarm 
einseweicht ftehen läßt, fo giebt es darnach eine 
ſch Faftanienbraune Farbe, welche acht iſt. 

4. M Kalk und Salmiak nad) ſechs Tagen und 
Nächten, bey warmer Einweihung, eine (Höne 
— Farbe. 

. Auf eben die Weiſe, bey Diarrinndene, fiel Br 
ne mehr ins Braune, 

6. Mit Kalt und Salmiak nebſt Alaun, wird eine 
ſchoͤne rothbraune Farbe erhalten. 

7. Mit Kochfalz und wenigem weißem atendem 
Queckſilber erhält man eine ſchoͤne ſchwarzbraune 
Farbe, welche acht if. 


Auf Seide, 


1. Mit Waffer allein, mehrere Tage lauwarm eins 
geweicht, giebt er eine fchöne graubraune Farbe, 
ein dunkles Nußbraun. 

2, Mit Kochfalz und Salpeter, nad) dreytaͤgiger 
warmer Einweichung, erhaͤlt man eine ſchoͤne hell⸗ 
gruͤne Farbe. 

3. Laͤßt 
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a eißt man ſolches ſechs Tage * Naͤchte einge: 
weicht ſtehen, ſo wird die Farbe etwas dunkler. 

4. Auf eben die Weiſe, aber in Digerirwaͤrme, wird 
ein ſchoͤnes helles Carmelit erhalten. | 

5, Bey ftärferer oder Siedhitze, wird die Farbe 
ſchwaͤcher. 

6. Mit Kalk und Salmiak, bey lauwarmer Ein— 
weichung, wird, nach ſechs Tagen und Naͤchten 
eine ſchoͤne blaßrothe Farbe erhalten. 

7. Bey ſtaͤrkerer Waͤrme faͤllt die Farbe mehr ins 
Braune. 

8. Mit Gewaͤchslaugenſalz wird die Farbe gest, 
weder fchön noch ſtark. 
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